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					Offline – und die Welt stürzt ins Nichts.

Mitten in der Urlaubszeit bricht europaweit das Internet zusammen. Flugzeuge können nicht mehr landen, Ärzte nicht mehr operieren, der Verkehr versinkt im Chaos. Bald sind alle Kommunikationswege gekappt.
Ganz Europa befindet sich im Ausnahmezustand, die Menschen geraten in Panik, die Versorgung bricht zusammen. BND-Ermittler Nelson Carius vermutet ein hochkomplexes Computervirus hinter den Internetausfällen. Eine Spur führt ihn ausgerechnet zu IT-Experte Daniel Faber aus München, einem unbescholtenen Familienvater. Während das ganze Land gegen das Chaos kämpft, muss Daniel nicht nur seine Familie retten, sondern auch seine Unschuld beweisen …
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					Jeder Bürger hängt – direkt oder indirekt – von unseren Informationsnetzwerken ab. Sie werden zunehmend zum Rückgrat unserer Wirtschaft und unserer Infrastruktur; unserer nationalen Sicherheit und unseres persönlichen Wohlergehens. Aber es ist kein Geheimnis, dass Terroristen unsere Computernetzwerke ausnutzen könnten, um uns einen empfindlichen Schlag zu versetzen. 
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					Prolog

				Um die Zivilisation in die Knie zu zwingen, braucht es keine Bomben, keine Raketen. 
Am Anfang vom Ende steht eine Computertastatur.
Er weiß das. Eifrig tippt er Buchstaben, Zahlen und Zeichen. Es ist, als schriebe er eine Geschichte – nur in einer seltsamen Sprache. Die Mikroprozessoren verwandeln die elektrischen Impulse jedes Tastendrucks nach und nach in Befehle und bauen daraus eine digitale Gestalt. 
Wie Gott erschafft er gerade etwas Neues: ein künstliches Lebewesen, einen Golem. Ein Virus.
Es ist ein Rausch, er fühlt sich wie der Allmächtige. Er ist Gott.
Auf seinen Befehl hin wird sein Geschöpf Chaos, Tod und Zerstörung auslösen.
Wenn die Zeit kommt, wird er es erwecken.
Mit einem Klick schickt er das Virus auf die Reise. Von seinem Rechner fließen die verschlüsselten Befehle als digitale Impulse über ein Kabel zu einem Computer-Internetknoten, der es umgehend in die Weiten des Internets leitet – hinein in Millionen fremde Geräte.
Das dauert nur Sekunden.
Das Wesen fragt nicht, ob es eingelassen wird. Es hat seine eigenen Schlüssel dabei und verschafft sich heimlich Zutritt zu seiner neuen Heimat. Dort nistet es sich tief in die Eingeweide des fremden Gerätes ein, gut versteckt zwischen den anderen Programmen.
Es lauert in einer winzigen Ecke des Speicher-Chips, bis seine Zeit gekommen ist – verborgen und geschützt vor den Blicken der Menschen.
Bis sein Schöpfer ruft. Dann entfaltet es seine Zerstörungskraft.
Wenn die Menschen es bemerken, ist es zu spät.

					Kapitel 1

				Aschheim
Im Großraumbüro herrschte rege Geschäftigkeit. Einige Mitarbeiter telefonierten oder unterhielten sich, vier von ihnen spielten Tischfußball in einer Ecke, die meisten aber starrten auf ihre Monitore und hämmerten in ihre Tastaturen. Daniel Faber hatte einen kleinen Einzeltisch in der Nähe der Toiletten, seine Kollegen, fast alles junge Männer, saßen nebeneinander an einem roh gezimmerten Holzschreibtisch.
Das ganze Stockwerk war als Loft eingerichtet: Unverputzte Wände, Kabel und Lampen baumelten nackt von der Decke, die Abluftröhren der Klimaanlage zogen sich durch den Raum. An den Wänden hingen Dartscheiben, Plakate von Kinofilmen und Bilder aus Videospielen. Einige wenige Räume waren als Besprechungszimmer und für die Computernetzwerke abgetrennt.
Daniel schaute konzentriert auf seinen Bildschirm, er ordnete die Zielgruppen der neuen Werbekampagne in eine Tabelle. In weitere Spalten trug er die Werbekanäle ein, die die Firma buchen wollte: Internet-Plattformen, Spiele-Diskussionsforen, Auftritte auf Messen, sogar ganz klassische Anzeigen in gedruckten Fachmagazinen waren vorgesehen.
Von seinem Platz aus konnte er den Geschäftsführer in seinem Glasverschlag sehen. Seine Jobbezeichnung lautete Chief Executive Officer, das klang einfach internationaler. Entsprechend warfen die Mitarbeiter im Büro mit englischen Begriffen und Schlagwörtern nur so um sich, als gäbe es für jedes Wort einen Bonus. Und wer Programmierer war und das auch zeigen wollte, streute zusätzlich Fachausdrücke aus der Computerwelt ein, möglichst unverständlich, wie die Geheimsprache der Sekte der Erleuchteten.
Daniel hatte diese Wichtigtuerei nie so recht verstanden. Mit seinen zweiundvierzig Jahren war er der älteste Angestellte bei Furor Games Ltd., älter sogar als der Boss und Hauptaktionär. Daniels offizieller Titel lautete Digital Marketing Manager, und er war als einer von vier Mitarbeitern zuständig für Werbung und die Einführung der neuen Produkte.
Er verwaltete ein gutgefülltes Budget. Schließlich ging es um etwas für das junge Unternehmen: Das neue Game Cyber Nation War sollte alles bisher Dagewesene in den Schatten stellen und den deutschen Spieleentwickler endgültig in die Weltliga der Internet-Spiele katapultieren, es sollte einen Spitzenplatz erobern, neben den ganz Großen wie Fortnite, World of Warcraft, Counter-Strike oder Call of Duty.
Die Furor Games Ltd., die ihr Hauptquartier in einem Gewerbegebiet am Rande von München hatte, konnte in ihrer fünfjährigen Geschichte bereits einige Erfolge in der Spiele-Gemeinde der sogenannten Online-Challenge-Games feiern. Save the Princess hatte den Laden reich gemacht, War of the Clans war in der Szene berühmt-berüchtigt.
Es war ein hartes Geschäft hinter den Kulissen, ein gnadenloser Kampf um einen weltweiten Milliardenmarkt, um die Aufmerksamkeit der Kunden. Denn die Abonnenten oder Käufer waren längst nicht mehr nur Kinder oder Jugendliche, das musste Daniel bei seinen Verkaufsstrategien berücksichtigen.
Die Deutschen besaßen offenbar eine schier ungebremste Leidenschaft für Computerspiele. Etwa die Hälfte aller Menschen über vierzehn Jahren daddelte regelmäßig oder zumindest gelegentlich in der Freizeit, und rund um den Globus sah es nicht viel anders aus. Kurz gesagt: Das Geschäft lief wie verrückt.
Und der nächste große Coup stand bereits kurz bevor. Eine erste Version von Cyber Nation War war gerade fertiggestellt, ausgewählte Personen sollten das Spiel nun testen – Daniel gehörte wie immer dazu. Er musste sich einen Eindruck verschaffen, um Werbeargumente für den Verkauf finden zu können.
Für gewöhnlich hatte auch sein Sohn Ben dann die Möglichkeit, die Spiele vorab auszuprobieren – obwohl das offiziell nicht erlaubt war. Aber Ben war immer ganz wild darauf, einer der Ersten zu sein, er konnte sich stundenlang in sein Zimmer einsperren, um Runde über Runde vor dem Bildschirm zu hocken. Hin und wieder machte sich Daniel Sorgen, Ben könnte über das Online-Zocken die Schule vernachlässigen. Auf der anderen Seite lieferte ihm Bens Input gute Hinweise für die Vermarktung. Seine praktische Kritik und seine Tipps, wo die Firma noch feilen musste, waren von unschätzbarem Wert.
Daniel schnappte sich seine Tasse und ging zum Kaffeeautomaten. Getränke waren bei Furor Games für die Angestellten gratis, außerdem gab es einen Korb mit frischem Obst und einen mit Schokoriegeln.
Beim Rückweg zu seinem Platz sah er den Programmentwicklern über die Schulter. Sie waren so sehr auf ihre Arbeit konzentriert, dass sie ihn gar nicht bemerkten. Auf den Monitoren erschienen Ausschnitte von künstlichen Landkarten und Konstruktionen einzelner Spielfiguren. Andere wieder schrieben Programmcodes, Zeilen, die auf den ersten Blick aussahen wie Sätze, für den Normalsterblichen aber völlig unverständlich waren. Es wimmelte nur so von Ausdrücken wie #include, void, cout, list, #define und Unmengen von Zeichen wie Sternchen, Schrägstrichen, Klammern oder Punkten.
Insgesamt ergaben die Millionen Codezeilen am Ende das Computerprogramm, die Software, die durch weitere Dolmetscherprogramme übersetzt werden musste, damit die Geräte die Aufgaben und Befehle tatsächlich verstanden. Für Daniel war es wie Lesen in einem Buch, er war schließlich vom Fach. Die wichtigsten Programmiersprachen kannte er in- und auswendig. Früher hatte er ebenso wie seine Kollegen für das Schreiben dieser Codes gebrannt, tagelang hatte er sich in diese kryptischen Zeichenfolgen vertiefen können, aus denen auf den Bildschirmen am Ende ganz neue Welten wurden.
Auf dem Monitor eines Kollegen fiel ihm ein Fehler in einem Code auf, den dieser gerade schrieb. Er überlegte, ob er darauf hinweisen sollte, er wollte nicht wie ein Besserwisser klingen. Aber letztlich konnte sein Hinweis ja nur helfen. Er gab sich einen Ruck und tippte dem Programmierer auf die Schulter.
«Ja?», rief der junge Mann laut, ohne seine Kopfhörer abzunehmen.
Daniel machte ihm ein Zeichen, dass er mit ihm sprechen wolle, und deutete auf den Bildschirm.
Der Kollege verzog das Gesicht und nahm den Kopfhörer ab. «Was ist? Ich bin beschäftigt, siehst du doch!»
«Entschuldigung.» Er zeigte auf die betreffende Stelle. «Da hast du dich bestimmt vertippt, der Code wird nicht funktionieren.»
«Ach, tatsächlich?» Der junge Mann lehnte sich zurück und sah ihn mitleidig an.
«Ich mein ja nur, als Kollege.»
«Was du nicht sagst, Kollege.» Er hob spöttisch die Augenbrauen. «Wie schön, einen Kollegen wie dich zu haben, du Kollege, du.»
«Ich … ich wollte nur helfen.»
«Weißt du was? Halte andere Menschen einfach nicht vom Arbeiten ab. Ich weiß genau, was ich tue. Warum müsst ihr Marketing-Fuzzis überall euren Senf dazugeben? Bleib in deiner Ecke, trink deinen Kaffee und kümmere dich um deinen eigenen Scheiß.»
«Aber das …»
«Nichts für ungut, aber hiervon verstehst du nichts. Bist ja auch nicht mehr der Jüngste. Also, lass gut sein, kümmere dich um dein Werbezeugs oder was du auch immer machst, das hier ist nicht deine Welt.» Er setzte seinen Kopfhörer wieder auf und wandte sich seinem Bildschirm zu.
Daniel biss sich auf die Zunge, um nicht zu einer deutlichen Antwort auszuholen. Was sollte das schon bringen? Der Kollege hatte ja recht, er war bei Furor Games als Marketing-Experte eingestellt worden und nicht als Softwareentwickler. Von seinen Programmierfähigkeiten wussten die meisten hier nichts, und er hielt sich normalerweise auch zurück, um sich nicht unbeliebt zu machen. Zumal die jüngeren Kollegen eine ganz eigene Auffassung von ihrem Job hatten und sich außerhalb ihres Arbeitsbereichs für wenig interessierten, schon gar nicht dafür, dass er ausgebildeter IT-Spezialist war und durchaus etwas von Programmierung und Softwareentwicklung verstand. Er hatte in Aachen an der Rheinisch-Westfälischen Technischen Hochschule Informatik studiert und danach mehrere Jobs bei Softwarefirmen und Beratungsunternehmen für Internet-Sicherheit gehabt.
Damals, vor vier Jahren, war ihm die Stelle bei Furor Games ideal erschienen, um die Spieleentwicklung von allen Seiten kennenzulernen und sich für neue Aufgaben zu empfehlen. Dass er Digital Marketing Manager bleiben würde, hätte er selbst nicht gedacht.
Er seufzte. Es musste sich etwas ändern. Er nahm sich vor, das Thema nicht länger aufzuschieben und endlich mit dem Geschäftsführer darüber zu sprechen.
München
Er war Lord BloodEater, der große Zerstörer. Mit seiner Feuerwalze drang er in die Höhle ein und verbrannte einen Nezzarin-Ork. Das brachte ihm vier Punkte, die er sofort gegen eine Streitaxt aus Elfenstahl eintauschte.
Hinter einem Felsen lauerte ein doppelköpfiger Höllenhund aus dem Lager der Pil’Resut. Er setzte zum Sprung an. Giftige Dämpfe entwichen den beiden Mäulern, jedes Einatmen wäre tödlich. Lord BloodEater hob seinen Schild, schleuderte dem Tier seinen Dreizack entgegen und traf direkt ins Herz. Mit einem Jaulen zerfiel der Angreifer zu Asche.
Sein Begleiter EarlCombat kämpfte derweil mit einer Kobra, die über einen zeitweiligen Schutzzauber verfügte. Er versuchte mit einer Fackel aus Titanenholz dagegenzuhalten. Aber die Kobra ließ sich damit nicht besiegen, sondern kam näher und näher.
«Schnell, nimm den magischen Spiegel und blende sie», rief Lord BloodEater. «Und dann hack ihr mit dem Schwert den Kopf ab!»
Es funktionierte. Der Kopf flog durch die Luft. Aus der Schlange spritzte grünes Blut.
«Pass auf!»
Zu spät.
Einige Tropfen trafen EarlCombat. Sofort verfärbte sich seine Kleidung, sie fing an zu rauchen.
«Du musst deine Jacke ausziehen, los!», sagte Lord Blood-Eater. «Und schmier dich mit der Salbe aus Hexenwaldkräutern ein.»
«Dann ist mein Vorrat aufgebraucht. Ich hab dann nichts mehr bei der nächsten Wunde.»
«Egal, tu’s.»
«Aber ich …»
«Mach’s einfach.»
EarlCombat behandelte sich mit der Salbe, gleich danach war er wiederhergestellt.
«Das war knapp», sagte er. «Und jetzt?»
«Wir sollten es noch mal versuchen.»
«Wirklich?»
Vor ihnen lag die Sumpfebene Daanveerlan, die zum Herrschaftsgebiet der Flusstrolle gehörte. Die Durchquerung war notwendig, um das nächste Spiel-Level zu erreichen. Einmal waren sie bereits gescheitert und hatten sich zurückziehen müssen.
Die Gefahren waren vielfältig: Sumpf-Olme schnappten nach den Reisenden, versteckte Strudel zogen sie hinab in die Unterwelt.
Und das Schlimmste waren die Dunklen Abgesandten, die Wächter der Ebene, grausam, heimtückisch und im Dienst der Flusstrolle.
Jederzeit konnten sie scheinbar aus dem Nichts auftauchen, mit Netzen und zielgenauen Pfeilen bewaffnet. Sie ernährten sich von den Kadavern der Wildtiere und erholten sich blitzartig von ihren Verletzungen.
«Ben.» Die Stimme kam aus der Ferne.
«Wir sollten zusätzliche Waffen kaufen», sagte Lord Blood-Eater.
«Und einen Schutzmantel, unter den wir im Notfall kriechen können», antwortete EarlCombat.
«Ben, hörst du mich?» Es war seine Mutter.
«Gleich», rief Ben alias Lord BloodEater, tief ins Spiel versunken. EarlCombat und er bezahlten die Waffe und machten sich auf den Weg. Am Anfang glich die Landschaft mehr einer Wüste. Überall waren verdorrte Sträucher und Gräser. Aber schon bald stießen sie auf einen Tümpel mit einer schwarzen Flüssigkeit, aus der Blasen aufstiegen. Was für Wesen lebten dort?
Die Tür ging auf, und ein Kopf erschien im Türrahmen. «Habt ihr was an den Ohren? Ich hab dich gerufen, Ben.» Seine Mutter klang ungehalten.
«Ja, Mam, einen Moment noch. Moritz und ich wollen nur noch den Spielzug zu Ende bringen.»
«Nichts gleich. Das Essen steht auf dem Tisch.» Sie sah seinen Freund an. «Und du, Moritz, willst du mit uns essen?»
«Danke, aber ich muss gleich nach Hause.» Sein Kumpel sprang auf und sammelte eilig seine Sachen zusammen. «Frier das Spiel ein, wir machen morgen weiter», sagte er.
Ben seufzte. Moritz war sein bester Freund, er war ebenfalls dreizehn Jahre alt, sie besuchten dieselbe Klasse in der Schule. Und er kämpfte mit ihm Seite an Seite als EarlCombat bei War of the Clans.
«Meinetwegen, bis morgen», antwortete Ben.
Moritz verabschiedete sich hastig und drückte sich an Bens Mutter vorbei aus dem Zimmer.
«Wofür hab ich vor meiner Tür das Betreten-verboten-Schild aufgehängt, wenn du dich sowieso nicht daran hältst?», sagte Ben missmutig zu seiner Mutter. «Wir hatten gerade einen so geilen Lauf – und du machst alles kaputt.»
«Du wirst es überleben. Außerdem klebst du schon den ganzen Nachmittag mit Moritz am Bildschirm. Eine Pause tut dir gut. Für heute ist es genug.»
«Du hast überhaupt keinen Respekt vor meiner Privatsphäre. Und wir haben doch Ferien, da kann ich machen, was ich will.»
«Ferien heißt nicht, die ganze Zeit nur in diesem dunklen Loch herumzuhängen.» Sie machte eine unbestimmte Geste in Richtung seines ungemachten Bettes und der auf dem Boden verstreuten Zeitschriften. «Du könntest deine Zeit besser nutzen und hier mal aufräumen, das ist dringend nötig, wie mir scheint. Und das Fenster aufzureißen und frische Luft hereinzulassen, wäre auch nicht verkehrt.»
«Mir gefällt’s aber so.» Ben verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. Warum mussten Eltern einen immer bevormunden? Er war schließlich kein kleines Kind mehr.
«Jetzt komm, ich hab Spaghetti gemacht, die werden kalt. Und dein Vater wartet schon.» Seine Mutter verließ das Zimmer.
«Moment noch.» Er sicherte den Spielstand. War of the Clans machte immer noch Spaß, es war eben ein Klassiker der Online-Games, auch wenn die neueren Spiele eine bessere Grafik boten und mehr Auswahl bei den Figuren.
«Und, hast du deinen Rekord schon eingestellt?», begrüßte ihn sein Vater am Tisch. Ben lud sich Nudeln auf den Teller, goss Tomatensoße darüber und streute Parmesan drauf. Sein Vater hatte die eigene Portion schon halb aufgegessen.
Ben schüttelte den Kopf. «Leider haben uns Mam und du mit eurem altmodischen Abendessen-Ritual total aus dem Konzept gebracht. Dabei waren wir so nah dran, die Sumpfebene zu packen.»
«Was Vernünftiges zu essen ist nicht altmodisch.» Sein Vater klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. «Es ist doch schön, wenn wir alle wenigstens einmal am Tag zusammensitzen. Und wenn du was im Bauch hast, besiegst du jedes Sumpfmonster mit links.»
«Aber wo sind Carolin und Sophie? Die müssen auch nicht mitessen.» Seine beiden Schwestern waren erst zehn und zwölf Jahre alt, durften aber trotzdem immer viel mehr als er, schien ihm.
«Die dürfen heute ausnahmsweise bei einer Freundin übernachten», sagte seine Mam.
«Seht ihr, die müssen sich nicht an so bescheuerte Regeln halten.»
«Jeder große Krieger trägt Verantwortung.» Sein Vater lächelte. «Du kannst dich später wieder in deine Burg verkriechen.»
Sie aßen schweigend.
«Wann krieg ich denn endlich euer neues Game?», fragte Ben nach einer Weile. «Ist es wirklich so krass, wie du erzählt hast?»
«Du meinst Cyber Nation War? Das ist Spitzenklasse, wirklich das Beste, was wir bisher produziert haben. Wir planen es als reine Online-Version. Und die Zahl der Menschen, die gleichzeitig spielen können, ist erstmals unbegrenzt. Man darf Staaten gründen, eigene Völker und Armeen bilden, jeder kann gegen jeden kämpfen, es gibt kein Limit – und wenn das halbe Internet mit dabei ist. Je mehr, desto besser. Es ist wirklich sensationell.»
«Das klingt mega, genau das Richtige für meine Ferien. Wann geht’s damit los?»
«Geduld, Geduld, mein Herr. In zwei Wochen gibt Furor Games die Online-Zugänge zum Testen frei.»
«Aber du kannst doch bestimmt früher …»
«In zwei Wochen, hab ich gesagt. Und dabei bleibt’s.»
«Wenn du meinst …» Ben schob sich die letzte Gabel Spaghetti in den Mund, stellte seinen Teller in die Spüle und verzog sich zurück in sein Zimmer.
 
Daniel dimmte mit seiner App auf dem Handy das Licht. «So ist’s gemütlicher.» Er umarmte seine Frau und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.
«Wir müssen mit unserem Sohn reden, so geht das nicht weiter.» Isabelle setzte sich an den Küchentisch und schenkte sich ein Glas Wein ein.
«Warum, was hat er denn angestellt?» Daniel sah den Blick seiner Frau und ahnte, dass das bevorstehende Gespräch nicht angenehm werden würde.
«Das weißt du genau. Den ganzen Tag schließt er sich in seiner Höhle ein und spielt diese Videospiele. Und außer Moritz hat er keinen richtigen Freund.»
«Na, so schlimm ist es auch wieder nicht. Seine Schulnoten sind doch ganz passabel.»
«Aber auch nicht gut. Das kommt von dieser Zockerei. Manchmal frage ich mich, ob unser Sohn schon spielsüchtig ist.»
«Das gibt sich wieder. Mit dreizehn Jahren ist man in einem schwierigen Alter. Du wirst sehen, seine Interessen ändern sich wieder. Dann sind andere Dinge wichtig, Freundinnen zum Beispiel.» Er nahm ihre Hand. «Mach dir deswegen keinen Kopf.»
«Das sagst du, aber ich bin mir da nicht so sicher. Dieses Abhängen am Computer ist doch keine Altersfrage. Ich möchte nicht wissen, wie viele Männer in ihrer Freizeit mit Bierflasche und Pizza vor ihrem Monitor sitzen, den Joystick in der Hand.»
«Jetzt hast du aber Vorurteile. Außerdem weiß ich wirklich nicht, welchen Joystick du meinst.» Daniel grinste. «Es gibt übrigens auch Frauen, die Online-Games lieben.»
«Unsere Töchter jedenfalls nicht, die interessieren sich für Pferde und Ballett und kämen nie auf die Idee, mit Maschinengewehren irgendwelche Gegner umzunieten.»
«Carolin und Sophie mögen diese Ego-Shooter nicht, da hast du recht. Für so was sind sie mit ihren zehn und zwölf Jahren auch noch zu jung. Aber hast du mal in ihre Handys geguckt? Da wimmelt es nur so von Geschicklichkeitsspielen – ganz zu schweigen von den vielen Online-Filmchen mit Schminktipps und so.»
«Die Apps sind doch harmlos, das ist Kinderkram», sagte Isabelle.
«Tatsächlich? Bist du dir da so sicher? Wir kriegen doch gar nicht so richtig mit, was da alles zu sehen ist.»
«Du lenkst vom Thema ab.» Sie klang ungehalten. «Auch wenn Ferien sind, könnte Ben zwischendurch mal was anderes machen, zur Abwechslung ein Buch lesen oder raus an die frische Luft und Sport treiben oder mit Bekannten zum Eisessen gehen.»
«Ich rede mit ihm.»
«Eigentlich wollten wir doch in den Urlaub fahren, ans Meer. Du hast es den Kindern versprochen, Daniel. Und ich hätte auch nichts dagegen, mal aus dieser Wohnung herauszukommen.»
«Ja, stimmt. Ich wünsche mir ja auch nichts mehr, als dass unsere Familie gemeinsam etwas unternimmt. Aber wir stecken nun mal gerade in der heißen Phase der Einführung von Cyber Nation War …»
«Oder wir fahren wenigstens zu deiner Schwester Claudia nach Hamburg. Sie hat uns schon seit längerem zu sich eingeladen. Und dort gibt es viel Wasser, da können die Kinder Boot fahren.»
«Rauf in den Norden mit dem Auto dauert ewig. Außerdem hätte sie sowieso kaum Zeit für uns. Sie ist nun mal Ärztin und muss viel arbeiten, ich ja auch.»
«Immer denkst du nur an deine Arbeit. Und die Familie kommt zu kurz.»
«Wir holen den Urlaub nach, Ehrenwort.»
«Ich hab es so satt!» Isabelle lehnte sich zurück. «Immer heißt es später, später, irgendwann. Nichts passiert. Nichts!»
Daniel griff nach ihrer Hand. Sie zog sie weg.
«Sieh dich doch mal um. Wir leben in einer kleinen, engen Wohnung. Und ich weiß, dass wir nur wenig Geld sparen können. Nur Ben hat sein eigenes Zimmer, die Mädchen müssen sich eins teilen. Darf ich mal träumen und für jedes unserer Kinder ein eigenes Zimmer wünschen? Und ein größeres Bad? Von einer zweiten Toilette ganz zu schweigen.»
«Schatz, wir haben darüber geredet. Die Mietpreise in München sind astronomisch. Das können wir uns momentan nicht leisten – leider. Glaub mir, ich hätte auch gern ein zusätzliches Arbeitszimmer für uns. Wir müssen uns halt gedulden.»
Seine Frau hatte einen wunden Punkt getroffen. Er war selbst unzufrieden mit der derzeitigen Situation. Niemand in der Familie war damit wirklich glücklich. Es war frustrierend. Er liebte seine Frau, er liebte seine Kinder und wollte, dass sie alle zufrieden waren.
«Ich bin es leid, ständig vertröstet zu werden. Das Einfachste wäre doch, du bekämst mehr Gehalt. Ich würde ja gern selber arbeiten gehen und was zu unserer Haushaltskasse beisteuern, aber du weißt ja, wie es ist. Teilzeitjobs in meiner Branche sind rar. Ich verstehe gar nicht, warum du in deiner Firma so wenig verdienst. Du hast Informationstechnik studiert, du hast bereits jede Menge Berufserfahrung – und angeblich sind IT-Leute doch gesucht.»
«Nun, Marketingjobs werden aber nun mal nicht gerade gut bezahlt …»
«Dann ist es das falsche Unternehmen. Oder du hast den falschen Job. Ich erinnere mich noch sehr gut daran, wie du als Student immer von all den spannenden und wichtigen Aufgaben geschwärmt hast, die du dir für dein Berufsleben vorstelltest. Davon ist doch gar nichts übrig geblieben.»
Daniel konnte sich ebenfalls lebhaft an seine Zeit in Aachen erinnern, aber vor allem deshalb, weil er dort Isabelle kennengelernt hatte. Sie war eine französische Sprachstudentin gewesen, die dort ein Praktikum machte.
Er hatte sie auf dem Uni-Campus gesehen. Sie war ihm sofort aufgefallen mit ihren langen braunen Haaren, dem Blümchenkleid und dem verschmitzten Lächeln, das sie so einmalig machte.
Er war ihr gefolgt und hatte darüber seine Vorlesung verpasst, bis sie sich plötzlich umgedreht und mit französischem Akzent gesagt hatte: «Sag mal, bist du ein Stalker, dass du mir die ganze Zeit nachläufst?»
Vor Überraschung und Verlegenheit hatte er keinen Ton herausgebracht, bis sie zu lachen begonnen hatte. Sie waren gemeinsam in ein Café gegangen, hatten sich unterhalten, die Stunden waren verflogen.
Und dann war sie weg gewesen. Er hatte dummerweise vergessen, nach ihrer Adresse zu fragen. Er kannte nur ihren Namen: Isabelle Arnaud.
Die nächsten Tage versuchte er verzweifelt, sie ausfindig zu machen, fragte im Café und bei seinen Kommilitonen nach der französischen Sprachstudentin – ohne Erfolg.
Erst einen Monat später traf er sie in der Uni-Mensa wieder – oder sie ihn. Sie hatte kurzfristig zurück zu ihren Eltern gemusst.
Von da an waren sie unzertrennlich. Sie machten gemeinsame Urlaube in der Provence, er zeigte ihr Aachen, sie reisten nach München, fuhren in die bayerischen Alpen. Und am Ende, als sie beide das Gefühl hatten, sie wollten für immer zusammenbleiben, besuchten sie ihre Eltern.
Kaum war Daniel mit dem Studium fertig, heirateten sie. Schon bald war Ben unterwegs. Isabelle musste ihren Wunsch begraben, als Sprachlehrerin zu arbeiten, Daniel jobbte bei verschiedenen Software-Firmen, bis er eine Festanstellung bei einer Kölner Unternehmensberatung für IT-Services fand. Als die Firma von einem US-Unternehmen übernommen wurde, wechselte Daniel zu einem Spezialunternehmen für Internetsicherheit in Frankfurt. Dort geriet er in Konflikte mit einem Auftraggeber, der seine Sicherheitslücken verbergen wollte – am Ende musste er kündigen.
Daniel musste schnell wieder Geld verdienen, ihre Familie war inzwischen mit den Töchtern Carolin und Sophie gewachsen. Und so beschlossen Isabelle und er, es im Süden Deutschlands zu versuchen, wo bei Furor Games eine Marketingstelle ausgeschrieben war.
Die Aufgaben bei den verschiedenen Jobs waren mal mehr, mal weniger aufregend gewesen. Aber immer hatte er versucht, das Beste draus zu machen, er hatte sich angestrengt. Für die Kinder waren die Umzüge in fremde Städte natürlich nicht einfach gewesen. Und Isabelle hatte zurückstecken müssen, doch sie hatte ihn immer unterstützt.
«Ich weiß, wie schwer es für dich ist, Liebling», sagte er zu ihr. «Manches haben wir uns anders vorgestellt. Aber es geht uns doch nicht schlecht. Wir kriegen schon die Kurve, da bin ich mir sicher.»
Seine Frau seufzte. «Aber wann? Es ist gar nicht wegen des Geldes. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass unsere Familie auseinanderdriftet. Wir haben zu wenig Zeit füreinander. Jeder ist mit seinen eigenen Angelegenheiten beschäftigt, sogar unsere Kinder. Schau dir nur Ben an, der scheint ja mit seinem Computer zusammengewachsen zu sein. Und wir beide …»
«Was willst du damit sagen?»
«Ach nichts. Es ist nur so, dass momentan etwas nicht stimmt. Ich kann es auch nicht richtig beschreiben.»
«Und, was schlägst du vor?»
«Ich weiß auch nicht … Vielleicht bräuchten wir alle einen Break, eine Pause, in der wir eine Zeitlang innehalten von all dem. Ich weiß nur: So kann es nicht weitergehen.»
Hamburg
Dr. Claudia Weiss sah auf die Uhr. Es war schon nach Mitternacht, sie war mittlerweile seit siebzehn Stunden auf den Beinen. Sie gähnte. Es war höchste Zeit, nach Hause zu gehen. In Gedanken lag sie bereits in ihrem Bett. Vielleicht würde sie vorher noch ein Glas Wein trinken, um runterzukommen.
Heute hatte sie ihren Dienst früher antreten müssen als vorgesehen: eine Notoperation. Und der dafür eingeplante Kollege war mit dem Fahrrad gestürzt und hatte sich die Hand verletzt. Typisch – er war ein wenig schusselig, wenn auch ganz nett und ein hervorragender Chirurg.
Gerade bei schwierigen Eingriffen wurde Claudia oft hinzugebeten, weil sie sich über die Jahre einen exzellenten Ruf bei Operationen mittels Video-Endoskopie erworben hatte. Sie hatte zu der sogenannten Schlüsselloch-Methode sogar Aufsätze in medizinischen Fachzeitschriften veröffentlicht. Im Kern ging es darum, dass feine Glasfaserschläuche und winzige chirurgische Geräte in das Innere des Körpers geführt wurden, gesteuert über Monitore.
Sie streckte sich in ihrem Stuhl, rieb sich die Augen. Genug für heute mit diesem Bürokram. Angeblich sollten ja Computer und automatische Datenverarbeitung die Arbeit hier im Klinikum erleichtern, aber sie hatte den Eindruck, dass sie viel länger damit beschäftigt war, die Formulare und Anforderungen in den Computer zu tippen als damals, als alles noch auf Papier und Karteikarten eingetragen wurde.
«Brauchen Sie noch was, Frau Doktor?» Eine Sekretärin stand in der Tür.
«Danke, ich komme schon allein zurecht», antwortete sie. «Was machen Sie denn noch hier? Fahren Sie heim. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.»
Sie ging ans Fenster. Draußen gewitterte es immer noch, der Regen erlaubte nur wenige Meter Sicht. Nirgends in den Nachbarbüros schien noch Licht zu brennen, wahrscheinlich war sie um diese Zeit ganz allein im Verwaltungstrakt.
Ein Bericht war noch zu schreiben – eine schwierige Herzoperation. Eine Zeitlang hatte es so ausgesehen, als würde es die betagte Patientin nicht überleben, aber dann war doch noch alles gutgegangen.
Der Tod war ein ständiger Begleiter ihrer Arbeit, das wusste sie, aber sie empfand es dennoch jedes Mal als Niederlage, wenn sie jemandem nicht mehr helfen konnte. Sie hatte diesen Beruf ergriffen, um Leben zu retten, um Menschen wieder gesund zu machen. Das war ein erhebendes, ein befriedigendes Gefühl, es trieb sie an und machte sie glücklich.
Aber jetzt war es genug für heute. Den Bericht konnte sie auch morgen noch fertigschreiben. Sie wollte die Datei gerade abspeichern, als das Licht im Raum zu flackern begann und ganz erlosch. Gleich darauf flimmerte auch der Bildschirm, dann war alles schwarz.
Hoffentlich war die Datei nicht verloren. Der Gedanke, alles neu schreiben zu müssen, ärgerte sie. Sie blieb in der Dunkelheit sitzen, in der Hoffnung, dass bald wieder Strom fließen und alles so sein würde wie vorher.
Aber nichts tat sich.
Sie tastete nach dem Einschaltknopf und startete den Computer neu. Der Monitor leuchtete auf. Nach einiger Zeit war wieder die gewohnte Arbeitsmaske zu sehen. Erneut lud sie den Bericht – aber die Seite war leer.
«Mist, Mist, Mist», fluchte sie vor sich hin. Ihre ganze Arbeit war umsonst gewesen. Morgen würde sie jemanden kommen lassen, der die Datei hoffentlich wiederherstellen konnte.
Sie betätigte den Lichtschalter. Die Lampen flammten auf.
«Na immerhin», flüsterte sie. Sie schaltete den Computer aus, packte ihre Sachen in die Tasche, steckte den Autoschlüssel ein. Als sie an der Tür war, ging das Licht erneut aus. Mit dem Licht ihres Handys suchte sie am Schreibtisch die Nummer des technischen Notdienstes. Es dauerte ewig, bis sich eine verschlafene Stimme meldete. «Ja?»
«Hier ist Doktor Claudia Weiss. In meinem Büro ist das Licht ausgefallen, vielleicht ist was mit dem Strom nicht in Ordnung, mein Computer ist auch abgestürzt.»
«Ach, kein Licht?», wiederholte der Mann träge.
«Wie ich bereits gesagt habe.» Sie verdrehte die Augen.
«Haben Sie schon mal die Glühbirnen raus- und wieder reingeschraubt?»
«Es werden kaum mehrere gleichzeitig kaputtgehen.»
«Sie glauben gar nicht, was wir schon alles erlebt haben. Und die Schalter, haben Sie die Schalter ausprobiert? Die klemmen gern fest.»
«Kommen Sie bitte und sehen sich es selbst an.»
«Tut mir leid. Ich habe allein Bereitschaft und darf meinen Posten nicht verlassen. Die Techniker sind erst wieder morgen früh da. Die IT-Spezialisten sowieso. Mein Rat: Versuchen Sie es morgen wieder, falls dann das Problem immer noch auftritt.»
Wortlos legte sie auf. Draußen im Flur war es ebenfalls dunkel.
«Hallo, noch jemand bei der Arbeit?», rief sie.
Keine Antwort.
«Hallo!» Diesmal lauter.
Stille.
Nochmals betätigte sie den Lichtschalter im Gang.
Nichts.
Erst jetzt wurde es ihr richtig bewusst: Sie war ganz allein in diesem Teil des Gebäudes, der zum Verwaltungstrakt gehörte. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend aus.
Im schwachen Lichtkegel ihres Mobiltelefons suchte sie den Weg bis zum Aufzug und drückte den Knopf. Ein leichtes Vibrieren verriet ihr: Der Lift war unterwegs. Gleich danach ging die Tür auf und gab den Blick frei auf die erleuchtete Kabine.
«Also doch kein Stromausfall», sagte sie zu sich selbst und stieg erleichtert ein.
Gerade hatte sie ein Stockwerk passiert, als der Aufzug mit einem Ruck stehen blieb. Dann erlosch das Licht in der Kabine.
Sie unterdrückte einen Schrei. Nervös fingerte sie nach ihrem Handy und suchte gleichzeitig den Notfallknopf im Lift. Dort stand, dass gleich jemand über den eingebauten Lautsprecher antworten würde, schließlich war der Aufzug mit einer Wartungszentrale verbunden. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben und nicht in Panik auszubrechen.
Aber nichts geschah. Keine Antwort. Wie erstarrt stand sie da, Minuten erschienen ihr wie eine Ewigkeit. Endlich ertönte ein mechanisches Geräusch, das sie nicht verstand. Gleichzeitig ging die Beleuchtung an, der Aufzug setzte sich wieder in Bewegung.
Voller Angst wartete sie, bis der Lift endlich unten ankam und die Tür aufging. Vor Erleichterung hüpfte sie geradezu hinaus, froh, der Enge entflohen zu sein.
Aber in der Tiefgarage war ebenfalls das gesamte Licht ausgefallen.
«Das gibt es doch nicht. Will mich hier jemand verarschen?», murmelte sie. Ihr Akku war beinahe leer, und das Licht ihres Handys drohte gleich zu erlöschen. Nur noch wenige Fahrzeuge standen in den Parkbuchten. Langsam ging sie in Richtung ihres Autos.
Ein Geräusch ließ sie erstarren. War da etwas an der Tür?
«Ist da jemand?» Sie leuchtete in die Richtung, konnte aber nichts erkennen.
Niemand antwortete. Sie ging einige Schritte.
Wieder ein Geräusch, nun von der entgegengesetzten Seite. Oder bildete sie sich das nur ein? Sie fing an zu laufen, erreichte ihr Auto, öffnete die Fahrertür und setzte sich hinters Steuer. Sofort schaltete sie die Zentralverriegelung ein. Mit zittrigen Fingern startete sie den Motor.
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					Großflächiger Ausfall von Verkehrsleitsystemen in Europa

					 

					Frankreich, Deutschland und England betroffen – Chaos für mehrere Stunden – 14 Tote

					 

					Mehrere europäische Großstädte wurden heute schwer von Schäden in den Netzwerken der Verkehrssysteme getroffen. In der Folge gab es Chaos auf den Straßen, Verspätungen des öffentlichen Nahverkehrs und Unfälle. Auch die berühmte Tower Bridge in London war betroffen. Es dauerte fast einen Tag, bis der Normalzustand wiederhergestellt werden konnte.

					 

					In Paris gab es einen Verkehrsstau auf der D906 in Richtung Zentrum. Nach übereinstimmenden Zeugenaussagen schaltete an einer Kreuzung die Ampel auf Gelb und fing dann an zu flackern. Ein Sportwagen, der mit überhöhter Geschwindigkeit unterwegs war, konnte nur mit Mühe bremsen und rammte ein zweites Auto. Innerhalb von Sekunden verkeilten sich nach Angaben der Polizei ein Dutzend Autos ineinander. Für die Rettungsfahrzeuge gab es kein Durchkommen mehr.

					Über die Ursachen gibt es bisher nur Spekulationen. War es ein unglücklicher Zufall, ein kurzzeitiger Stromausfall – oder hat das automatische Steuerungssystem versagt?

					 

					In London waren die Touristen des Ausflugsschiffes Morning Glory am stärksten betroffen, die eine London-Tour auf der Themse mit einer Fahrt durch die Tower Bridge gebucht hatten. Nach Schilderung von Beteiligten schwenkten die beweglichen Teile der Brücke vorschriftsmäßig nach oben, als das Signalsystem unregelmäßig zu blinken begann. Zugleich senkten sich die Fahrbahnelemente wieder bis zur Höhe des Oberdecks, wie die Aufnahmen der Überwachungskameras später bewiesen. Die Aufbauten kollidierten mit der Brücke, schrammten über die gesamte Länge des Schiffes und begruben Gäste und Besatzung unter sich. Dreißig Sekunden später fuhren die Brückenteile wieder in die korrekte Position hoch.

					Auch andere Signalanlagen entlang der Themse waren von den Störungen betroffen. Die Regierung in London hat eine Untersuchung angeordnet. Die Tower Bridge wird bis auf Weiteres gesperrt. Möglicherweise waren marode Leitungen oder defekte Internetverbindungen die Ursache für das Unglück.

					In Berlin gab es Probleme mit den Schranken an Bahnübergängen innerhalb des Stadtgebietes. Die Polizei musste Straßen sperren. Der S-Bahn-Verkehr wurde über Stunden eingestellt. Die Fernsteuerung der Anlagen hatte nicht korrekt funktioniert, erklärte die Bahn, das sei aber lediglich «eine vorläufige Einschätzung».

					Im Stadtteil Marienfelde war zuvor eine Fußgängerin verunglückt, als sie die Gleise einer S-Bahn in der Nähe des lokalen Bahnhofs überquerte. Es hatte kein Warnlicht gegeben, und die Schranken hätten sich nicht gesenkt, so ein Radfahrer, der die Szene beobachtet hatte.

					 

					Mehrere Europa-Parlamentarier, Mitglieder der rechtsextremen Fraktion «Identität und Demokratie» (ID), prangerten das «Systemversagen» der Regierungen in Europa an: «Diese Ausfälle zeigen, dass Deutschland, Frankreich und Großbritannien nicht in der Lage sind, einfache technische Abläufe zum Schutz ihrer Bürger sicherzustellen. Statt sich im Europawahn zu verausgaben, fordern wir die Verantwortlichen auf, zurückzutreten und sich endlich um die nationalen Belange ihrer Bürger zu kümmern», heißt es in einer Erklärung.

				

					Kapitel 2

				Köln/Berlin
Der Radiowecker spielte einen Rock-Oldie von Metallica. Nelson Carius tastete nach dem Ausschaltknopf und schlug darauf, bis es wieder still war. Er zog sich die Decke über den Kopf, aber nach fünf Minuten sprang der Wecker erneut an. Ohne die Augen zu öffnen, griff er nach dem Stromkabel und riss es mit einem Ruck aus der Steckdose.
Er drehte sich auf die andere Seite. Am liebsten hätte er weitergeschlafen, eingemummelt in der Decke, in der herrlichen Dunkelheit und Stille. Aber es half nichts, er musste raus und sich auf den Weg machen, zuerst zu seiner neuen Wohnung, dann zu seiner zukünftigen Arbeitsstelle – und beides war in Berlin.
Er gähnte. Zumindest machte der Duft frisch gebrühten Kaffees das Aufstehen erträglicher. Er hatte schon am Vorabend die Zeitschaltuhr für die Kaffeemaschine programmiert. Nach der Dusche machte er sich ein Marmeladenbrot und checkte nebenbei die Nachrichten auf seinem Handy. Zum Anziehen hatte er wie immer Jeans und ein T-Shirt gewählt, dazu Turnschuhe. Er packte weitere Klamotten und Waschutensilien in seinen Rucksack. Womöglich würde er längere Zeit nicht mehr zurückkommen.
Pünktlich verließ Nelson die Wohnung und sperrte sorgfältig hinter sich ab. Er bewohnte in einem alten Hinterhof-Reparaturbetrieb im Kölner Stadtteil Ehrenfeld zwei kleine Zimmer und einen größeren Raum, der angefüllt war mit alten Messgeräten, Werkzeugen, ausrangierten Fernsehern, Radios und Plattenspielern – die Werkstatt. Dort sah es immer noch so aus, als hätte jemand vor langer Zeit die Flucht ergriffen und alles stehen und liegen gelassen. 
Und genau so war es auch gewesen. Die Werkstatt hatte einst seinen Eltern gehört und war längst außer Betrieb, nur ein Blechschild mit der Aufschrift «Carius – Reparaturen – bitte klingeln» am Eingang wies noch auf die vergessene Vergangenheit des Betriebes hin. Die Räume waren das Einzige, was ihm Vater und Mutter hinterlassen hatten. 
Sein Vater und seine Mutter. Sein Bild von ihnen war verblasst. Wenn er an sie dachte, an jenes Ereignis damals … Es machte ihn jedes Mal wieder traurig, auch heute noch. 
Seit er wieder zurück in Deutschland war, war ihre Werkstatt sein neues Zuhause. Zugleich ein Versteck, ein Ort, an dem er ganz für sich allein war, wo niemand ihn finden würde. 
Er hatte es sich inzwischen zum Freizeitvergnügen gemacht, die alten Elektrogeräte selbst instand zu setzen. Bei dem Radiowecker war es ihm gelungen, auch der Röhrenfernseher mit Holzfurnier taugte wieder zum Empfang einiger TV-Programme.
Eigentlich hätte er die ganzen Geräte und die Regale voller Bauteile entsorgen sollen, aber das brachte er noch nicht übers Herz – zu viele Erinnerungen hingen an diesem Schicksalsort. Zu viele unbeantwortete Fragen. Zu viel Schmerz.
Die Zugfahrt nutzte Nelson, um ein Buch über neue Ansätze der Datenverarbeitung zu lesen. Am Berliner Hauptbahnhof deponierte er seinen Rucksack in einem Gepäckfach, dann trat er aus dem großen Glasgebäude hinaus ins Getümmel der Hauptstadt. Er ging zu Fuß und machte einen Umweg über Bundeskanzleramt und Reichstagsgebäude zur Chausseestraße.
Die Zentrale des Bundesnachrichtendienstes war ein mehrflügeliger Betonbau im Bezirk Mitte, die glatte Fassade sah mit ihren einheitlichen Fensterfronten aus wie gerastert. Nelson meldete sich am Empfang, nannte seinen Namen und wartete darauf, dass er abgeholt wurde. Der BND war einer der drei Geheimdienste in Deutschland und auf die Auslandsaufklärung spezialisiert. Er unterstand direkt dem Bundeskanzleramt. Das Bundesamt für Verfassungsschutz, abgekürzt BfV, kümmerte sich um Spionageabwehr und staatsfeindliche Angriffe innerhalb des Landes. Und der MAD – der Militärische Abschirmdienst – war für die Bundeswehr und militärische Sicherheitsaufgaben zuständig.
Eine Sekretärin brachte ihn in einen Konferenzraum im zweiten Stock, vorbei an langen Gängen und Säulenreihen. Dort wartete schon ein Mann in den Vierzigern auf ihn, gekleidet in Anzug und Krawatte. 
«Herzlich willkommen bei uns, Herr Carius», begrüßte ihn der Beamte. «Bitte nehmen Sie doch Platz.» Er deutete auf einen Stuhl und setzte sich ihm gegenüber. «Bevor Sie offiziell Ihren ersten Arbeitstag beginnen, unterhalten wir uns kurz. Mein Name ist Doktor Robert Horn, ich arbeite in der Abteilung TA – Technische Aufklärung. Bis vor einigen Jahren war ich in der Abteilung TE tätig, Internationaler Terrorismus und Organisierte Kriminalität. Die beiden Bereiche arbeiten selbstverständlich Hand in Hand.»
Nelson fragte sich, ob Robert Horn wohl sein richtiger Name war. «Freut mich, Sie kennenzulernen. Wo wird mein Einsatzgebiet sein?»
«Genau darüber sollten wir jetzt sprechen.» Horn öffnete eine schmale Aktenmappe, die vor ihm lag. «Wie ich sehe, haben Sie Ihre Grundausbildung bei uns mit Auszeichnung bestanden, auch die Sicherheitsüberprüfung ergab keine Beanstandungen.»
Für einen Moment hielt Nelson die Luft an. Die Überprüfung hatte also nichts zutage gefördert. Das war gut. Keine weiteren Fragen zur Vergangenheit.
«Gut, gut. Das hier bei uns ist Ihre erste Festanstellung, wie ich den Akten entnehme. Mit einunddreißig Jahren sind Sie da ja nicht gerade der Jüngste.»
Nelson nickte. Auf die Frage war er vorbereitet. «Ich bin nach dem Studium viel in der Welt herumgereist und habe mein Geld durch Gelegenheitsjobs verdient, als Reiseleiter, Outdoor-Guide oder in Computerläden. Mir hat’s immer gereicht. Ich hatte es nicht so eilig, von morgens bis abends in einem Büro zu sitzen. Und ich hoffe, das muss ich hier auch nicht.»
«Ganz ohne Schreibtischarbeit wird es wohl nicht gehen. Aber keine Sorge, Sie kommen schon noch genug an die frische Luft.» Horn blätterte in seinen Unterlagen. «Ihre Auslandsaufenthalte sind für uns von Vorteil, zudem sprechen Sie einige Sprachen. Und Sie haben in Stanford studiert, gleich mehrere Fächer, wie ich sehe, Datenanalyse, IT, Politik und Psychologie.» Er blickte auf und lächelte ihn an. «Da blieb ja kaum noch Zeit, die kalifornische Sonne zu genießen.» 
«Wie Sie in meiner Personalakte sehen, habe ich mir mit dem Studium etwas mehr Zeit gelassen.» Nelson grinste. «Der Spaß kam also nicht zu kurz, keine Sorge.»
«Nun, bei uns geht es da ernster zu. Ich habe mir gedacht, Sie fangen in der Technischen Aufklärung an. Mal sehen, wie es Ihnen dort gefällt oder ob Sie später wechseln wollen. Wie Sie wissen, sind Sie momentan zunächst zur Probe eingestellt. Aber ich habe keine Sorge, dass Sie die Probezeit nicht bestehen.»
«Ich werde mich reinhängen.» Nelson nickte bekräftigend. Er war tatsächlich gespannt auf die neue Arbeit. Und wenn er auch noch würde reisen können …
«Kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihr Büro.»
Es war ein kleines Zimmer mit zwei Arbeitsplätzen.
Robert Horn deutete auf den linken Schreibtisch. «Ihre Kollegin ist gerade auf einem Außeneinsatz, Sie werden sie später kennenlernen.» Dann zog er einen Ausweis aus der Tasche und reichte ihn Nelson. «Und hier ist Ihre neue Identität für externe Aufgaben.»
Kriminalkommissar des Bundeskriminalamtes, las er. «Ich soll unter meinem richtigen Namen Nelson Carius als BKA-Ermittler firmieren? Ich dachte, man sucht für uns Decknamen aus.»
«Nur wenn es notwendig ist. Und das sehen wir bei Ihnen – vorerst – nicht. Aber machen Sie sich da keine Gedanken, wir sind Meister darin, falsche Identitäten zu produzieren, falls Sie künftig Bedarf haben sollten.»
Horn reichte ihm einen versiegelten Umschlag. «Darin finden Sie die Passwörter für das interne und externe Netzwerk sowie weitere Instruktionen und eine Geheimhaltungsverpflichtung, die Sie bitte jetzt gleich unterschreiben. Nehmen Sie ruhig Platz und machen Sie es sich bequem.»
Nelson setzte sich an den Schreibtisch. Das Büro war modern und funktional eingerichtet, aber es hatte etwas Nüchternes und erinnerte ihn ein wenig an eine Mönchszelle. Der einzige Wandschmuck war ein Foto von einer Berglandschaft an der Wand seiner Kollegin. «Wonderful Bhutan» stand darauf. Nelson unterschrieb das Papier und startete seinen Computer.
«Sie sollen sich bei uns natürlich nicht langweilen», sagte Horn. «Deshalb habe ich gleich eine Aufgabe für Sie. Sie finden die entsprechenden Informationen in Ihrem persönlichen Postfach.»
«Worum geht es denn?»
«Vielleicht haben Sie in den Nachrichten gehört, dass es in verschiedenen europäischen Städten gleichzeitig zu Ausfällen von Verkehrsleitsystemen gekommen ist. In London etwa funktionierte kurzzeitig die Tower Bridge nicht mehr, ebenso wie die Warnanlagen entlang der Themse. In Paris fielen vorübergehend die Ampeln aus. Und bei uns in Berlin gab es reihenweise Störungen an Bahnübergängen. Das kann kein Zufall sein.»
«Und wie kommt da der BND ins Spiel?»
«Bei diesen Vorfällen starben insgesamt vierzehn Personen, mehrere Dutzend wurden verletzt. Das ist keine Lappalie, sage ich Ihnen, sondern eine ernste Angelegenheit. Es sieht ganz nach einem koordinierten Cyberangriff aus, so lautet jedenfalls die Einschätzung unserer Freunde in den französischen und britischen Geheimdiensten. Und wir teilen diese Einschätzung. Wir wissen nicht, wie dieser Angriff vonstattenging, wer dahintersteckt und was die Motive sind. Das herauszufinden, ist nun Ihre Aufgabe – ein guter Test für Sie, Ihre Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Ich habe Sie aus bestimmten Gründen eingestellt, wie Sie wissen, Herr Carius. Also enttäuschen Sie mich nicht.»
Nürnberg
«Leo?»
«Leo, wo bist du?»
«Leo! Es gibt dein Lieblingsfresschen, das magst du doch so gern. Na komm.»
Renate Faber füllte den Inhalt der Dose in eine Porzellanschüssel und stellte sie auf den Boden. Er würde schon auftauchen, das funktionierte immer.
Und tatsächlich, nach wenigen Sekunden erschien ihr Kater an der Küchentür.
«Mein Braver.» Sie streichelte sein grau-weiß getigertes Fell. «Jetzt friss schön, vielleicht gibt es dann später zur Belohnung noch ein Leckerli.»
Zufrieden sah Renate dem Tier zu, wie es leise schmatzend den Napf leerte.
«Du willst raus? Na dann komm.» Kaum hatte sie die Terrassentür geöffnet, verschwand der Kater wieder.
Sie zog sich Arbeitsschuhe und Lederhandschuhe an, nahm die Schere und ging in ihren Garten. Er war zwar klein, aber ihr eigenes Reich – Rasen, Hecke, Beete, alles hatte sie über die Jahre liebevoll gepflanzt und gepflegt. Ihre Stimmung hob sich jedes Mal, wenn sie die Farbtupfer der Blumen sah, das satte Grün der Sträucher, das Rot ihrer Tomatenstauden.
Vor allem mit ihren Rosen konnte sie sich stundenlang beschäftigen. Aber heute wollte sie nur einige Blüten für die Vase im Wohnzimmer abschneiden. Sie suchte fünf besonders lange Stängel aus und trennte sie geschickt von der Staude. Dazu noch etwas Schleierkraut und ein paar grüne Zweige – das würde einen wunderbaren Strauß abgeben.
So richtig hatte sie die Gartenarbeit erst nach dem Tod ihres Mannes Holger entdeckt. Er war früh gestorben, Darmkrebs. Seitdem lebte sie allein in dem Haus am Rande von Nürnberg. Jahrelang hatten sie auf große Urlaube verzichtet, um für ein Heim zu sparen, und als sie endlich eins gefunden hatten, das sie sich leisten konnten, war es ein heruntergekommener Bau aus den fünfziger Jahren gewesen. Doch Holger hatte es Stück für Stück wiederhergerichtet. Er war schon immer ein Bastler und Tüftler gewesen.
Sie seufzte. Bei der Erinnerung an ihren Mann wurde es ihr jedes Mal schwer ums Herz. Immer wieder fragte sie sich, ob es mit ihren 75 Jahren noch richtig war, allein in diesem Haus zu wohnen. Manchmal spürte sie die Einsamkeit, da halfen kein Fernseher, kein Radio, keine Katze. Sie tröstete sich mit ihren Büchern über solche Phasen hinweg. Das half. Meistens jedenfalls. Und sie hatte immer noch ihren Sohn, der regelmäßig nach ihr sah und sie besuchte. Und ihre Tochter in Hamburg, aber die hatte nie Zeit und meldete sich nur gelegentlich per Telefon.
Außerdem fühlte sie sich fit und rüstig, und es hingen so viele Erinnerungen an diesen Mauern … Nein, sie würde ihr Nest nicht freiwillig verlassen, da würde man sie schon im Sarg hinaustragen müssen.
Es klingelte an der Haustür.
«Ich komm ja schon, Geduld!», rief sie, ohne ihren Schritt zu beschleunigen. Zuerst legte sie die Rosen behutsam in der Küche ab.
Es klingelte erneut, jetzt energischer.
«Moment!»
Sie öffnete die Haustür. Stefanie, ihre Nachbarin, stand vor ihr, atemlos. «Renate, es ist etwas Furchtbares passiert!»
«Komm erst mal rein.»
Die Frau schien vollkommen aufgelöst, sie stürmte direkt an Renate vorbei ins Wohnzimmer und ließ sich in einen Sessel fallen. Ihr Gesicht war gerötet.
«Willst du eine Tasse Kaffee? Ich hätte noch ein Stück frischen Erdbeerkuchen.»
«Ich kann jetzt nichts essen. Ich bin total erledigt.» Stefanies Arme hingen schlaff herab, alle Kraft schien aus ihr gewichen zu sein.
«Was ist denn los?»
«Ich glaube, meinem Simon ist etwas zugestoßen. Vermutlich ein Unfall. Er … Er könnte tot sein.»
Simon war ihr Sohn, er studierte gerade in Frankfurt und machte ein Praktikum bei einer Bank.
Für einen Moment war Renate schockiert. Andererseits kannte sie den Hang ihrer Nachbarin zur Übertreibung.
«Wie kommst du denn darauf?»
«Er hat sich gestern und heute nicht bei mir gemeldet. Das hat er noch nie gemacht. Noch nie! Da muss etwas Ernstes geschehen sein, das ist die einzige Erklärung. Ich hab keine ruhige Minute mehr.»
«Mein Sohn meldet sich allenfalls einmal die Woche, und das ist vollkommen in Ordnung. Mach dir da bloß keine Gedanken.»
«Dein Sohn ist auch wesentlich älter, er hat Familie, steht fest im Leben, aber mein Simon …» Sie schüttelte den Kopf.
«Sei nicht albern, Simon ist auch kein kleiner Junge mehr.»
«Ich weiß, ich weiß. Aber ich hab ihm extra aufgetragen, mich jeden Tag anzurufen, damit ich weiß, wie’s ihm geht. Schließlich arbeitet er momentan in diesem Bahnhofsviertel in Frankfurt …»
«Du meinst, in einem dieser Bürotürme der Banken. Die sind doch nicht gefährlich.»
«Hast du eine Ahnung, du warst doch noch nie dort. Aber ich. Das ist alles in der Nähe des Bahnhofsviertels. Und da geht es zu, sag ich dir, ich hab schon einiges darüber gelesen: Drogen, Kriminelle, Prostitution – da braucht es nicht viel, und man wird zum Opfer von diesen, diesen …»
«Du machst dir viel zu viele Gedanken, Stefanie. Ruf ihn doch einfach an.»
«Das ist es ja! Ich hab mehrmals versucht, ihn auf dem Handy zu erreichen, hab Textnachrichten geschickt, Anfragen mit dem Chat-Programm gestellt – aber keine Reaktion. Nicht mal der Anrufbeantworter sprang an – und ein Freizeichen hörte ich in der Leitung auch nicht. Das ist ungewöhnlich. Simon hat sein Handy immer bei sich, ständig fummelt er damit rum.»
Renate verstand nur einen Teil von dem, was ihre Nachbarin sagte. Ein Mobiltelefon hatte sie nie besessen, das wollte sie auch nicht, obwohl ihr Sohn sie dazu gedrängt hatte. Und Computer oder Internetanschluss kamen ihr ebenfalls nicht ins Haus – sie wollte sich nicht mit diesem neumodischen Zeugs beschäftigen müssen. Ihre Nachbarin war der beste Beweis dafür, dass das nur zu Ärger und Aufregung führte. Ihr alter Telefonapparat reichte für sie vollkommen aus.
«Das ist irgendwie unheimlich, richtig unheimlich», fuhr Stefanie fort. «Jemand hat meinen Simon niedergeschlagen und sein Handy geraubt – anders kann ich mir das nicht erklären. Selbst auf meine E-Mails reagiert er nicht. Was soll ich tun? Vermutlich liegt er bewusstlos in einem Krankenhaus. Wir müssen die Kliniken abtelefonieren.»
«Du kannst gerne meinen Apparat benutzen. Aber ich wette, es findet sich eine harmlose Erklärung. Vielleicht muss Simon viel arbeiten und hat keine Zeit, ans Telefon zu gehen. Oder er hat eine junge Frau kennengelernt und ist gerade mit ihr …»
Stefanie war aufgesprungen. «Ich will so was nicht hören!»
«Rufen wir doch die Bank an und fragen nach Simon, das ist das Einfachste.»
«Äh … ich weiß gar nicht, in welcher Zweigstelle der Deutschen Bank er genau arbeitet. Und selbst wenn, hab ich keine Ahnung, wie die Abteilung heißt, in der er sein Praktikum macht.»
«Und seine Studienkollegen? Die wissen vielleicht, wo er steckt.»
«Die kenne ich nicht. Nein, mein Simon würde nie sein Mobiltelefon freiwillig aus der Hand geben. Das ist sein Leben. Da ist was passiert, das spüre ich.»
Hamburg
Claudia überlegte, ob sie Tobias anrufen sollte, ihren neuen Freund. Nach ihrer Scheidung war er der Erste gewesen, dem sie sich wieder etwas geöffnet hatte – wobei der Status ihrer Beziehung immer noch nicht ganz klar war: Sie hatten beide nach wie vor eigene Wohnungen und sahen sich eher selten, was allerdings vor allem an ihren unregelmäßigen Arbeitszeiten lag – er war Rettungspilot, sie Ärztin, und Einsätze in der Nacht oder an Wochenenden waren für sie beide Alltag.
Aber sie hatte sich spontan zu Tobias hingezogen gefühlt, zu seiner humorvollen Art, seiner Unbeschwertheit, seiner Leidenschaft. War es Liebe? Oder nur eine Liebelei? Wenn sie ehrlich war, wusste sie es nicht. Noch nicht. Es würde Zeit brauchen, das herauszufinden.
Dafür war ihr Gefühlsleben zu sehr in Unordnung. Noch immer nagte die Trennung von ihrem Mann an ihr, die gegenseitigen Verletzungen, der Streit, dem die formelle Scheidung immerhin endlich ein Ende gesetzt hatte.
Sechs Jahre waren sie zusammen gewesen, bis er feststellte, dass ihm ihr bisheriges gemeinsames Leben zu wenig gab, und ein Verhältnis mit einer anderen Frau begann. Hin und wieder überlegte sie, ihren Nachnamen wieder in Faber zu ändern, um auch die letzten Verbindungen zu ihm zu kappen, aber bisher hatte sie noch keine Zeit dafür gefunden.
Sie wählte Tobias’ Nummer, hörte aber nur eine Computerstimme, die sagte, der Teilnehmer sei vorübergehend nicht erreichbar. Nicht einmal der Anrufbeantworter sprang an. Das war ungewöhnlich. Ein erneuter Versuch endete mit dem gleichen Ergebnis.
Sollte sie jetzt versuchen, ihre Mutter in Nürnberg zu erreichen? Sie sah auf die Uhr, vermutlich hielt Renate gerade ihr Mittagsschläfchen, da wollte sie nicht stören. Sie steckte das Handy wieder in ihre Tasche.
Hatte Tobias vielleicht plötzlich eine wichtige Besprechung? Sonst war er doch immer um die Mittagszeit erreichbar. Nun gut, sie würde es später nochmals versuchen. Sie würde ihn an diesem Abend gern noch sehen, um mit ihm essen zu gehen. Oder gleich zu ihr nach Hause …
Zurück in ihrem Büro wartete bereits der Leiter der Gebäudeservices auf sie.
«Und, Rätsel gelöst?», fragte sie ihn statt einer Begrüßung.
«Guten Tag, Frau Doktor Weiss», antwortete der Mann. «Ich hoffe, ich komme gerade nicht ungelegen.»
«Nicht im Geringsten.»
«Sie hatten ja Meldung gemacht, dass in der Nacht möglicherweise verschiedene Systeme ausgefallen seien.»
«Was heißt hier ‹möglicherweise›? Das ist tatsächlich passiert. Und ich kann Ihnen sagen, es ist kein Spaß, mitten in der Nacht hier im Krankenhaus im Dunkeln zu stehen – und keine Menschenseele weit und breit. Auch der Notdienst wollte mir nicht helfen. Das fand ich schon ziemlich unheimlich.»
«Ich glaub Ihnen das, Frau Doktor, aber …»
«Wieso habe ich den Eindruck, dass Sie genau das Gegenteil von dem denken, was Sie sagen? Das war alles echt, ich habe es selbst erlebt.»
«Jaja, natürlich. Nur haben wir immer wieder die Erfahrung gemacht, dass übermüdete Mitarbeiter …»
«Entschuldigen Sie! Wollen Sie mir etwa zu verstehen geben, ich hätte mir das alles nur eingebildet?»
«Das wollte ich nicht sagen. Es ist nur so, unsere Messungen haben nichts ergeben. Absolut nichts. Am Morgen liefen alle Systeme wieder normal, der Aufzug, das Licht, das Computernetzwerk – alles war wie immer.»
«Das heißt noch lange nicht, dass es einige Stunden vorher genauso war.»
«Schon, aber da haben wir das nächste Problem: Unsere Protokolle zur Datenerfassung und Überwachung haben keinerlei Anomalien registriert. Alles war – und ist – im grünen Bereich. Wir haben stichprobenartig verschiedene Sensoren und Schaltkreise getestet. Kein auffälliger Befund.»
«Und?»
«Äh, was meinen Sie?» Der Mann war unsicher geworden.
«Na, welche Schlüsse ziehen Sie daraus?»
«Ich, ich weiß nicht so recht …»
«Aber das ist doch Ihr Fachgebiet, das sollten Sie wissen. In der Nacht war es vielleicht nur ein Stromausfall. Aber das hier ist ein Krankenhaus. Da können wir solche seltsamen Überraschungen nicht gebrauchen.»
«Bei allem Respekt, Frau Doktor, wir verstehen unser Handwerk, meine Mitarbeiter sind bestens geschult. Es besteht einfach ein Widerspruch, wenn ich das so formulieren darf, zwischen Ihrem Bericht und den Analysen der Experten. Und dieser Widerspruch ist bisher nicht aufgelöst.»
«Und wo liegt das Problem?»
«Das Problem ist, dass wir kein Problem entdecken konnten.»
«Was werden Sie jetzt dagegen unternehmen?»
«Nun … äh … Wie soll ich es sagen … Wir vertrauen auf unsere Arbeit. Die Untersuchungen haben gezeigt: Da war nichts. Die Computeranalysen haben es bestätigt: Ein Fehler ist nicht feststellbar. Und unsere Datenverarbeitung irrt sich nie.»
Berlin
Langsam füllte sich der Konferenzraum. Männer und Frauen unterschiedlichen Alters kamen herein, manche lässig angezogen, die meisten jedoch in formeller Kleidung. 
Nelson suchte sich einen Platz an der Seite, er war sich nicht sicher, ob es hier eine festgelegte Sitzordnung gab. Einige beäugten ihn, sagten aber nichts. War das die antrainierte Zurückhaltung von Spionen? Das würde er sicher noch herausfinden. Er war mit Abstand der Jüngste im Raum, nur eine Frau in weißer Bluse und mit streng nach hinten frisierten braunen Haaren schien in seinem Alter zu sein.
Als Letzter betrat Dr. Robert Horn den Raum und setzte sich an die Stirnseite. Er schlug seine Aktenmappe auf. 
«Legen wir los, wir haben ein umfangreiches Programm vor uns», begann er. «Aber als Erstes will ich Ihnen unseren neuen Kollegen Nelson Carius vorstellen.» Er nickte ihm zu. «Herr Carius wird unsere Abteilung TA verstärken. Willkommen.»
Die Anwesenden klopften zur Begrüßung auf den Tisch. Nelson stand kurz auf, sagte, wie sehr er sich auf die neue Aufgabe freue und auf Unterstützung der Kollegen hoffe, und lächelte allen zu. 
Dann ergriff Robert Horn erneut das Wort. «Punkt eins unserer Tagesordnung ist der Wochenreport aus den Fachabteilungen. Bitte.»
Reihum berichteten die BND-Mitarbeiter von Einsätzen, anstehenden Aufgaben oder den Entwicklungen in Drittländern. Diskussionen gab es keine, nur hin und wieder fragte jemand nach. Horn machte sich Notizen.
«Und was ist mit dem Ausfall des Handynetzes in den verschiedenen europäischen Regionen?», fragte er. «Sie alle haben die Fernsehnachrichten gesehen. Für die Medien war das ein Riesenthema. Schließlich besitzt ja so gut wie jeder ein Mobiltelefon.»
«Wir arbeiten dran», sagte ein Mann mittleren Alters. «Nach ersten Meldungen gab es wegen des Netzwerkausfalls sieben Tote: zwei Mountainbiker in Innsbruck, die mit einem Felsen kollidiert sind, vier Urlauber in Norditalien, die nach dem Ausfall des mobilen Navis in einen Fluss gefahren und dort ertrunken sind, sowie eine Frau in Portugal, die vom Verrücktspielen ihres Handys so abgelenkt war, dass sie in eine Baugrube fiel und sich den Hals brach.»
Gekicher.
«Das ist nicht zum Lachen. Bitte bleiben Sie ernst», ermahnte Horn. 
«Die Mobilfunkgesellschaften arbeiten noch an der Aufklärung», fuhr der andere Kollege fort. «Auffällig ist, dass diese Vorfälle gleichzeitig aufgetreten sind – über Ländergrenzen hinweg und parallel in verschiedenen Netzen. Wir gehen von einem Angriff über das Internet aus.»
«Ist das wirklich ein Beweis für eine Attacke?», fragte eine Frau mit Brille. «Wir alle hier am Tisch wissen aus eigener Erfahrung, dass unsere Mobilfunknetze alles andere als stabil sind. Ständig bricht die Verbindung zusammen, man hat hin und wieder keinen Empfang, oder eine App funktioniert nicht. Bei mir ist das jedenfalls so.»
Viele nickten.
«Außerdem sind kurzzeitige Zusammenbrüche des Netzes nicht so ungewöhnlich, wie man denkt», fuhr die Frau fort. «Allein in Deutschland registrieren die Anbieter über hundert Vorfälle pro Monat, meistens können sie die Fehler aber schnell wieder reparieren. Verständlich, dass die Unternehmen das in der Öffentlichkeit nicht gern zugeben. Das ist natürlich schlecht fürs Geschäft.»
«Welche Erkenntnisse haben unsere befreundeten Geheimdienste?», fragte Horn in die Versammlung.
«Die Kollegen von der Nato, aus Großbritannien, Italien und Frankreich analysieren noch», antwortete ein hochgewachsener Mann, «bis jetzt haben sie weder eine eindeutige Quelle ausgemacht noch die Bauart eines möglichen Internet-Virus identifiziert. Und die Amerikaner melden überhaupt keine Angriffe dieser Art, offenbar ist die Attacke, sollte es tatsächlich eine Attacke sein, auf Europa begrenzt.»
«Für mich ist es eindeutig ein abgestimmter Angriff», meldete sich Nelson zu Wort. «Umfang und Tiefe zeigen, dass wir es mit Profis zu tun haben.»
«Aha, und woher nimmt unser neuer Kollege seine Weisheiten?» Die junge Frau mit der strengen Frisur sah ihn direkt an. «Haben Sie Belege? Oder wollen Sie hier nur die Rolle des Weltuntergangs-Propheten spielen und sich wichtigmachen?»
Nelson ärgerte sich über diese Bemerkung. Was bildete sich die Frau ein? Er hatte das Recht, einen Diskussionsbeitrag zu leisten, ob er nun neu war oder nicht.
«Ganz grundsätzlich zeigen die Cyberattacken der vergangenen Jahre, wie anfällig das World Wide Web und die dahinterliegende Hardware sind», fuhr er deshalb fort. «Das Internet ist die Achillesferse moderner Gesellschaften.» 
Er sah die junge Frau direkt an. «Und um Ihre Frage gleich vorwegzunehmen: Das ist der Erkenntnisstand der Wissenschaftler und Fachleute rund um den Globus, ich gebe das nur wieder. In unserer schönen neuen Welt haben wir Menschen das Rückgrat unserer Zivilisation den Computern und Softwares anvertraut. Das hat für jeden Einzelnen viele Vorteile, es macht unseren Alltag bequem und hilft der Wirtschaft.» Nelson blickte in die Runde. Jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit. «Der Nachteil ist: Wir haben keinen Notfallplan, wenn es mal schiefläuft. Es gibt keinen Plan B. Deshalb heißt es für uns alle: Augen zu und hoffen, dass alles gutgeht. Wir vertrauen auf störanfällige, technisch längst überholte Lösungen aus der Steinzeit des Internets. Das ist unser marodes Fundament für die Informationsgesellschaft des 21. Jahrhunderts. Leider bieten wir damit Kriminellen und Terroristen freie Bahn.»
«Eine schöne Ansprache, Herr Kollege», antwortete die junge Frau. «Man sieht, Sie haben Fachbücher studiert. Doch was hat das alles mit unserem konkreten Thema zu tun?»
«Wir sehen hier eine großangelegte Aktion. Die Gruppe, die dahintersteckt, arbeitet noch unerkannt.»
«Und?» 
«Und ich glaube, das ist größer, als wir aktuell vermuten. Ich bin sogar überzeugt, die Angriffe auf die Verkehrssysteme bei uns in Deutschland, auf die Ampelanlagen in Paris und auf die Tower Bridge hängen ebenfalls damit zusammen. Das sind ein und dieselben Täter.»
«Ich muss der Kollegin recht geben: Sind das mehr als Vermutungen?», fragte Horn. «Wir brauchen mehr Anhaltspunkte.»
Nelson nickte. «Das Muster ist ähnlich: punktuelle Attacken auf einzelne Ziele quer durch Europa. Ziele, die die nötige Aufmerksamkeit in den Medien finden. Und immer ist das Internet der Angriffspunkt. Ich befürchte, wir haben weitere Manöver dieser Art zu erwarten», erklärte er.
«Das überzeugt mich noch nicht», wandte Horn ein. «Dafür fehlen die Beweise. Cyberattacken gibt es viele, und das jeden Tag, wie jeder von uns weiß. Ich sehe da keine übergeordnete Bedrohungslage.»
«Genau», stimmte die junge Frau zu.
Verdammte Besserwisserin, dachte Nelson. «Das ist natürlich derzeit nur eine These. Aber ich finde, es ist angebracht, dieser Spur nachzugehen. Und sei es nur, um Gefahren auszuschließen.»
«Na ja, ich weiß nicht, das ist doch vertane Zeit …», sagte die Frau.
«Das glaube ich nicht.» Nelson wurde lauter. «Normalerweise verursachen Cyberattacken Schäden in den Netzwerken und Computern von Firmen oder Behörden. Das kostet die Opfer Geld, viel Geld, um diese Schäden wieder zu beheben. Bei Unternehmen besteht zudem die Gefahr, dass sie das Vertrauen ihrer Kunden verlieren.» Er blickte jeden Einzelnen an. «Aber nie wollten die Angreifer absichtlich Menschen töten – bis jetzt. Das hier ist eine völlig neue Dimension der Bedrohung. Vielleicht ist es erst der Anfang, eine Fingerübung gewissermaßen – und wir müssen uns auf noch Schlimmeres einstellen.»
«Na, das wollen wir doch nicht hoffen. Meinetwegen soll sich unser neuer Kollege daran ausprobieren.» Horn lehnte sich zurück. «Dann will ich von Ihnen aber das ganze Programm. Um welche Art von Computervirus handelt es sich? Gibt es bereits Bekennerschreiben? Wer ist der Absender? Und bitten Sie die erfahrenen Kollegen in den anderen Abteilungen um Unterstützung.»
Er erhob sich, und die anderen Mitarbeiter standen ebenfalls von ihren Plätzen auf. Die Besprechung war beendet, alle verließen den Raum.
«Einen Moment noch, Herr Carius.» Horn hielt ihn zurück.
«Ja?»
«Da haben Sie sich gerade eben aber ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt. Ihnen ist hoffentlich klar, dass Sie nun auch Resultate liefern müssen. Sonst …» Er beendete den Satz nicht.
«Ich mach mich gleich an die Arbeit.»
Als Nelson in sein Büro zurückkam, stand die Tür offen. Jemand saß am Schreibtisch gegenüber und arbeitete.
Er brauchte einen Augenblick, bis er die Person erkannte: Es war die junge Frau mit der strengen Frisur. Ihm blieb der Mund offen.
«Sie … Sie sind meine Büropartnerin?» Er trat an seinen Schreibtisch, setzte sich aber nicht hin. «Das … Das hätte ich nicht erwartet.»
«So kann man sich täuschen.» Die Frau sah von ihrem Monitor auf. «Mein Name ist Winkels, Diana Winkels. Wir werden wohl eine Zeitlang miteinander zu tun haben.»

					Meldung auf dem Portal von T-Online

					 

					Ausfall von Netflix und Google in Norddeutschland, Belgien und Frankreich

					 

					Nutzer stundenlang ohne Zugang – zahlreiche Beschwerden

					 

					Gleich mehrere Länder waren am Abend von einem grenzüberschreitenden Shutdown des Streaminganbieters Netflix und der Suchmaschine Google betroffen. Wenn Nutzer die entsprechenden Seiten aufriefen, erschienen stattdessen «Error»-Meldungen auf ihrem Bildschirm. Auch über Mobilfunk waren die Dienste nicht zu erreichen.

					 

					Betroffen waren Kunden in Norddeutschland einschließlich der Städte Kiel, Bremen, Hamburg und Hannover. Zahlreiche Ausfälle gab es auch in Frankreich, Belgien und Teilen der Niederlande.

					 

					Mittlerweile haben beide Anbieter ihren Betrieb wiederaufgenommen. Auf die Frage nach den Ursachen antwortete ein Firmensprecher von Google ausweichend: Man prüfe zurzeit alle Theorien, für eine abschließende Beurteilung sei es noch zu früh. Die schnelle Behebung des Problems zeige jedoch, dass Google in der Lage sei, den Nutzern zeitnah wieder den gewohnten Service zu bieten.

					 

					Netflix machte ein «unglückliches Zusammentreffen mehrerer Umstände» für den Ausfall verantwortlich und verwies auf interne Qualitätssicherungsprozesse. Details zu den Ursachen nannte das Unternehmen nicht.

					 

					In Internet-Foren beschwerten sich Hunderte von Nutzern über die schlechte Stabilität von Google und Netflix und deren ausweichende Kommunikationspolitik. Viele machten ihrem Unmut mit erbosten Kommentaren Luft und kündigten an, ihr Netflix-Abo sofort zu kündigen.

					 

					Die Telefon-Hotlines von Netflix und Google waren ebenfalls überlastet. Ein frustrierter Anrufer verschriftlichte in einem Chat die aktuelle automatische Telefonansage: «Danke, dass Sie unseren Service gewählt haben. Der nächste freie Mitarbeiter ist für Sie reserviert. Bitte haben Sie noch etwas Geduld. Es sind momentan 9826 Anrufer vor Ihnen.»

				

					Kapitel 3

				München
Nach dem Frühstück blieb Ben am Tisch sitzen und tat so, als studierte er die Nachrichten auf seinem Handy.
«Kannst du das Ding nicht wenigstens jetzt mal weglegen?» Seine Mutter Isabelle sah ihn tadelnd an. «Du musst doch schon wunde Finger haben vom ständigen Herumtippen.»
«Aber wir sind doch fertig, und ich habe Ferien, also darf ich wieder …», antwortete er. «Paps nutzt doch auch seinen Computer am Tisch.»
Sein Vater sah ihn an. «Das ist etwas anderes, ich muss arbeiten.»
«Ich auch», gab Ben zurück.
«Haha, deine Ausreden waren auch schon mal besser.» Isabelle räumte Teller in die Geschirrspülmaschine. «Hilf mir lieber.»
«Na gut.» Er sprang auf und schnappte sich das benutzte Besteck. Betont langsam räumte er alles ein, immer aus den Augenwinkeln Daniel beobachtend.
«Das ist ja ein Wunder, unser Sohn hilft im Haushalt, und ich musste nur ein einziges Mal darum bitten.» Isabelle legte das Küchentuch beiseite. «Dann kann ich ja in Ruhe die Zeitung lesen.»
«Ja, mach nur, Schatz, ich kümmere mich um den Rest, bevor ich zur Arbeit fahre», sagte Daniel.
Isabelle verschwand im Wohnzimmer. Sein Vater sah Ben aufmunternd an. «Das könntest du jetzt in den Ferien öfters machen.»
«Klar.» Ben nahm die letzten Gläser und schichtete sie nacheinander in die Maschine. Mist. Noch immer machte sein Vater keine Anstalten zu verschwinden.
«Daniel, bringst du mir bitte die Kaffeekanne?», rief es aus dem Wohnzimmer. «Und zwei Becher.»
Sein Vater stand auf, holte Becher und Kanne und ging aus der Küche. Das war Bens Chance. Sein Vater hatte seinen Laptop aufgeklappt gelassen, offenbar wollte er später weiterarbeiten. Noch war der Sicherheits-Bildschirmschoner nicht angesprungen.
Ben vergewisserte sich, dass sich seine Eltern im Wohnzimmer unterhielten und setzte sich vor den Computer. Er hatte seinem Vater schon oft heimlich bei der Arbeit über die Schulter geguckt und wusste, wonach er suchen musste: die Datei mit den Kennwörtern für die Internet-Spiele.
Er rief die Datei auf und fotografierte mit seinem Mobiltelefon die Zahlen-Buchstaben-Kombinationen. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig, alles wieder in den ursprünglichen Zustand zu versetzen, als er seinen Vater zurückkommen hörte.
«Was machst du da?»
Ben lehnte sich zurück und versuchte lässig zu wirken. «Ich wollte nur checken, ob meine Mitspieler bei War of the Clans online sind.»
«Du hast doch dein Handy für so was.»
«Ja, schon, aber auf einem größeren Bildschirm macht es mehr Spaß.»
«Dann verschwinde bitte in dein Zimmer, dort steht dein eigener Computer mit dem Riesenmonitor.»
«Ah, immer ist alles falsch, was ich mache.» Er verließ mit gespielter Empörung, aber innerlich erleichtert die Küche und atmete durch – das war knapp gewesen. Aber sein Vater schien keinen Verdacht geschöpft zu haben.
Hauptsache, er hatte die Zugangscodes.
Seine Zimmertür sperrte er zu, jetzt konnte er Überraschungen nicht brauchen. Er rief die spezielle Zugangsseite im Internet auf und tippte die Zahlen und Buchstaben ein.
Das war der Vorteil des Jobs seines Vaters: Er hatte exklusiven Zugang zu den Testversionen der neuesten Games und ließ Ben für gewöhnlich daran teilhaben. In den Wochen vor dem offiziellen Start der Online-Spiele machte ihn das zum König in der Schule, weil er mit seinem Insiderwissen protzen konnte. Leider glaubten immer wieder einige seiner Klassenkameraden, er flunkere und wolle sich wichtigmachen.
Nur bei Cyber Nation War war sein Vater hart geblieben und hatte ihn nicht vorab spielen lassen. «Alles bleibt bis zur Veröffentlichung ein Geheimnis und in der Firma», hatte er gesagt. «Da hängt zu viel dran, es soll schließlich ein Mega-Knaller werden.»
Deshalb durfte sein Vater auf keinen Fall mitbekommen, dass sich Ben die Zugangsdaten «ausgeliehen» hatte. Schon bald würde das Spiel überall online zu haben sein, was für einen Unterschied machten da schon wenige Tage? Keiner würde es merken, er würde wie immer vorsichtig sein.
Die Startseite von Cyber Nation War poppte auf. Endlich! Bens Herz schlug schneller. Eine dreidimensionale Weltkarte nahm den gesamten Bildschirm ein. Was für eine geile Grafik! Die Karte war wahnsinnig realistisch, wie eine Fotoaufnahme aus dem All.
Zur Auswahl standen 190 Staaten, über die man als Herrscher regieren konnte: die Schweiz und Frankreich etwa oder Ungarn, aber auch exotische Länder wie Burundi, Guyana, Komoren, Osttimor, St. Lucia oder Vanuatu – Namen, die Ben noch nie gehört hatte. Jedes Land war durch seine Flagge repräsentiert.
Er wählte Deutschland und gab seiner Online-Figur den Namen Mister Bombastic. Als Nächstes war die Waffenkammer dran: Zum Start durfte man drei Waffen wählen, weitere musste man sich durch Siege erspielen oder später dazukaufen.
Ben entschied sich für einen elektromagnetischen Blitz mit coolem Farbwechsel, eine Virenschleuder mit großer Reichweite und ein Trojanisches Pferd mit Tarnkappe, das sich unbemerkt in fremde Netze einnisten konnte.
Überdies buchte er als Helfer einen Spam-Troll, eine furchteinflößende Person mit schwarzem Kapuzenpulli und glühenden Augen. Ihm zur Seite stellte er einen digitalen Null-Eins-Maschinisten, dem die Grafiker lustigerweise ein Aussehen wie Super Mario verpasst hatten. Er war spezialisiert auf elementare Reparaturen und konnte zur Not auch für die Verteidigung eingesetzt werden. Zum Abschluss gönnte sich Ben die Elektro-Spionin Mata Hari. Er wusste zwar noch nicht, wofür er sie würde einsetzen können, aber ihn begeisterten ihr eng anliegendes Kleid mit den blinkenden Lichtpunkten und ihre übergroßen Brüste.
Der Rahmenhandlung des Spiels nach standen sich die Länder feindlich gegenüber. Es ging um die Vorherrschaft auf dem Planeten, um den Kampf um neue Technologien, um Rohstoffe und Zugang zu Wasser.
Da Gefechte mit Truppen, Panzern und Flugzeugen aus der Mode gekommen und nicht mehr wirkungsvoll genug waren, verlegten sich die Nationen auf andere Formen der Kriegsführung. Mit Cyberangriffen ließen sich auch entfernte Länder erreichen. Die Staaten mussten versuchen, sich gegenseitig online zu besiegen, indem sie die digitale Infrastruktur der Gegner zerstörten.
Die Kunst dabei war, selbst nicht entdeckt zu werden und zugleich den Gegnern größtmöglichen Schaden zuzufügen. Das gab Punkte und die Chance, das nächste Spiellevel zu erreichen – und am Ende die Weltherrschaft.
Der Reiz von Cyber Nation War lag darin, dass sich unzählige Menschen auf der Welt einen virtuellen Kampf im Internet lieferten, sich unter der Fahne ihrer Länder rund um den Globus verbündeten und wieder trennten, Mitglieder einer Armee wurden und in die Rolle von Phantasiefiguren schlüpften.
Bei dieser Testversion des Spiels mussten Ben und sein Avatar Mister Bombastic gegen den Computer antreten, da sich andere Teilnehmer noch nicht anmelden konnten.
Die erste Runde begann er mit einem Angriff auf England. Seine Spionin sollte sich über Kontakt zu einem Lord ins britische Oberhaus einschleusen und die Pläne für die Firewall herausfinden. Zugleich feuerte er unaufhörlich sinnlose E-Mail-Anfragen auf den Sender BBC.
Ben konnte es gar nicht fassen, wie realistisch die Gesichter der Spielfiguren aussahen. Das waren keine glatten Flächen mehr, wie er es von anderen Games kannte. Man sah auf der Haut der Figuren sogar Poren und Bartstoppeln, das war echt krass! Jedes einzelne Haar bewegte sich, wenn sich der Kopf drehte. Und die Straßen, die Wälder, die markanten Gebäude der Städte wie der Big Ben in London, alles schien so plastisch, als wäre man direkt dabei!
Die Reaktion des Gegners ließ auf sich warten. England blockierte die digitalen Zugangswege und antwortete seinerseits mit einer Salve E-Mails und SMS.
Das fand Ben bei aller Begeisterung ein wenig enttäuschend. Vielleicht war die Spielstärke des Computergegners zu schwach. Vermutlich konnte man das irgendwo im Untermenü korrigieren. Aber er fand keinen passenden Eintrag.
Es fehlten einfach die anderen Mitspieler. Für dieses Problem musste eine Lösung her.
Aschheim
Noch fünf Minuten. Nervös schielte Daniel auf die Uhr, wobei er so tat, als läse er etwas auf dem Monitor. Der Chef in seinem verglasten Büro telefonierte immer noch, wie Daniel von seinem Platz aus sehen konnte.
Er hatte sich einen Termin geben lassen, um «etwas Persönliches» zu besprechen, wie er angekündigt hatte. Es ging um seinen Job: Er wollte endlich andere Aufgaben – und ein höheres Gehalt. Deshalb hatte er sich nun ein Herz gefasst, um das Thema anzusprechen, auch wegen Isabelle, die ihn dazu gedrängt hatte.
Der Geschäftsführer hatte sein Telefonat beendet und gab ihm durch die Glasscheibe ein Zeichen hineinzukommen. Daniel straffte sich und betrat das gläserne Büro.
«Setz dich.» Sein Chef, ein Mann in den Dreißigern in Jeans und T-Shirt, deutete auf das Tablett vor ihm. «Willst du ’ne Cola, einen O-Saft – oder vielleicht willst du lieber diesen neuen Energy-Drink mit Holunder und Hanfextrakt probieren? Das Zeug haut rein, sag ich dir.»
Daniel nahm einen Orangensaft.
«Also, du hast es ja in deiner Mail ganz schön spannend gemacht. Worum geht’s denn?» Sein Chef lehnte sich zurück.
Daniels Hals war jetzt ganz trocken. Er nahm zuerst einen Schluck Saft. «Ich … Ich wollte mit dir über meinen Job sprechen.»
«Es ist klasse, was du leistest, wirklich klasse. Deine Vorschläge für die Kampagne zu Cyber Nation War sind super. Weiter so!»
«Ähh … Danke.» Daniel wusste nicht so recht, wie er anfangen sollte. Er war eigentlich nicht schüchtern oder ängstlich, aber Gespräche, in denen er sich selbst anpreisen musste, lagen ihm nicht. «Ich arbeite nun schon sehr lange im Marketing. Deshalb wollte ich …»
«Du bist der erfahrenste Manager hier», unterbrach ihn sein Chef. «Das weiß ich. Und Erfahrung ist wichtig für Furor Games. Sehr wichtig.»
«Aber … ich mache nun schon seit Jahren dasselbe.» Daniel sah sein Gegenüber an. «Ich würde gern mal auch andere Aufgaben übernehmen.»
«Ist dir langweilig bei uns?»
«Das nicht, aber …»
«Du hast doch ständig was Neues gemacht, erst die Arbeiten zu Save the Princess, dann War of the Clans und nun Cyber Nation War. Das Ding wird der Hammer, sag ich dir. Und du sitzt an einer wichtigen Schaltstelle, von dir hängt es entscheidend ab, ob unser Spiel ein Erfolg wird, was sag ich: ein Mega-Erfolg. Die ganze Welt wird süchtig danach sein.» Er griff zu seinem Handy und checkte offenbar seine E-Mails.
Daniel war irritiert und zugleich verärgert, dass die Unterhaltung in die falsche Richtung lief.
«Ich will nicht immer nur Marketing machen», sagte er lauter. «Das macht Spaß, aber irgendwann ist auch die Zeit gekommen, sich weiterzuentwickeln. Und ich denke, der Zeitpunkt ist jetzt. Du weißt, ich hab eigentlich vom Studium und meinen früheren Jobs her noch ganz andere Fähigkeiten. Und die möchte ich künftig zum Vorteil für Furor Games einsetzen.»
Sein Chef sah vom Mobiltelefon auf und fragte zerstreut: «Ich kenn deinen Lebenslauf nicht auswendig. Was hast du früher noch mal gemacht?»
«Ich bin ausgebildeter IT-Spezialist und kann Programmierung und Softwareentwicklung. In dem Thema bin ich fit, absolut fit.»
Es kam Daniel vor, als säße er gerade in einem Vorstellungsgespräch bei einem neuen Arbeitgeber. «Du siehst, ich könnte an verschiedenen Stellen nützlich sein.»
«Jaja, das ist ja imponierend. Genauso imponierend wie bei den anderen Jungs von Furor Games. Wir haben versucht, nur die Besten zu kriegen.»
«Heißt das, du gibst mir eine Chance für eine andere Aufgabe?»
«Gerade sind bei uns alle Planstellen besetzt, und ich wüsste nicht, wo wir Kapazitätsengpässe hätten. Und du wirst verstehen, dass ich dich nicht einfach so woandershin versetzen kann, wo es dann zu wenig zu tun gibt.»
«Aber das Thema Sicherheit zum Beispiel ist doch für Online-Games wichtig. Das steht bei uns derzeit überhaupt nicht im Fokus.»
«Bisher hatten wir damit ja auch keine Probleme. Und es sind auch künftig keine zu erwarten. Oder hast du bei unseren Internet-Spielen von Schwierigkeiten gehört, von denen ich nichts weiß? Dann raus damit.»
«Nein, alles im grünen Bereich. Aber bei der nächsten Stellenbesetzung …»
«Daniel, ich muss es dir ganz offen sagen: Zur Einführung von Cyber Nation War brauche ich dich unbedingt weiter im Marketing. Denn jetzt kommt’s auf eure Truppe an. Die Softwareentwickler haben ihre Arbeit gemacht. Doch wie du weißt, reicht das nicht, das Spiel zu einem Erfolg zu machen. Wir müssen jetzt wie verrückt trommeln, trommeln, trommeln! Ihr seid am Zug.» Sein Chef hob die Hand. «Deshalb kann ich dich nicht entbehren. Ich brauche dich genau da, wo du gerade bist.»
«Und später?», fasste Daniel nach. Er wollte sich nicht einfach so abbügeln lassen.
«Also, die Kampagne dauert sicher ein Jahr. Danach können wir gerne noch mal miteinander plaudern.»
Daniel räusperte sich. «Da ist noch was. Mein Gehalt …»
«Was ist damit?»
«Ich finde, ich habe eine Erhöhung verdient. Ich mache einen guten Job, wie du selbst gesagt hast. Und ich kann viel Erfahrung vorweisen.»
Sein Chef hob in einer theatralischen Geste die Arme. «Jaja, alle wollen immer nur über die Kohle reden. Dabei haben wir hier so eine tolle Stimmung, das ist doch ein traumhafter Arbeitsplatz bei Furor Games, oder nicht? Obst, Süßes, Getränke – alles frei. Und keiner kontrolliert deine Zeit.»
Solange man genug Überstunden macht, dachte Daniel. Er versuchte, sich seinen Ärger nicht anmerken zu lassen. «Das weiß ich auch zu schätzen», antwortete er. «Aber ich habe Ausgaben. Und meine Familie …»
«Ich weiß, ich weiß, das Geld ist schnell ausgegeben. Aber du bist mit deiner Marketingposition schon gut dabei, was den Branchendurchschnitt beim Gehalt angeht.»
«Und meine sonstigen IT-Kenntnisse zählen nicht. Sind die nur für die Tonne?»
«Nein, nein, im Gegenteil, das verstehst du falsch. Aber guck dich doch mal um.» Der Geschäftsführer zeigte nach draußen. «Deine Kollegen sind alle jünger und mit ihrem Geld zufrieden. Und du glaubst gar nicht, wie viele Bewerbungen von Uni-Absolventen jeden Tag bei mir eingehen. Die wollen alle bei einer Spiele-Firma arbeiten. Und, offen gesagt, deren Gehaltswünsche sind angemessen, aber längst nicht so üppig wie von Spezialisten wie dir.»
«Du willst doch nicht im Ernst behaupten, dass ich zu viel verdiene?»
«Das will ich nicht damit sagen.» Sein Chef beugte sich vor. «Also gut, wenn du die Einführung unseres neuen Online-Spiels erfolgreich über die Bühne bringst, gibt’s einen schönen Bonus. Und wegen des anderen Themas reden wir nochmals in einem Jahr. Großes Ehrenwort. Und nun muss ich leider telefonieren.»
München
Mam und Paps hatten wieder eine ihrer endlosen Diskussionen. Ben hatte sich schnell aus der Küche verdrückt, ihn bedrückte die angespannte Stimmung am Tisch, diese Wortgefechte, aus denen so viel Frustration und Bitterkeit klangen. Alles hörte sich so verfahren an. Er hatte keine Ahnung, was die tieferen Ursachen dafür waren, aber er wünschte sich, die Streitereien und Sticheleien mochten ein Ende haben. Denn so kam einfach kein unbeschwertes Ferien-Feeling auf.
Sorgfältig sperrte er seine Tür ab, er wollte von seinem Vater nicht beim Spielen von Cyber Nation War erwischt werden. Er meldete sich im Internet wieder als Mister Bombastic an und startete eine neue Runde.
Sofort fühlte er sich besser. Eine phantastische Welt tat sich auf, die Farben der Landschaften leuchteten, die Figuren bewegten sich erstaunlich natürlich. Der Herr des Spiels, Master of the Universe, das war jetzt er, Ben der Große, Mister Bombastic. Unschlagbar, unbesiegbar.
Dieses Mal würde er die zahlreichen Untermenüs ausprobieren und testen, welche Einstellungen er vornehmen konnte, damit alles auch ohne Mitspieler noch schneller und abwechslungsreicher ablief.
Bei den Einstellmöglichkeiten, in denen man Spielstärken, die Zahl seiner Leben, die Form und Ausstattung seiner Armeen festlegen konnte, fand er den Punkt «Autoplay».
Das klang gut.
Genau wusste Ben nicht, was es damit auf sich hatte, aber er vermutete, man konnte die Avatare so einstellen, dass sie ihre Spielzüge automatisch und computergesteuert machten, so wie es bei anderen Games auch üblich war. Er würde es einfach versuchen und sehen, was sich dann ergab.
Und er wollte checken, ob er mehrere Länder, mehrere Avatare gleichzeitig an den Start bringen konnte. Die Idee war ihm gestern gekommen. Das würde das Problem mit dem einseitigen und etwas schleppenden Spielverlauf lösen – und sicher noch mehr Spaß bringen.
Er meldete sich parallel ein weiteres Mal bei Cyber Nation War an, wählte nun Brasilien als Land und den Nickname Joker und suchte sich passende Armeen und Krieger aus. Dann startete er die Autoplay-Funktion und wechselte zu Mister Bombastic.
Es funktionierte! Der neue Gegner Joker und dessen Mitstreiter tauchten auf und griffen ihn an. Sofort begann ein Gefecht, das er am Ende gewann. Geil!
Er würde noch zusätzliche Profile anlegen, um Verbündete zu gewinnen und aufeinander abgestimmte Attacken auf Dritte zu organisieren. Ben war ganz aufgeregt: Das war ja der Hammer!
Aber zuerst brauchte er was gegen den Durst. Er lauschte an der Tür, und da die Eltern in der Küche nicht mehr zu hören waren, schlich er zum Kühlschrank und holte sich einen Energy-Drink und eine Tüte Chips aus dem Regal.
Die nächste Stunde verbrachte er damit, weitere Länder und Spielfiguren anzulegen und sie automatisch am Spiel teilnehmen zu lassen. Es war faszinierend zu sehen, wie sich die Kämpfer gegenseitig zermalmten und ganze Städte lahmlegten, sodass die Bevölkerung wegziehen musste. Die Karawanen der Flüchtlinge erschienen ganz realistisch auf dem Monitor, so gestochen scharf wie Fotos. Lastwagen und Autowracks säumten die Straßen, der Rauch der Feuer wirkte echt.
Das Beste aber war, wenn eine Nation in die Knie ging und die weiße Flagge schwenken musste. Wenn sie sich den Eindringlingen unterwarf. Das brachte auch die meisten Punkte. So schaffte es Mister Bombastic, schnell auf Level zwei zu springen.
Er schloss einen vorübergehenden Pakt mit den Diplomaten von Australien, Russland und Finnland für den entscheidenden Schlag gegen die Regierung von Ecuador. Dafür musste er aus seiner Waffenkammer drei Glasfaser-Bohrwürmer abtreten, aber das war es ihm wert.
Die anderen zwanzig Doppelgänger hetzte er aufeinander. Mal sehen, wie clever das Online-Spiel programmiert war, wenn die Nationen sich in einer Endlosschleife bekriegten. Wie lange hielten sie durch?
Es klopfte an der Tür.
«Ben, ich weiß, du hast Ferien, trotzdem ist es jetzt Zeit fürs Bett.» Es war seine Mutter. «Geh ins Bad und dann Licht aus.»
«Gleich, Mam.»
Ben drückte auf Autoplay. Er würde seinen Computer über Nacht angeschaltet lassen. Mal sehen, was seine Avatare ohne ihn zustande brachten.

					Beschlagnahmte Videoaufzeichnung der Verkehrspolizei Hannover

					 

					Protokoll Überwachungskamera des Unfallfahrzeugs «Lab Car F3x»

					 

					Aktenvermerk: Die folgenden Szenen sind auf Verlangen der Rechtsanwälte des Autoherstellers vertraulich zu behandeln, da es sich um ein geheimes Fahrzeug zum Test ferngesteuerten (over the air) autonomen Fahrens handelt.

					 

					Technischer Hinweis: Das Video zeigt den Fahrer, die Armaturen und den Blick aus dem Inneren des Autos auf die Straße

					(Bildinformation: Instrumente zeigen Normalbetrieb)

					Das Fahrzeug beschleunigt und zieht auf die Überholspur, vorbei an einem Lkw. Danach reiht es sich wieder auf der rechten Spur ein. Bei Hannover schwenkt das Lab Car nach Norden und folgt weiter der A7. Das Fahrzeug schaltet laut Kontrollanzeige einen Gang herunter und verringert die Geschwindigkeit.

					Kurz nach Hannover verengt sich die Straße wegen einer Baustelle auf eine Spur. Es sind Poller am Fahrtweg zu erkennen. Die Geschwindigkeitsbegrenzung beträgt 60 km/h.

					(Kontrollleuchten blinken)

					Die Bremslichter vorausfahrender Autos leuchten auf. Das Fahrzeug bremst ab und wechselt die Spur.

					(Neue Kontrollanzeigen)

					Der Bordcomputer meldet eine Stunde und vierunddreißig Minuten restliche Fahrtzeit. Graue Wolken sind am Himmel sichtbar. Das Auto passiert Wedemark, fährt vorbei an Soltau. Es tröpfelt, die Frontscheibe beschlägt. Sofort setzt sich vorschriftsmäßig der Scheibenwischer in Gang, die Belüftung schaltet sich ein. Die Messinstrumente zeigen: Das Lab Car fährt langsamer.

					(Wetterwarnung via Internet)

					Der Regen prasselt nun in dicken Tropfen nieder, aus der Ferne ist Donnergrollen zu hören. Der Navigationsmonitor leuchtet auf. Eine Anzeige verkündet einen Stau fünfhundert Meter voraus. Gleichzeitig melden die Sensoren einen Anstieg der Motortemperatur.

					(Kühlwasseranzeige bleibt unverändert – System-Check)

					Streckenabschnitt und Uhrzeit werden im Protokoll erfasst, ebenso die Meldungen des Bordsystems. Die Daten werden over the air an die Zentrale geschickt. Der Wagen fährt wieder langsamer. Die widersprüchlichen Anzeigen auf den Displays verschwinden.

					(Instrumente melden Normalbetrieb)

					Kurz vor Thieshope beschleunigt der Wagen auf gerader Strecke wieder. Der Tachometer meldet zugleich eine konstante Geschwindigkeit von 90 km/h.

					(Auswertung Videobild)

					Das Fahrzeug fährt tatsächlich viel schneller – etwa 140 km/h.

					Es nähert sich der Autobahnausfahrt Hamburg-Marmstorf. Langsam zieht das Lab Car in Richtung Standspur. Der Testfahrer muss eingreifen, er betätigt er den Schalter für das Not-Aus.

					(Internet-Messdaten zeigen normalen Fahrbetrieb)

					Die Anzeigeinstrumente beginnen unregelmäßig zu blinken. Zugleich beschleunigt das Lab Car auf Höchstgeschwindigkeit und hält auf die Ausfahrt zu.

					(Internet-Messdaten zeigen normalen Fahrbetrieb)

					Das Auto steuert direkt auf die Verkehrsinsel der Ausfahrt zu.

					Dann bricht die Videoaufzeichnung ab.

				

					Kapitel 4

				Aschheim
Daniel hatte einen Strauß Rosen für seine Frau mitgebracht. Er hatte heute früher Feierabend gemacht, und sie hatte ihn nach der Arbeit abholen wollen und wartete im Auto auf ihn. Er war noch schnell in den Blumenkiosk bei Furor Games um die Ecke gegangen.
«Womit hab ich das verdient?», fragte Isabelle.
«Ich brauche doch keinen Grund dafür, meinem Schatz eine Freude zu machen, oder?»
Er hatte ihr gestern sofort von seinem Misserfolg beim Gehaltsgespräch erzählt. Das hatte zu Auseinandersetzungen und Streit geführt. Seitdem hatte zwischen ihnen Funkstille geherrscht, die ihn sehr bedrückte.
«Wir müssen noch einmal reden, so kann es nicht weitergehen», sagte sie und fuhr los.
«Du hast recht, momentan läuft einiges schief.» Daniel schüttelte den Kopf. «Aber ich bin zuversichtlich, wir kriegen das in den Griff.»
«Bloß wann? Und wie? Ich sehe keinen Fortschritt – eher im Gegenteil.»
«Du musst mir mehr Zeit geben.»
«Würd ich ja gerne, aber ich glaub nicht, dass es daran liegt.»
«Woran dann?»
Isabelle lenkte auf die Autobahn in Richtung Zentrum. «Wenn ich das so genau wüsste, hätten wir die Probleme nicht. Glaubst du, mir macht es Freude zu sehen, wie unsere Unzufriedenheit wächst? Ich wünschte, es wäre anders. Und wir sollten unbedingt daran arbeiten. Auch um der Kinder willen.»
«Die genießen ihre Ferien.»
«Ben hängt die ganze Zeit in seinem Zimmer rum. Ich habe Sorge, dass er allmählich mit seinen Computerspielen verblödet, statt etwas Sinnvolles zu tun. Und Carolin und Sophie langweilen sich, alle ihre Freundinnen sind weggefahren. Eine Luftveränderung täte uns allen gut.»
«Darüber haben wir doch schon gesprochen, Liebling. Ich kann wegen meiner Arbeit jetzt keinen Urlaub nehmen. Das sollten wir auf später verschieben.»
«Das sehe ich anders. Ich hätte schon eine Idee.»
Daniel richtete sich in seinem Sitz auf. «Ich höre.»
«Nun, wir machen eben einen Kurzurlaub und besuchen unsere Verwandten.»
«Wir sollen zu meiner Schwester in den Norden oder zu meiner Mutter nach Nürnberg? Meine Schwester hat garantiert keine Zeit. Mutter würde sich sicher freuen, ihre Enkel zu sehen, aber ich weiß nicht, ob wir ihr so lange zur Last fallen können, wir sind schließlich zu fünft, und sie ist nicht mehr die Jüngste.»
«Das meine ich auch nicht.»
«Was dann?»
«Wir könnten zu meinen Eltern nach Südfrankreich reisen. Ich habe sie schon lange nicht mehr gesehen, und meinem Vater geht es derzeit nicht so gut, wie du weißt. Das Wetter ist in Marseille sowieso besser als hier, und die Kinder könnten ans Meer zum Baden. Außerdem könnten Sophie und Carolin dort ihr Französisch aufpolieren.»
«Aber bei deinen Eltern gilt dasselbe wie bei meiner Mutter: Zu viele Besucher auf einmal würden sie überfordern. Außerdem lohnt es sich kaum, nur übers Wochenende so weit zu fliegen.»
«Deshalb sollten wir auch länger bleiben, die Kids würden sich freuen.» Sie sah ihn an. «Und da du mit deiner Arbeit so verheiratet bist, schlage ich vor, ich fahre allein mit den Kindern.»
Daniel war überrascht. «Wir sind doch sonst immer gemeinsam in die Ferien gefahren.»
«Das waren auch immer schöne Urlaube. Aber jetzt ist es anders. Und bevor wir alle wegen deines Jobs hier versauern, hätten wenigstens wir ein wenig Abwechslung.»
Er dachte darüber nach. «Eigentlich spricht nichts dagegen, obwohl es für mich eine seltsame Vorstellung ist, dass wir das erste Mal länger getrennt sind.»
«Weißt du, es ist nicht nur wegen der Kinder oder wegen meiner Eltern.» Sie blickte starr geradeaus. «Ich habe das Gefühl, ein wenig Abstand täte auch mir ganz gut», fuhr sie nach einer kurzen Pause fort. «Und dir auch. Da kommen wir zur Ruhe und haben beide genügend Zeit zum Nachdenken.»
«Du glaubst, das ist nötig?»
«Irgendwie schon. Sieh es als eine Chance. Du weißt, ich liebe dich trotz allem. Aber wir sollten uns über einiges klar werden, vor allem über unsere Zukunft – und unsere Beziehung.»
Hamburg
Geistesabwesend stocherte Claudia in ihrem Salat, schob die Kürbiskerne beiseite, trank einen Schluck Orangensaft. Sie war fast allein in der Health Kitchen, einer der vielen kleinen Kantinen des Krankenhauses, gestaltet im Stil eines Bistros. Diese verstreuten Essplätze waren auch notwendig, denn über die Jahrzehnte war das Universitätsklinikum Hamburg-Eppendorf immer mehr gewachsen. Inzwischen war das UKE ein unübersichtlicher Komplex, eine Stadt in der Stadt mit mehr als einem Dutzend Behandlungszentren, über vierzig Kliniken und 13000 Mitarbeitern – verteilt über zahllose Gebäude.
Nach fünf Stunden im Operationssaal fühlte sie sich müde und abgespannt. Es waren komplizierte Eingriffe gewesen, besonders die letzte OP bei einem Herz-Patienten, zu der sie der Chefarzt hinzugebeten hatte.
Zurück in ihrem Arbeitszimmer musste sie sich wieder mit den Datenblättern der Patienten auf dem Computer beschäftigen. Alter, Gewicht, Blutdruck, Herzfrequenz, Vorerkrankungen, frühere Eingriffe, Laborwerte – alles war in der Maske auf dem Monitor sichtbar und online auszufüllen. Das hatte Vorteile, weil die Informationen jederzeit abrufbar waren. Sogar Röntgenaufnahmen erschienen auf Knopfdruck auf dem Bildschirm. Aber diese Bürokratie fraß die Zeit auf, die sie eigentlich für ihre Patienten brauchte. Gerade wollte sie das Datenblatt abspeichern, als ihr Monitor zu flimmern begann und schließlich schwarz wurde.
«Verdammter Mist! Nicht schon wieder», entfuhr es ihr.
Claudia führte die Standard-Prozedur durch: Stecker rausziehen und wieder einstecken. Neu starten.
Der Monitor erwachte zum Leben, die Software fuhr hoch, das Datenblatt erschien.
Aber es war leer. All ihre Eingaben waren verschwunden.
«Das darf doch nicht wahr sein! Schon wieder! Ich dachte, diese verdammte Kiste speichert alles automatisch», sagte sie zu sich selbst.
Sie rief die interne Computer-Hotline des Krankenhauses an. Eine Frauenstimme informierte sie, dass alle Leitungen belegt seien und ein Mitarbeiter sie zurückrufen würde. Sie legte auf und holte sich einen Tee.
Nach zehn Minuten kam tatsächlich ein Anruf. Sie informierte den IT-Techniker über den Systemabsturz.
«Haben Sie den Datensatz gesichert?», war seine erste Frage.
«Ich dachte, das mache das Gerät von sich aus», antwortete Claudia genervt. «Können Sie den Schaden beheben?»
«Wir untersuchen gerade die Ursachen. Es sind noch ein Dutzend weiterer Computer abgerauscht. Jetzt müsste aber alles wieder funktionieren.»
«Haben Sie denn eine Vermutung, woran es lag? Das passiert jetzt schon zum zweiten Mal!»
«Das müssen wir erst checken, vielleicht sind es die Zentralserver, vielleicht die Schnittstelle ins Internet, vielleicht die Leitungen. Gerade laufen die Prüfprotokolle. Dann wissen wir mehr.»
«Und meine Daten?»
«Ich fürchte, die werden wir nicht wiederherstellen können. Ich muss Sie bitten, alles neu einzugeben, tut mir leid.»
«Na super!» Ihre Stimmung sank in den Keller. Jetzt musste sie wieder von vorn anfangen.
Die Sekretärin kam hereingestürmt. «Frau Doktor Weiss, es gibt einen Notfall, auf der Intensivstation.» Die Frau war völlig außer Atem. «Die Krankenpfleger bitten Sie zu helfen. Die anderen Ärzte sind gerade nicht verfügbar.»
Claudia war es gewohnt, auf der Intensivstation zu arbeiten. Diese Mischung aus Ruhe und gleichzeitiger Betriebsamkeit, das Piepen der Geräte, der Geruch von Desinfektionsmitteln und Medikamenten, das alles war ihr vertraut. Es war ein einzigartiges Gefühl: Nirgendwo sonst spürte man die Schwelle zwischen Leben und Tod so hautnah, diesen verbissenen Kampf der Menschheit gegen das Sterben.
Jetzt zog sie sich im Laufen die Schutzkleidung über und rannte zur Station. Beim Betreten merkte sie, dass etwas nicht in Ordnung war. Die Pflegekräfte wuselten umher, liefen von Bett zu Bett und machten sich an den Maschinen zu schaffen.
Es waren gleich acht Pflegekräfte auf der Station, mehr als üblich. Sie eilten hektisch zwischen den Betten umher und kontrollierten den Zustand der Patienten. Die Atmosphäre war angespannt.
«Was ist denn hier los?», fragte Claudia.
«Wir wissen es auch nicht genau», antwortete eine Pflegerin. «Irgendwas läuft hier schief.»
«Was soll das heißen?»
«Wir versuchen gerade, alle Geräte auf manuellen Betrieb umzustellen. Ich muss Ihnen ja nicht sagen, wie heikel das ist.» Die Pflegerin wirkte geradezu verängstigt.
«Bitte sofort nachsehen, ob die digitalen Krankenakten noch verfügbar sind», sagte Claudia. «Wenn nicht, dann versuchen Sie, Ausdrucke auf Papier zu finden. Wir müssen wissen, welche Blutwerte die Patienten aktuell haben, wie die Dosierungsempfehlungen für Medikamente sind – und was sonst noch an Daten da ist. Holen Sie alles, was Sie finden können.»
«Das wollten wir ja, aber wir haben hier gleich mehrere Fälle, bei denen sich der Zustand akut verschlechtert hat, die Symptome sind unklar. Da konnten wir nicht weg», sagte die Pflegerin verzweifelt. «Und die Anzeigen auf den Kontrollmonitoren sind plötzlich völlig verwirrend. Bei dieser Patientin schwankt der Puls, ihre Werte zeigen ungewöhnliche Ausschläge, schauen Sie mal.» Sie deutete auf eine etwa achtzigjährige Frau. «Wir wissen nicht, was wir ihr jetzt verabreichen sollen.»
Claudia fühlte den Puls der Frau, die mit geschlossenen Augen im Bett lag und nicht ansprechbar war.
«Warum ist sie auf dieser Station?», fragte sie die Schwestern.
«Herzinfarkt. Sie hat einen Stent eingesetzt bekommen.»
Claudia untersuchte die Frau und stellte Fieber und deutlich erhöhten Herzschlag fest. Sie nahm Blut ab.
«Bitte sofort damit ins Labor. Vermutlich hat eine Entzündung den Gesundheitszustand verschlechtert. Geben Sie Antibiotika und ein Mittel zur Stabilisierung des Kreislaufs.»
Ein lautes Rattern erschreckte sie. «Die Dialysegeräte», erklärte die Pflegerin. «Das hatten wir vorhin auch schon mal. Die Kisten drehen völlig durch.» Ein Mann Ende fünfzig war an eine der Blutwäschemaschinen angeschlossen, ebenso die beiden Frauen in den Betten daneben.
«Dieser Patient liegt seit zwei Tagen im künstlichen Koma. Starke Sepsis und multiples Organversagen. Die beiden Frauen leiden unter Niereninsuffizienz.»
Die Rotoren der Apparate drehten sich wie wild, die Steuerungsmonitore flimmerten. Das Rattern wurde immer lauter.
«Merkwürdig, dass drei Dialysemaschinen gleichzeitig nicht funktionieren», rief Claudia gegen den Lärm an. «Sie müssen einen Neustart versuchen.»
Hinter ihr ging ein Alarm los. Dann noch einer. Und noch weitere. Es war jetzt furchtbar laut. Dann verklang der Lärm plötzlich. Nacheinander schalteten sich die Beatmungsgeräte ab.
«Mein Gott!», schrie eine Pflegerin.
«Was sollen wir jetzt tun?», rief jemand voller Verzweiflung.
Einen Zusammenbruch aller lebenserhaltenden Geräte gleichzeitig hatte Claudia in ihrer gesamten Berufslaufbahn noch nicht erlebt. Wie konnte das sein? Die Bildschirme zeigten einen rapiden Abfall der Herzfrequenz und der Blutsauerstoffsättigung bei acht Patienten.
Alle Überwachungseinheiten der Patienten auf der Intensivstation gaben jetzt ein langanhaltendes Piepen von sich. Das konnte nur eines bedeuten: Herzstillstand. Bei allen. Das Signal war eindeutig.
«Wiederbelebungsmaßnahmen einleiten. Sofort!», schrie Claudia.
Die Krankenpfleger schoben hastig alle vorhandenen Defibrillatoren heran.
Claudia ergriff die Elektroden. «Einschalten», kommandierte sie.
Sie setzte die blanken Metallflächen auf die Brust einer jungen Frau, eines Unfallopfers. Nichts tat sich.
«Noch mal.»
Wieder nichts.
«Das Gerät reagiert bei mir nicht», sagte jemand.
«Meins funktioniert auch nicht.»
Claudia legte die Elektroden zur Seite und begann mit der manuellen Herzdruckmassage. Wieder und immer wieder drückte sie im gelernten Rhythmus auf den Brustkorb. Nach zwanzig Minuten war klar, dass der Patientin nicht mehr zu helfen war. Die junge Frau war tot.
Sie hatte gehofft, nein, sie war sicher gewesen, das Leben dieser Patientin retten zu können. Und nun war alles vergebens … Wie in Trance starrte sie auf die Tote. Ein Gefühl der Leere, der Verzweiflung überkam sie.
«Frau Doktor, Frau Doktor, was … was soll ich tun?» Eine Krankenschwester riss sie aus ihren Gedanken, Tränen standen in ihren Augen. «Mein Patient hat es nicht geschafft!» Sie hatte im Nachbarbett ebenfalls versucht, einen Mann mit einer Herzdruckmassage zu retten. Das starre Gesicht des Patienten zeigte Claudia, dass auch dieser Versuch umsonst gewesen war.
Nur eine halbe Stunde hatte ausgereicht, um die gesamte Intensivstation in eine Leichenhalle zu verwandeln. Pflegekräfte saßen auf dem Boden, alle Kraft war aus ihnen gewichen, einige weinten, andere schüttelten fassungslos den Kopf. Eine Krankenpflegerin hielt den Arm eines frisch Verstorbenen, eine andere hatte die Hände gefaltet und murmelte ein Gebet für die tote Patientin vor ihr.
Es kostete Claudia unendliche Überwindung, von Bett zu Bett zu gehen. Sie wusste, was sie dort erwartete. Nur ihre jahrelange Routine gab ihr noch so etwas wie Struktur. Wie eine Schlafwandlerin untersuchte sie die Menschen, deren Körper regungslos zwischen den Laken lagen, arme Seelen, die auf Heilung durch die Ärzte vertraut hatten und deren Leben nun brutal beendet worden war.
Mit jedem Schritt, jeder Untersuchung wuchsen ihr Schrecken und ihr Schmerz, die Trauer überflutete sie: Sie konnte für niemanden mehr etwas tun – Exitus.
Nach siebzehn Toten hörte sie auf zu zählen.

					Radiomeldung auf NDR 90,3

					 

					Rätselhafte Sterbefälle auf Intensivstationen: 36 Tote

					 

					Eine Serie von Todesfällen erschütterte heute mehrere Hamburger Kliniken. Auf den Intensivstationen starben überdurchschnittlich viele Patienten zur gleichen Zeit – insgesamt 36 Menschen. Weitere 13 Personen befinden sich in einem kritischen Zustand. Besonders betroffen war das Universitätsklinikum Hamburg-Eppendorf mit 24 Toten.

					 

					Zwar gehören Sterbefälle auf Intensivstationen zum traurigen Alltag, eine derartige Häufung innerhalb weniger Stunden ist jedoch ungewöhnlich. «Wir können uns das nicht erklären», sagt ein Klinikleiter, der ungenannt bleiben will. «Derzeit suchen wir mit Hochdruck nach den Ursachen. Wir stehen vor einem Rätsel.»

					 

					Experten vermuten einen Defekt in den Computernetzwerken, an die die Geräte angeschlossen waren. Möglicherweise waren die Apparate nicht ordnungsgemäß gewartet. Auch menschliches Versagen ist nicht auszuschließen.

					 

					Die Kriminalpolizei Hamburg hat die Ermittlungen aufgenommen.

				

					Kapitel 5

				München
Der Familienrat tagte im Wohnzimmer. Carolin, Sophie und Ben saßen auf der Couch, Isabelle und Daniel in Sesseln. Es gab Saft und Wasser zu trinken, dazu einen Teller mit Keksen und Schokoriegeln, von denen sich Ben gleich zwei sicherte.
«Also, wie ihr wisst, wollten wir ja in den Ferien verreisen, aber Papa muss leider arbeiten», begann Isabelle. Die Kinder sahen sie erwartungsvoll an.
«Wir hatten euch ja versprochen, dass wir wegfahren», fuhr sie fort. «Und jetzt haben wir eine Lösung gefunden, die euch gefallen wird. Papa bleibt allein hier in München, und wir besuchen die Großeltern in Marseille. Dort ist gerade Superwetter. Wir können Ausflüge machen und im Meer baden. Das wird toll!»
«Dürfen wir dann auch Boot fahren?», fragte Carolin.
«Und reiten?», sagte Sophie.
«Das werden wir schon hinkriegen», meinte Isabelle. «Und es wird jede Menge guter Dinge zum Essen geben. Oma und Opa freuen sich schon auf euch.»
Sophie klatschte in die Hände. «Klasse, wann geht’s los?»
«Was soll ich zum Anziehen mitnehmen?» Carolin packte im Gedanken schon ihren Koffer.
 Nur Ben sah verdrießlich drein.
«Was ist?» Isabelle stupste ihn an. «Freust du dich nicht?»
«Was soll ich denn in Marseille? Da verstehe ich doch keinen. Und keiner kann da mit mir spielen.»
«Du wirst schon Freunde finden, die Nachbarskinder sind sehr nett.»
«Ich will aber nicht.» Ben verschränkte die Arme vor der Brust.
«Jetzt komm mal her.» Sein Vater drückte ihn an sich. «Etwas Luftveränderung ist doch nicht schlecht. Du wirst in Frankreich Spaß haben, glaub mir.»
«Ich will nicht.»
«Stell dich nicht so an», sagte seine Mutter jetzt strenger. «Bis vor kurzem warst du noch ganz begeistert von den Ferienplänen.»
«Aber es war nie die Rede davon, dass wir Opa und Oma besuchen sollen.»
«Was ist denn daran so schlimm? Du warst doch früher schon ganz oft mit uns in Südfrankreich.»
«Eben. Und das war immer so langweilig, stinklangweilig. Sonne haben wir gerade auch bei uns. Und wenn ich baden will, geh ich ins Freibad, da muss ich nicht extra zu Opa und Oma. Hier in München hab ich meine Freunde.»
«Du willst doch nur weiter diese Computerspiele mit deinem Kumpel spielen, wie die ganze Zeit schon.» Isabelles Stimme klang jetzt ungehalten. «Es tut dir ganz gut, Ben, wenn du mal deine Höhle verlässt und unter Leute kommst. Es ist sehr ungesund, so lange Zeit vor dem Bildschirm zu sitzen, sogar schädlich, das sagt dir jeder Arzt. Mit diesem Games-Unsinn treibt man völlig ab. Das ist nicht gut fürs Lernen und für die Entwicklung. Und obendrein besteht die Gefahr, dass man davon internetsüchtig wird.»
«Bei mir nicht.»
«Jetzt sei nicht so stur. Es wird dir schon gefallen, wenn wir erst mal dort sind.»
«Ich will aber lieber hierbleiben. Ich bin doch kein kleines Kind mehr. Ich bin alt genug, meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Und das solltet ihr respektieren. Ihr sagt selbst immer, wir müssen selbständiger werden. Deshalb möchte ich auf den Frankreich-Urlaub verzichten.»
Seine Eltern sahen sich an. Schließlich nickte Isabelle.
«Wir können dich natürlich zu nichts zwingen. Also gut, dann fahr ich allein mit Carolin und Sophie. Und du bleibst bei Papa.»
Ben sprang auf und umarmte Isabelle. «Danke, Mam. Du bist die Beste!»
«Unter einer Bedingung.»
«Und die wäre?»
«Du gehorchst deinem Vater, wenn er sagt, dass es genug ist mit dem Internet. Und du versprichst, mindestens eine Stunde pro Tag für die Schule zu lernen. Daniel kontrolliert das. Also?»
«Geht klar. Wir haben einen Deal.»
Hochzufrieden verzog sich Ben in sein Zimmer. Vor ihm lagen herrliche Tage, in denen er endlich nach Herzenslust Cyber Nation War zu Ende spielen konnte, ohne gestört zu werden. Gab es schönere Ferien? Auf keinen Fall, da konnte kein Südfrankreich mithalten, nie im Leben.
Er schaltete den Monitor ein und sah das Desaster sofort: Das Spiel hatte sich aufgehängt, das Bild war eingefroren. Irgendetwas war schiefgelaufen.
Offenbar hatte die Autoplay-Funktion versagt. Oder doch nicht? Die Truppen der von ihm geschaffenen Nationen sollten sich selbständig bekriegen, so hatte er es eingestellt. Wo lag der Fehler? Hatte er etwas übersehen? Normalerweise funktionierte der Automatik-Modus immer. Er stieß einen Fluch aus, startete den Computer neu und loggte sich wieder in Cyber Nation War ein.
Aber die Situation blieb dieselbe. Zwar konnte er nun einzelne Figuren bewegen und ein paar Waffen aktivieren, aber die Spielfläche flirrte und war seltsam verschwommen. Außerdem ließen sich die Einstellungen nicht mehr aufrufen, mit denen man Änderungen vornehmen konnte. Ben starrte auf den Bildschirm, hackte auf seiner Tastatur herum, aber nichts wurde besser.
Große Scheiße! Hatte er die Testversion des Spiels im Internet etwa unbeabsichtigt zerstört? Er erschauderte. «Verdammt», murmelte er. Sein Vater würde ihn … Ben wagte gar nicht, daran zu denken. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn.
Doch was er in der nächsten Stunde auch probierte, am Ende blieb die Erkenntnis: Cyber Nation War funktionierte nicht mehr. Und er war daran schuld.
Wie gelähmt saß er an seinem Schreibtisch. Er musste etwas tun. Und zwar schnell, bevor sein Vater oder jemand von der Firma bemerkte, was geschehen war. Vielleicht ließ sich das Spiel irgendwie reparieren. So schwer konnte das doch nicht sein. Mit neuer Zuversicht rief er seinen Freund Moritz an und schilderte ihm die Situation.
«Meine Fresse, da steckst du aber ordentlich in der Kacke», stellte Moritz fest.
«Das weiß ich selbst. Aber was kann ich tun?»
«Am besten beichtest du es deinem Vater, der kennt sich mit so was aus.»
«Bist du wahnsinnig? Der killt mich. Offiziell darf ich das Game gar nicht ansehen und schon gar nicht spielen. Das könnte Paps seinen Job kosten! Nein, es muss einen anderen Ausweg geben.»
Eine Zeitlang diskutierten sie verschiedene Möglichkeiten, suchten im Internet nach Ideen – aber vergeblich.
«Da fällt mir noch was anderes ein», sagte Moritz schließlich. «Ich hab irgendwo auf meinem Rechner noch eine Adresse zu einer Website, wo man ein Reparaturprogramm herunterladen kann. Das soll alle Fehler automatisch beheben.»
Ben horchte auf. «Eine Reparatur-Software? Klingt gut. Wie bist du denn auf so was gekommen?»
«Ein Kumpel hat mir mal den Tipp gegeben. Aber ich muss sagen, ich hab nie ausprobiert, ob das Programm wirklich funktioniert.»
«Das ist der beste Vorschlag bisher. Ich versuch’s einfach. Das ist vielleicht meine Rettung.»
«Und wenn’s in die Hose geht?»
«Ehrlich gesagt: Schlimmer kann es gar nicht werden. Mail mir mal die Adresse.»
«Mach ich. Aber das ist keine normale Internetseite, über Suchmaschinen ist die nicht zu finden. Du musst dir erst noch diesen speziellen Tor-Browser aus dem Internet holen und dann die exakte Web-Adresse eingeben, um dahin zu kommen. Ich drück dir die Daumen, Kumpel. Und erzähl mir, wie es funktioniert hat!»
Ben wartete ungeduldig auf die Mail seines Freundes und installierte währenddessen den Tor-Browser. Dann tippte er die Adresse ein und landete auf einer englischsprachigen Website, die außer einer weißen Fläche nur einen Button zum Herunterladen des Magic Repair Wizard und eine kurze Bedienungsanleitung enthielt. Demnach suchte das Programm automatisch nach Fehlern auf Internet-Anwendungen und bereinigte sie selbständig. Der Download war kostenlos.
Sehr gut, das war genau, was er brauchte. Ben war erleichtert. Hoffentlich hielt die Software, was sie versprach.
Er installierte das Programm auf seinem Computer. Eine gelbe Seite mit einem Bild eines Zauberers erschien.
Dann drückte er den Startknopf.
Nürnberg
«Ja, natürlich freue ich mich.» Renate Faber hatte ihren alten Telefonapparat auf dem Schoß, neben sich eine Tasse Tee und ihren Kater Leo. Sie hatte sich schon beim Einzug ein extralanges Kabel legen lassen, um bequem auf dem Sofa telefonieren zu können. Ihr Sohn war dran. Die Gespräche mit ihm bedeuteten ihr sehr viel, er kümmerte sich wirklich, so gut es ging, um sie. «Wann kommt ihr?»
«Das ist bis jetzt nur eine Idee», antwortete Daniel. Er berichtete, dass Isabelle mit den beiden Töchtern nach Südfrankreich reisen wollte.
«Das ist schade, ich hätte Sophie und Carolin gern wiedergesehen, es ist schon so lange her.»
«So lange doch nun auch nicht, ein paar Monate vielleicht. Aber die beiden lassen dir schöne Grüße ausrichten.»
«Und warum will Ben nicht mit?»
«Der Junge macht gerade eine schwierige Phase durch, weißt du. Hat tausend Dinge im Kopf, nur nicht die wichtigen. Und er ist schwer von seinem Computer zu trennen, dauernd ist er im Internet.»
«Dann rückt also nur ihr beide an. Na ja, das ist besser als nichts. Und Ben kommt auf andere Gedanken.»
«Ist denn bei dir sonst alles in Ordnung? Wie geht es dir so allein in dem Haus?», fragte ihr Sohn.
Sie lachte. «Mach dir keine Sorgen. Du tust ja, als wäre ich ein Pflegefall.»
«So hab ich es nicht gemeint. Du bist eine fitte Seniorin, Mutter. Und wenn du dir einen Tablet-PC oder ein Mobiltelefon zulegen würdest, könnten wir noch einfacher miteinander plaudern. Du würdest die Kinder auf dem Bildschirm sehen und könntest gleichzeitig mit ihnen sprechen. Wäre das nicht toll?»
«Daniel, lass gut sein, du wirst mich nicht überzeugen. Ich habe fünfundsiebzig Jahre ohne Handys und ohne diese Computerkisten gelebt. Du wirst es kaum glauben, aber das geht. Und ich fühle mich sehr gut dabei. Meine Rosen wachsen mit Internet auch nicht schneller, mein Tee macht sich deswegen nicht von selbst, und wenn ich mit dir reden will, gibt es noch die normalen Telefone – und Briefe. Am liebsten ist es mir aber, wenn ihr mich besucht.»
«Das machen wir, versprochen!»
Sie hörte, wie es bei Daniel klingelte. «Moment, das ist meine Arbeit, bleib dran.»
Ihr Sohn sprach einige Worte mit einem Unbekannten, dann hörte sie ein «Hallo, hallo?» und leises Fluchen.
Nach einiger Zeit meldete sich Daniel wieder. «Tut mir leid, Mutter, gerade ist mein Handy ausgefallen, mitten im Gespräch. Ich muss mich bei meiner Firma melden, vielleicht ist es was Wichtiges. Bis bald – und bleib gesund.» Er legte auf.
Renate Faber hatte sich gerade eine zweite Tasse Tee eingeschenkt, als es an der Haustür Sturm klingelte. Es war ihre Nachbarin Stefanie.
«Was ist denn passiert?»
Statt einer Antwort hielt Stefanie anklagend ihr Handy hoch.
«Komm erst mal rein, es gibt Tee», sagte Renate.
«Ich kann jetzt nichts trinken. Ich bin viel zu aufgeregt. Stell dir vor, mein Telefon ist hinüber. Mausetot. Nichts geht mehr.» Stefanie deutete auf den schwarzen Bildschirm. «Aufgeladen ist es, aber ich kann damit nichts mehr machen», sagte sie mit bedeutungsvoller Stimme.
«Und?»
«Ich hab gerade im Internet nach den aktuellen Schnäppchenangeboten in unserem Supermarkt gesucht, als es auf einmal abstürzte, einfach so, ohne Vorwarnung. Und bis jetzt hab ich dieses verdammte Ding nicht wieder ins Netz gekriegt. Was, wenn gerade was Wichtiges passiert, wenn neue Nachrichten über Sonderrabatte eintrudeln oder Simon sich meldet, und ich bin nicht erreichbar?» Sie ließ sich aufs Sofa fallen. «Das ist undenkbar, so was ist mir noch nie passiert.»
«Mach mal halblang, das letzte Mal, als du Panik wegen deines Sohnes hattest, war es auch Fehlalarm. Du wirst sehen, auch jetzt gibt es wieder eine natürliche Erklärung. Technische Geräte sind eben störanfällig. Mein verstorbener Mann Holger, Gott hab ihn selig, hat das auch immer gesagt.» Sie lächelte. «Du weißt ja, er hat ständig im Hobbykeller mit seinen Geräten herumgebastelt, ihn hat alles Technische begeistert.»
«Ich versteh nicht, warum du das Zeug immer noch im Keller hast und nicht ausmistest», antwortete Stefanie. «Dein Mann ist schon so lange tot.»
Renate schüttelte den Kopf. «Ich weiß, aber ich bring’s einfach noch nicht übers Herz.»
«Du kannst dir ja Zeit lassen, auf ein paar Monate kommt es da auch nicht mehr an. Aber dieser Ausfall meines Handys, das geschieht gerade jetzt. Und glaub mir: Das ist nicht meine Schuld. Das ist irgendwie unheimlich. Da steckt was Ernstes dahinter, das spür ich.»

					Artikel in der Tiroler Tageszeitung, Innsbruck

					 

					Mobilfunk-Dienste spielen in Österreich und Norditalien verrückt

					 

					Zwei Tote in den Innsbrucker Bergen

					 

					Von Zehntausenden Handynutzern forderte der gestrige Tag viel Geduld, denn Chatprogramme und Internetanwendungen fielen zeitweise aus. Von der Störung, die sich durch ganz Österreich und den Norden des Nachbarlandes Italien zog, waren Mobilfunknetze aller Anbieter betroffen.

					 

					Erst am Abend hatten die Telekommunikationsunternehmen das Problem wieder im Griff. Nach Aussagen der betroffenen Firmen kam es offenbar zu Fehlfunktionen. Diese breiteten sich wegen der international verknüpften Netzwerke schnell über die Grenzen aus.

					 

					In Mailand, Bologna und Bozen hatten die Menschen keinen Zugriff mehr auf ihre Accounts, konnten weder E-Mails abrufen noch ihre Chatprogramme starten. Nachdem die Panne behoben war, blieben viele Fotos gelöscht, Kurznachrichten wurden an falsche Empfänger gesendet.

					 

					Einige Anwender, die die Programme beruflich nutzten, drohten mit Schadenersatzforderungen.

					 

					Ein tragischer Unfall, an dem vier Mountainbiker beteiligt waren, ereignete sich im Karwendelgebirge. Nach Angaben der Bergwacht hatte sich eine Gruppe Jugendlicher von der Bergstation Seegrube zu dem gesperrten Nordkette-Singletrail begeben, um dort heimlich abzufahren. Die Tour gilt als schwierigste und steilste Bike-Abfahrt Europas mit über vier Kilometern Strecke.

					 

					Wie die Aufzeichnungen der Helmkamera eines der Unfallopfer bewiesen, hatten die Biker der Navigationsfunktion ihrer Handys vertraut, um sich in dem für sie ungewohnten Terrain zu orientieren.

					 

					Doch durch die Mobilfunkstörung funktionierten die Routenanweisungen nicht, es kam in einem Steilstück zu Stürzen. Zwei Jugendliche kamen mit Knochenbrüchen und Abschürfungen davon. Ihre beiden Freunde schlugen hart auf und erlitten Kopfverletzungen. Für sie kam jede Rettung zu spät, sie verstarben im Innsbrucker Krankenhaus.

				

					Kapitel 6

				Hamburg
Claudia wälzte sich ruhelos im Bett. Sie spürte Tobias neben sich und legte ihre Hand auf seine nackte Haut. Er schlief fest. Das beruhigte sie.
Sie hatte ihn angerufen und gebeten, die Nacht bei ihr zu verbringen, weil sie nach der Katastrophe auf der Intensivstation nicht allein sein wollte – zu schlimm waren die Bilder, die wieder und wieder durch ihren Kopf rasten: die vielen Toten, die Verzweiflung in den Gesichtern der Helfer, Maschinen, die verrücktspielten.
Wie hatte das passieren können? Sosehr sie sich auch das Gehirn zermarterte – sie hatte keine Erklärung. Sie hatte getan, was sie konnte. Aber ein solches Unglück … Das Sterben von so vielen Menschen gleichzeitig zu erleben und nichts dagegen tun zu können, traf sie im Innersten. Selbst mit ihrer jahrzehntelangen Erfahrung als Ärztin war sie machtlos gewesen, den Ereignissen vollkommen ausgeliefert.
Natürlich war sie bei der Arbeit im Krankenhaus tagtäglich mit dem Tod konfrontiert. Das war der schmerzhafte, der schwierige Teil ihres Jobs. Und doch … Sie musste sich wohl damit abfinden, die Vorgänge akzeptieren – und wieder nach vorne blicken. Denn, das war ihr Trost, in der überwiegenden Zahl der Fälle konnte sie Leben retten und den Patienten helfen, wieder gesund zu werden.
«Und, geht es dir wieder besser?» Tobias’ Stimme war schläfrig. Er strich ihr übers Haar.
«Ich bin froh, dass du bei mir bist. Das macht es leichter.»
Claudia hatte Tobias kennengelernt, als er als Hubschrauberpilot Notfallpatienten in die Klinik geflogen hatte. Und nach zweimal essen gehen hatte es gefunkt.
Noch immer war es für Claudia ein seltsames Gefühl , einen anderen Mann neben sich liegen zu haben – sechs Jahre Ehe ließen sich nicht einfach so auslöschen, auch wenn die Scheidung der einzig richtige Schritt gewesen war.
Ihr Handy vibrierte. Eine Nachricht vom Krankenhaus: Sie solle kommen, ein Notfall. Sie seufzte. Eigentlich hatte sie sich den Tag freigenommen. Wie gern hätte sie gemeinsam mit Tobias gefrühstückt, mit ihm noch etwas Zeit verbracht. Wenigstens funktionierte das Mobiltelefon wieder.
«Leider muss ich los, das Krankenhaus …» Sie gab ihm einen Kuss auf den Mund. «Schlaf weiter, ich hab einen Einsatz. Du musst dir dein Frühstück selber machen.»
München
Das Mittagessen bestand aus Nudeln mit Tomatensoße, wieder einmal. Es hatte schnell gehen sollen. Alle am Tisch schienen mit ihren Gedanken woanders. Seine Schwestern unterhielten sich aufgeregt darüber, was sie alles für die Ferien mitnehmen wollten und was sie auf keinen Fall vergessen durften.
Ben konnte nicht verstehen, wie man so viel Action ums Kofferpacken machen konnte. Ihm würde eine Hose und ein T-Shirt vollkommen ausreichen, Hauptsache, sein Handy und sein Laptop wären mit dabei – und irgendwo ein Anschluss ans Internet. Mehr brauchte es doch nicht für einen perfekten Urlaub, Sonne vielleicht noch dazu, aber das war keine Bedingung. Im Freien sah man den Monitor ohnehin nicht so gut.
Die Flugtickets waren gebucht, die Abreise von seiner Mutter und den Mädchen stand in ein paar Tagen an. Sein Vater hatte versprochen, sie zum Flughafen zu bringen, dafür hatte er sich extra freigenommen. Nach wie vor herrschte eine seltsame Spannung zwischen seinen Eltern. Er wusste nicht, woran das lag.
«Soll ich was helfen, Mam?» Ben war schon im Voraus klar, wie die Antwort ausfallen würde.
«Danke, wir kommen allein zurecht. Du stehst ja doch nur im Weg herum. Räum lieber dein Zimmer auf und lüfte bei der Gelegenheit mal.»
«Mach ich.» Er verschwand in sein Zimmer und schloss die Tür hinter sich.
Der Blick auf den Monitor verriet: Auch hier gab es Stress. Schon wieder war der Computer abgestürzt. Ben fluchte. Wofür hatte er extra die Reparatur-Software installiert? Wie sollte er da Cyber Nation War weiterspielen?
Einen letzten Versuch wollte er starten. Er schwitzte bei dem Gedanken, sein Vater könnte hereinkommen und etwas mitkriegen.
Er nutzte den Tor-Browser und lud das Reparaturprogramm erneut herunter, um es auf diesem Wege noch einmal zu aktivieren. Danach startete er das Internet-Spiel.
Bei diesem Durchgang würde er die Einstellungen ändern und versuchen, die Länder im Turbo-Modus aufeinanderzuhetzen – und parallel das Reparaturprogramm laufen lassen. Wenn es einen Fehler gab, dann würde die Software ihn finden.
Er drückte den Eingabeknopf und wartete. Der Bildschirm änderte seine Farbe. Es begann die erste Angriffssession von Cyber Nation War. Dann die zweite.
Na bitte, funktionierte doch. Zufrieden lehnte sich Ben zurück.
Dann wurde der Monitor schwarz.

					Kapitel 7

				Berlin
Nelson sah sich die neuesten Pressemeldungen an. Dieses Mal war das Internet im Süden von Schweden und Dänemark, in Amsterdam, München und Florenz für Stunden nicht erreichbar gewesen.
Am dramatischsten war jedoch eine Reihe von Todesfällen in Hamburger Kliniken. Auf deren Intensivstationen waren 36 Menschen zu Tode gekommen, bei weiteren 13 Personen war es fraglich, ob sie überleben würden. Im Zentrum der Krise stand das Universitätsklinikum Hamburg-Eppendorf mit 24 Toten.
Europaweit waren wenig später die Steuerungszentralen von mehreren Intensivstationen in weiteren Krankenhäusern ausgefallen. In Deutschland waren Dresden und Stuttgart davon betroffen.
Im Centre Hospitalier Saint-Joseph et Saint-Luc im französischen Lyon und im Hospitalier Universitaire de Toulouse hatten sich die Beatmungsmaschinen abgeschaltet und konnten über zwei Stunden nicht wieder aktiviert werden. Elf Patienten starben.
Die Elektrokardiogrammgeräte im Hospital de la Venerable Orden Tercera de San Francisco de Asís in Madrid und im Royal Infirmary of Edinburgh in Schottland hatten völlig unrealistische Werte gezeigt. Ein Pfleger spritzte daraufhin versehentlich ein falsches Mittel, was zum Ableben einer 85-jährigen Frau führte.
In Krankenhäusern in Tschechien, Polen und Ungarn hatten die Infusionspumpen verrücktgespielt und den Patienten viel zu hohe Medikamentendosen verabreicht. Als der Fehler bemerkt wurde, war es schon zu spät gewesen: Sieben Menschen überlebten den Vorfall nicht.
Für Nelson war es klar, dass das kein Zufall sein konnte. Doch er fand keinen gemeinsamen Nenner bei all diesen Vorfällen: Die Geräte stammten von mehreren Herstellern, die Betriebssysteme unterschieden sich, selbst die Netzwerk-Provider kamen von verschiedenen Unternehmen.
Die einzige Gemeinsamkeit war: Alle Krankenhäuser vertrauten auf Systeme, die mit dem Internet verbunden waren.
Das bestätigte seine Vermutung, dass es sich hier um einen abgestimmten Cyberangriff handeln musste. Einerseits. Andererseits aber hatte er bisher noch keine Hinweise gefunden, wie dieser Angriff genau vonstattengehen konnte. Bisher waren seine Annahmen nur Theorie.
Ein simpler Trojaner, ein Computervirus kam nicht in Frage. Diese Waffen wirkten großflächiger, sie versuchten überall anzudocken, nicht so gezielt wie hier. Sie waren praktisch so grob wie Schrotflinten.
Einfache Schadsoftware konnte man fast überall aus dem Internet herunterladen – Baukästen, die auf Knopfdruck funktionierten und für die man keine Programmierkenntnisse brauchte. Die dunkle Seite des World Wide Web war voll von diesem Zeugs.
Doch diese Attacke war so präzise wie ein Angriff mit einem Scharfschützengewehr. Ausgeklügelt, raffiniert. Eiskalt.
Wer auch immer dahintersteckte, war ein Meister seines Faches.
Und es blieb die entscheidende Frage: Was plante der Unbekannte – oder die Gruppe – als Nächstes?
Für Nelson war es immer noch ein Rätsel, welche Motive die Attentäter hatten. Ging es hier um Erpressung, also letztlich um Geld? Waren Spione am Werk? Oder Terroristen?
Die Bedrohung durch das Internet war real. Sie war so unheimlich, weil sie im Verborgenen lauerte, weil niemand genau wusste, worum es sich dabei genau handelte.
Und sie war höchst gefährlich. Es waren schon genug Menschen durch die jüngsten Cyberattacken ums Leben gekommen.
Leider sah es nicht so aus, als würden die Täter mit ihren Angriffen aufhören – im Gegenteil. Konnte man sie noch rechtzeitig stoppen? Und wenn ja, wie?
Nelson rief aus der Datenbank die neuesten Berichte der ausländischen Geheimdienste auf. Bisher hatte niemand im Internet Spuren gefunden, geschweige denn sie bis zu ihrem Urheber zurückverfolgt. Auch die Art des Computerschädlings war noch unbekannt. Es galt aber als sicher, dass es keine Variante bekannter Virenprogramme war.
In einschlägigen Chat-Foren regten sich anonyme Kommentatoren über die unfähigen und gierigen Betreiber der Mobilfunknetze auf, die überzogene Telefongebühren verlangten und dafür nur grottenschlechten Service lieferten.
Andere fragten nach den Verantwortlichen für das Schiffsunglück an der Tower Bridge und spekulierten, der Mechanismus der Klappbrücke sei schon seit Jahren verrottet gewesen. Oder sie machten die Verkehrsbetriebe dafür verantwortlich, dass die Ampeln ausfielen und es deshalb in den Städten ständig zu Staus kam.
Der französische Auslandsgeheimdienst Direction générale de la sécurité extérieure hatte ein Bekenner-Video auf einer arabischen Website gefunden. In dem Film waren zwei junge Männer mit verhüllten Gesichtern zu sehen. Sie hielten Kalaschnikow-Maschinengewehre in der Hand, neben sich hatten sie einen Laptop stehen. Im Hintergrund war ein Bild des Pariser Eiffelturms eingeblendet. Ein Banner an der Wand bezeichnete die Männer als Abu Shidah, «Väter der Erbarmungslosigkeit».
In akzentfreiem Französisch riefen sie:

					Unsere Angriffe sind erst der Anfang. Wir werden den Schrecken in eure Häuser, in eure Wohnungen tragen. Wir sorgen dafür, dass ihr nie mehr ruhig schlafen könnt.

					 

					Die Angst soll euer täglicher Begleiter sein. Ihr sollt am eigenen Leib spüren, wie unsere islamischen Brüder und Schwestern in vielen Ländern Europas von eurer Polizei terrorisiert werden, wie sie Unterdrückung erfahren und Diskriminierung.

					 

					Ihr Ungläubigen meint, ihr seid sicher, weil ihr in Frankreich lebt, in Spanien oder in Deutschland oder sonst wo. Täuscht euch nicht. Wir beobachten euch. Wir schlagen zu, wenn ihr es am wenigsten vermutet.

					 

					Ihr glaubt, eure Technik sei überlegen. Aber wir haben euch gezeigt, dass sie Dreck ist, dass sie euch den Untergang bringt.

					 

					Ihr werdet noch von uns hören.

					Tod allen Ungläubigen!

					 

					Abu Shidah

				
Nach Einschätzung des Geheimdienstes handelte es sich in dem Video um die beiden Anführer einer terroristischen Schläferzelle in Europa, die sich nach dem Zerfall des IS als Ableger gebildet hatte. Wahrscheinlich waren sie gebürtige Franzosen. Ihre genaue Identität war allerdings unbekannt.
Die Terrorgruppe bestand aus Europäern, die früher dem Ruf des IS gefolgt waren und in Syrien und im Irak gekämpft hatten. Sie waren an Waffen, Sprengstoff und anderen Kampfmitteln ausgebildet und verfügten über geheime Gelddepots und Konten sowie über ein funktionierendes Netzwerk im Untergrund. Einige hatten vermutlich umfassende Kenntnisse in Computerprogrammierung und Internettechnik.
Die beiden Anführer verstanden es, Gleichgesinnte um sich zu scharen, und besaßen offenbar hohes organisatorisches Talent. Sie und ihre Kampfgenossen hielten eine bürgerliche Scheinidentität aufrecht und reisten vermutlich mit mehreren falschen Namen und Pässen als Tarnung. Sie verfügen über konspirative Wohnungen in mehreren Ländern. Die französischen Geheimdienst-Kollegen hatten bislang keinerlei Hinweise auf den momentanen Aufenthaltsort der Anführer.
Der Lagebeurteilung der Kollegen zufolge war das Video jedoch lediglich als Werbeaktion für die Truppe zu werten. Abu Shidah wollte auf diesem Weg auf sich aufmerksam machen. Bisher sei diese Splitterorganisation noch nie durch tatsächliche kriminelle Taten oder Anschläge aufgefallen, sagte die für derlei Gruppierungen zuständige Abteilung des Bundeskriminalamtes.
Mit einem Wort: Es waren Trittbrettfahrer.
Immer wieder nutzten dubiose Organisationen echte Anschläge und Verbrechen, um diese Taten fälschlicherweise für sich zu reklamieren. Es war Marketing für die eigene Sache, schließlich galt es, ständig neue Kämpfer und Geldquellen zu erschließen.
Ein weiteres dieser Bekennerschreiben war in der geschlossenen Benutzergruppe Volkssturm gepostet, zu der der BND sich Zugang verschafft hatte. Dort tummelten sich vorrangig deutschsprachige Rechtsextremisten. Ein User mit Namen Stahlhelm hatte ein «Manifest» veröffentlicht.

					Liebe Freunde und Mitstreiter,

					 

					es ist an der Zeit, aufzustehen und die Chance zu nutzen. Unsere Anschläge via Internet haben gezeigt, wie zerbrechlich und angreifbar der Staat ist.

					 

					Sie beweisen, dass die Obrigkeit an der Bevölkerung vorbeiregiert und deren Wünsche und Bedürfnisse ignoriert.

					 

					Dieses Land kann seine Bürger nicht schützen.

					Dieses Land ist dem Zerfall preisgegeben.

					Daher müssen wir jetzt für Freiheit und wahre Volksherrschaft kämpfen.

					 

					Kein endloses Geschwätz mehr!

					Keine Kompromisse!

					Keine falsche Rücksicht!

					 

					Nun ist die Zeit gekommen. Alle wahren Bürger schließen sich zusammen und kämpfen für die Freiheit der Patrioten.

					 

					Handelt jetzt!

				
Ähnliche Ergüsse rechter Gruppen zirkulierten dutzendfach im Netz. Neu war allenfalls, dass sich der anonyme Autor speziell auf die Cyberattacken bezog. Nelson suchte im Archiv nach Hinweisen, ob das Pseudonym Stahlhelm bereits früher aufgetaucht war. Aber es fand sich nichts. War es wieder einer dieser Spinner, ein Wichtigtuer? Alles deutete darauf hin.
Diana Winkels kam herein.
«Na, hat der Herr schon die Weltverschwörung aufgedeckt?» Sie grinste und setzte sich an ihren Schreibtisch.
Wie albern. Was er derzeit wirklich nicht brauchen konnte, waren Witzchen von Besserwissern. «Bin kurz davor», sagte er.
«Vielleicht sind ja auch Aliens an allem schuld – solche mit Kohleaugen und Krakenarmen.» Sie gluckste. «Oder Trolle aus dem Erdinneren.»
Er seufzte. Das würde heute nichts mehr werden.
«Wo hakt es denn?» Diana Winkels war wieder ernst geworden. «Vielleicht kann ich helfen. Herr Horn hat mich gebeten, Sie bei Bedarf zu unterstützen. Und eine Bitte von unserem Abteilungschef ist immer ein Befehl.»
«Unterstützung wäre wunderbar», sagte Nelson und blickte auf. Er schilderte seine Recherchen und die bisherigen Ergebnisse.
«Wie sieht es mit Datenströmen aus? Irgendwelche Auffälligkeiten? Ungewöhnliche Aktivitäten auf verdächtigen Websites? Spuren zu ausländischen Hackergruppen?»
«Bisher habe ich nur die Zusammenfassungen der Lageberichte und Informationen unserer befreundeten Geheimdienste.»
«Dann wäre es gut, wenn Sie unsere Spezialisten im Haus kontaktierten. Die verfolgen die Bewegungen im Internet systematisch und werten sie mit Spezialsoftware aus.»
«Ist das eine Eigenentwicklung – oder Amtshilfe von der amerikanischen NSA?», fragte Nelson.
Diana Winkels lachte. «Ist ja unwichtig – nur das Ergebnis zählt. Ich werde die Kollegen anfunken. Staatliche Hackertruppen aus Russland und China sind derzeit ständig in Europa aktiv. Vor allem, um zu spionieren, aber auch, um politische Desinformationen zu streuen. Jeder weiß, was die bei den letzten US-Wahlen alles veranstaltet haben, um Einfluss zu nehmen. Cyberangriffe gehören ebenfalls zu deren Programm. Nur redet von denen selbstverständlich niemand öffentlich darüber. Glauben Sie mir, da draußen gibt es viele Feinde. Wir müssen sie nur aufspüren.»
München
«Verdammt, schon wieder ist das Internet ausgefallen. Auch übers Handy komme ich nicht rein.» Daniel war der Ärger anzuhören. «Wie soll ich da arbeiten?»
«Nun reg dich mal nicht so auf», sagte Isabelle. «Und vor allem: Denk nicht ständig an deine Arbeit.»
«Aber so was hab ich noch nie erlebt, das gibt’s doch gar nicht», knurrte Daniel.
«Hast du nicht die Nachrichten im Radio gehört? In Bayern, in Österreich und der ganzen Schweiz gibt es aktuell keinen Zugang. Die Netzwerkbetreiber sagen, sie arbeiten an einer Lösung, in einer Stunde soll der Schaden behoben sein. Freu dich lieber mit uns, dass wir in den Urlaub fahren.» Sie klang vorwurfsvoll.
«Freuen? Ich weiß nicht.» Es klang müde und enttäuscht. «Die Kinder liegen am Strand in der Sonne, während ich hier arbeite, und du machst dein eigenes Ding – ohne mich.»
«Du kannst dich um unseren Sohn kümmern. Unternimm was mit ihm, macht Ausflüge zum Starnberger See oder besucht deine Mutter in Nürnberg.»
«Mein Job …»
«Du musst ja nicht immer im Büro sein.» Seine Frau gab ihm einen Kuss. «Mach Homeoffice oder nimm dir ein paar Stunden frei. So streng ist dein Chef doch gar nicht.»
«Das ist nicht der Punkt.»
Isabelle seufzte. «Ich gehe jetzt jedenfalls mit den Mädchen einkaufen. Wir brauchen noch ein paar Kleinigkeiten.»
Ben hatte an der Tür gelauscht und schlich sich wieder in sein Zimmer. Er wartete, bis Mam und seine Schwestern verschwunden waren. Er musste dringend allein mit seinem Vater reden.
Denn er hatte ein Megaproblem. Seit er Cyber Nation War und danach das Reparaturprogramm gestartet hatte, ging nichts mehr. Sein Computer hatte irgendwie den Geist aufgegeben. Und kurz danach war überall das Internet ausgefallen. Dafür gab es nur eine Erklärung.
Er überwand sich und ging in die Küche. Sein Vater saß am Tisch und trank Kaffee.
«Paps, ich muss dir was sagen …»
Aschheim
Daniel saß im Dunkeln in seinem Auto und beobachtete seit einer Stunde das Gebäude der Furor Games Ltd. Noch immer brannte Licht im Büro seines Chefs, aber sonst schien niemand mehr zu arbeiten, auch nicht in den umliegenden Häusern. Es regnete leicht, die Tropfen auf der Windschutzscheibe ließen die Konturen der Gebäude verschwimmen.
Mittlerweile hatte er sich wieder etwas beruhigt. Er dachte an die letzten Stunden zurück. Als sein Sohn ihm alles erzählt hatte, hatte er zuerst an einen Witz geglaubt, an die Übertreibung eines Teenagers. Glaubte sein Sohn wirklich, dass er für die großflächigen Internetausfälle verantwortlich war? Aber Ben hatte sich nicht davon abbringen lassen, und schließlich hatte sich Daniel an Bens Computer gesetzt.
Tatsächlich ließ sich das Gerät nicht mehr normal starten. Es bedurfte einiger Handgriffe, bis er die Programme wieder in Gang bringen und mit dem Internet verbinden konnte.
Aber vor allem Bens Geständnis, heimlich Cyber Nation War gespielt zu haben, hatte Daniel wie ein Schlag getroffen. Wie konnte das sein? Und ausgerechnet das Spiel, das so unbedingt geheim gehalten werden musste?
Ben gab zu, sich heimlich die Zugangsdaten von ihm besorgt und mehrere Accounts angelegt zu haben. Er erzählte auch, dass er sich eine Reparatur-Software heruntergeladen, aber der Einsatz des Programms alles noch schlimmer gemacht habe.
Daniel rief das Spiel auf und sah sich die Einstellungen an, die sein Sohn vorgenommen hatte. Auf den ersten Blick waren keine Fehler zu entdecken. Aber das war bei dieser oberflächlichen Analyse auch schwer, er brauchte dafür Zugang zum Quellcode der Programmierung.
Von Ben ließ er sich zeigen, woher das Reparaturprogramm stammte. Die Website sah verdächtig aus, er lud sich die Software erneut herunter und startete sie. Er tippte einige Befehle ein und ließ sich Teile des Inhalts anzeigen. Dies war eindeutig ein Programm mit einem versteckten Virus, darauf angelegt, sich im Internet zu verbreiten. Er kannte diesen Typ Schadsoftware, er stammte aus einer Familie von Hacker-Tools, die nur noch selten verwendet wurden und sich inzwischen mit den nötigen Spezialkenntnissen gut neutralisieren ließen. Dieses Virusprogramm war bei weitem nicht mächtig genug, das World Wide Web in mehreren Ländern gleichzeitig lahmzulegen.
Konnte andererseits ein Fehler bei Cyber Nation War selbst der Auslöser gewesen sein? Es war denkbar, dass sich einer der Furor-Games-Programmierer versehentlich ein hochentwickeltes Virus eingefangen hatte, das sich beim Start des Spiels selbständig reproduzierte und in der Lage war, sich bei jedem Kontakt mit dem Internet bei einem neuen Wirt einzunisten, in einem weiteren Computer. Auf diese Weise konnte sich der Schädling unbegrenzt vermehren und rasend schnell unzählige Geräte befallen, keine Ländergrenzen würden dieses Virus aufhalten können.
Möglich war auch, dass einige fehlerhafte Codes in der Programmierung von Cyber Nation War zu einer solch fatalen Kettenreaktion im Internet geführt hatten. Jeder Privatanwender zu Hause kannte das Problem: Man startete eine Anwendung, und plötzlich ging nichts mehr. Der Grund war meist eine unfertige Software, die irgendwo versteckt Ärger machte, sobald man eine bestimmte Aktion aufrief. Das musste nicht zu weiteren Konsequenzen führen, außer dass der Anwender den PC neu starten musste – oder es löste eine Lawine an Schäden aus.
Die Historie der Softwareentwicklung war voll von solchen Beispielen. Allgemein bekannt war der Fehler bei der Raumsonde Mariner I im Jahr 1962 geworden. Die Sonde war vom Kurs abgewichen und musste 293 Sekunden nach dem Start über dem Meer gesprengt werden. Die Analyse danach ergab: Eine handgeschriebene Formel auf einem Zettel war falsch in die Software übertragen worden, was zu einer gefährlichen Fehlsteuerung des Antriebs geführt hatte.
1982 sorgte eine fehlerhafte Software für eine der größten nicht-nuklearen Explosionen in der Geschichte der Menschheit: Das Programm sollte die Gas-Pipeline in Sibirien steuern, gab aber falsche Befehle. Angeblich hatte der amerikanische Geheimdienst CIA den Fehler heimlich eingebaut, das zumindest behauptete die sowjetische Propaganda.
Unvergessen für jeden Software-Profi waren auch die Internet-Abstürze hochgelobter Tech-Riesen: AOL, zeitweise der größte Internetanbieter der Welt, musste neunzehn Stunden lang seinen Dienst einstellen, bis er den Fehler beheben konnte. Im Jahr 1999 erlebte Ebay sogar einen 24-Stunden-Internet-Crash. Und Tausende von Experten bei Microsoft schafften es im Juli 2001 eine Woche lang nicht, ihren MSN-Messengerdienst wieder zum Laufen zu bringen. Selbst Apple und seine Programmierer brachten es 2008 einen ganzen Monat lang nicht zustande, den kostenpflichtigen Apple-Internet-Service MobileMe zu reparieren – so lange war das Angebot offline.
Daniel hatte seine Zweifel, ob solche verborgenen Fehler auch in Cyber Nation War steckten, aber um sicherzugehen, musste er sich das Programm genauer ansehen. Und das ging nur heimlich. Er musste sich in das Büro schleichen und sich Zugang zu einem der Rechner der Programmierer verschaffen – auch wenn ihn schon der Gedanke daran nervös machte.
Daniel öffnete die Seitenscheibe des Autos einen Spalt. Er hatte bewusst abseits des Firmenparkplatzes geparkt, um nicht gesehen zu werden. Leider schien sein Chef heute besonders lange zu arbeiten. Sonst war er um diese Zeit längst zu Hause.
Ihm war klar, dass das, was er vorhatte, illegal war und ihn den Job kosten konnte. Aber er wusste keinen Ausweg mehr.
Denn wenn sein Chef erfuhr, dass jemand bereits vor dem offiziellen Testtermin Cyber Nation War ausprobiert hatte, war er sowieso geliefert. Die Kollegen konnten leicht feststellen, mit welchem Passwort das Spiel gestartet worden war, und Ben hatte sein persönliches Passwort verwendet, das auch auf seinem Firmenrechner gespeichert war.
Damit wäre der Schuldige zweifelsfrei identifiziert: Daniel Faber.
Sein Rausschmiss wäre dann ausgemachte Sache. Sein Chef verstand bei Geheimnisverrat absolut keinen Spaß und würde sicher auch noch die Polizei einschalten. An die Gefängnisstrafe und die Schadenersatzforderungen mochte Daniel gar nicht denken. Es war ein Albtraum.
Nein, er musste die Sache selbst in Ordnung bringen. Und zwar noch heute Nacht.
Endlich erlosch das Licht im Büro. Daniel duckte sich, als er das Auto seines Chefs vorbeifahren sah. Dann stieg er aus und lief hinüber zum Eingang.
Auf der Etage von Furor Games traute er sich nicht, Licht anzumachen, und so dauerte es eine Weile, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Obwohl er sich im Büro bestens auskannte, waren die Stille und die tiefen Schatten hier ein wenig unheimlich. Das Loft war sein täglicher Arbeitsplatz, aber er fühlte sich in diesem Moment wie ein Einbrecher.
Wird schon gutgehen, redete er sich zu und versuchte, seine Nervosität abzuschütteln. Er setzte sich an den Arbeitsplatz des jungen Kollegen mit dem Halstattoo. Daniel hatte mehrfach von seinem Arbeitsplatz aus beobachtet, wie der Programmierer ein Papierchen unter der Tastatur hervorholte, bevor er loslegte.
Er suchte unter der Tastatur nach einem Zettel. Treffer! Der Mann hatte unvorsichtigerweise das Kennwort notiert und unter der Tastatur versteckt – ein typischer Anfängerfehler und krasser Verstoß gegen die Sicherheitsvorschriften.
Es dauerte eine Weile, bis er sich durch die Dateien geklickt hatte und den Zugang zum Quellcode von Cyber Nation War fand. Er wusste selbst noch nicht genau, wonach er suchen sollte, die ganze Software konnte er unmöglich checken. Deshalb entschied er, sich auf die Schnittstellen zu anderen Spielern im Internet zu konzentrieren – das waren die Schleusen im Programm, die den Zugang zum Internet und den anderen Software-Bausteinen regelten. Eine Stunde arbeitete er sich durch die Programmzeilen, aber er fand nur ein paar kleine Fehler, nichts, was auch nur annähernd einen Crash des Internets hätte auslösen können.
Das bestätigte seine Vermutung, dass das Spiel nicht die Ursache der jüngsten Störungen war. Er atmete auf. Falscher Alarm – Ben hatte keine Schuld.
Nun suchte er nach der Datei mit den Protokollen, wer sich wann im Internet bei dem Spiel eingeloggt hatte. Er musste Bens – das hieß seine eigenen – Spuren verwischen.
«Was machst du da?» Das war die Stimme seines Chefs hinter ihm.
Für einen Augenblick glaubte Daniel, sein Herz bliebe stehen.
«Ich … Ich arbeite, wie du siehst.» Er zwang sich, ruhig zu bleiben. Langsam drehte er sich um und achtete dabei darauf, die Anzeige auf dem Monitor mit seinem Körper zu verdecken.
«Und du? Was treibt dich so spät ins Büro?»
«Ich hab den Finanzbericht vergessen, den ich heute noch zu Hause durcharbeiten wollte. Also bin ich noch mal umgekehrt.» Er stand seitlich hinter ihm und trat näher.
Daniel klickte unauffällig die Datei weg. «Mir langt’s für heute, ich glaub, ich mach mich wieder auf die Socken.»
«Was hattest du denn so Wichtiges zu arbeiten, das nicht bis morgen warten konnte?» Jetzt lag Misstrauen in der Stimme des Chefs.
«Mir ist die Idee gekommen, zum Start zusätzliche Online-Werbung bei Spiele-Bloggern zu schalten, und zwar in den wichtigsten Ländern, die in dem Game vorkommen. Deshalb wollte ich mir die Liste der Nationen noch mal anschauen. Du kennst mich ja, wenn ich eine Idee habe, muss ich sie gleich umsetzen.» Daniel hoffte inständig, dass sein Chef ihm diese Erklärung abkaufte.
«Ach so, fleißig, fleißig, kann ich nur sagen. So einen Einsatz schätze ich.» Aber er klang nicht überzeugt. Jetzt stand er direkt vor Daniel und deutete auf den Bildschirm. «Das hier ist ja gar nicht dein Arbeitsplatz. Was machst du denn an einem fremden Computer?»
Daniel schaltete den Computer aus und stand auf. «Leider hat meine Kiste Ärger gemacht, ich hatte Probleme, das Internet zu starten. Weiß auch nicht, woran es liegt. Das soll sich der Systemadministrator morgen mal ansehen. Deshalb hab ich mich von diesem Rechner aus mit meinen Zugangsdaten eingewählt.»
Im Stillen betete Daniel, dass sein Chef das jetzt nicht nachkontrollierte, sonst war er verloren. «Wenn du mich nicht mehr brauchst, verschwinde ich jetzt. Es ist spät geworden.»
«Wem sagst du das. Na dann gute Heimfahrt. Bis morgen.»
Aber es klang nicht freundlich. Es klang wie eine Drohung.

					Kapitel 8

				Hamburg
Noch immer steckte Claudia der Zusammenbruch der elektronischen Geräte auf der Intensivstation in den Knochen. So viele Tote … Als Chirurgin hatte sie gelernt, mit Rückschlägen klarzukommen, wenn etwa ein Patient nicht mehr zu retten war, wenn alle ärztliche Kunst nichts mehr half.
Aber das hier war eine richtige Katastrophe gewesen, nein, ein kleiner Weltuntergang. Es hatte ihr Vertrauen in die Zuverlässigkeit der Systeme völlig erschüttert. Hätten die Patienten ohne diesen technischen Overkill eine bessere Überlebenschance gehabt? Sie wusste es nicht.
Alle Krankenhäuser in Europa hatten in den letzten Jahren hochgerüstet und sich komplexe medizinische Geräte angeschafft, die wiederum zwingend Experten für die Steuerung, für die Software und die Wartung brauchten. Die Kliniken hatten sich mehr und mehr in High-Tech-Fabriken verwandelt, abhängig von Computer und Internet – und von Fachleuten, die eigentlich nichts mit der ärztlichen Heilkunde zu tun hatten. Für die Medizintechnikkonzerne dagegen war es ein fettes Geschäft.
Andererseits rettete diese Technik unbestreitbar Leben, machte Operationen und Therapieansätze möglich, die den Menschen halfen, schneller gesund zu werden – oder überhaupt die Chance zu haben, von einer Krankheit zu genesen, einen Unfall zu überstehen. Und das war für sie das entscheidende Argument.
Nach dem schrecklichen Vorfall war ein Kriminalkommissar ins Eppendorfer Klinikum gekommen und hatte mit den Kollegen und ihr gesprochen. Claudia hatte den Eindruck gehabt, als wäre das Gespräch eigentlich ein Verhör, als wären sie und die anderen Beteiligten praktisch schuld am Tod der Patienten.
Sie hatte sich beherrschen müssen, den Beamten nicht anzubrüllen. Stattdessen hatte sie den Hergang der Ereignisse genau geschildert, so wie sie sie erlebt hatte. Sie hatte aufgelistet, welche Maßnahmen sie getroffen und welche Anweisungen sie gegeben hatte.
Natürlich waren die Fragen des Beamten berechtigt und wichtig: Wer war schuld an dem Desaster? Hatte jemand versagt? Oder war alles nur eine Verkettung unglücklicher Umstände gewesen? Hatte es einen Aussetzer im Netzwerk gegeben, für den niemand etwas konnte? Das alles musste aufgeklärt werden. Dennoch hatte es geklungen, als sei es bereits klar, wer schuld an der Katastrophe war: sie und ihre Kollegen.
Es war empörend.
Aber sie würde versuchen, wie gewohnt zu arbeiten. Sie durfte sich von dem tragischen Vorfall nicht irre machen lassen. Claudia fand, man musste trotz allem dem medizinischen Fortschritt eine Chance geben und aufgeschlossen gegenüber innovativen Techniken sein. Letztlich würde der Fortschritt beispielsweise auf dem Gebiet der computergestützten Operationstechniken nur zum Wohle der Patienten sein. Gerade wenn sie sich mit Kollegen in aller Welt zusammenschalteten und live am Bildschirm gemeinsam eine Operation durchführten, konnte das bei besonders schwierigen Fällen helfen. Die Experten für eine bestimmte OP-Methode mussten dann nicht mehr vor Ort sein, sondern konnten den Eingriff aus der Ferne ausführen. Damit fielen Reisekosten und Wartezeiten weg, und die Kranken brauchten keine langen Transporte mehr auf sich zu nehmen. Wobei sie zugeben musste, dass ihr Vertrauen in die Systemstabilität seit den Vorfällen auf der Intensivstation deutlich erschüttert worden war.
Claudia ging in den Laborraum, um die Ergebnisse einiger Blutproben abzuholen. Als die Assistentin die Liste ausdrucken wollte, versagte das Gerät seinen Dienst.
«Schon wieder ein Systemabsturz.» Claudia war genervt. «Funktioniert denn in diesem Krankenhaus überhaupt noch irgendetwas? Wozu haben wir eigentlich die Techniker im Haus? Soll sich so eine Katastrophe wie neulich etwa wiederholen?»
Auch die weiteren Versuche der Assistentin brachten die Anlage nicht wieder zum Laufen.
«Bitte verständigen Sie die Zentrale», sagte Claudia. «Da muss sofort jemand kommen.»
Vielleicht konnte sie ihren Bruder Daniel in München um Rat fragen? Der musste als Computerexperte doch wissen, wo der Fehler liegen konnte. Den hauseigenen Experten traute sie langsam nicht mehr.
Draußen im Flur holte sie ihr Handy hervor und rief Daniel an.
«Ahh, das ist ja eine Überraschung», begrüßte Daniel sie. «Meine Schwester findet Zeit für ein Gespräch!»
«Ich weiß, ich weiß. Aber ich hab derzeit so furchtbar viel um die Ohren. Ich brauche unbedingt einen Tipp von dir.» Sie berichtete von den ständigen Netzwerk-Störungen und von der Tragödie auf der Intensivstation.
«Ich hab’s in den Nachrichten gehört, das muss ja schrecklich gewesen sein. Aber um deine Frage zu beantworten: Aus der Ferne ist eine Diagnose schwierig, ich befürchte, dazu bräuchte ich den Zugriff auf eure Computer», antwortete Daniel. Dann wechselte er das Thema. «Sag mal, hast du in letzter Zeit unsere Mutter angerufen?»
«Hmm … Nein, aber ich habe es mir fest vorgenommen.»
«Du könntest sie auch mal in Nürnberg besuchen, sie ist schließlich ganz allein in ihrem Häuschen. Ich war erst vor kurzem bei ihr. Es geht ihr zum Glück gut.»
«Du schaffst es wirklich, mir ein schlechtes Gewissen zu machen, Daniel», antwortete sie. «Ihr habt mich übrigens auch seit langem nicht mehr besucht. Meine Einladung steht.»
«Gerade haben wir andere Pläne.» Er erzählte von der Reise seiner Frau mit den Mädchen nach Südfrankreich.
«Das ist das erste Mal, dass ihr nicht gemeinsam Urlaub macht», versetzte Claudia. «Stimmt etwas nicht?»
«Nein, nein, alles in Ordnung.» Daniels Antwort kam zögernd. «Ich hab nur gerade in der Firma viel zu tun.»
Berlin
Es war ein seltsames Gefühl, sich in einer fremden Wohnung aufzuhalten. Nelson hatte sich nach zwei Nächten in einer Pension endlich den Schlüssel von der Nachbarin holen können. Die Wohnung hatte eigentlich eine 23-jährige Soziologiestudentin angemietet, die für ein Auslandssemester an die Uni nach La Paz in Bolivien gezogen war und ihre Bude im Stadtteil Kreuzberg für diese Zeit untervermieten wollte. Nelson hatte mit ihr einige E-Mails ausgetauscht und telefoniert, und nachdem er das Geld überwiesen hatte, war die Sache perfekt gewesen, wohl auch, weil er sich als angehender Beamter im Staatsdienst vorgestellt hatte. Zu Gesicht bekommen hatte er die Studentin nie.
Seinen wirklichen Arbeitgeber hatte er natürlich nicht erwähnt, der Hauptmieterin war eh nur die regelmäßige Mieteinnahme wichtig. Weil Nelson schließlich nicht wusste, was nach seiner Probezeit kommen und wo sein künftiger Einsatzort sein würde, schien ihm diese Lösung ideal.
Und ihn reizte die Vorstellung, hier eine Art Versteck zu haben, so wie in Köln – auch wenn er dem BND natürlich diese Adresse als neue Wohnanschrift gemeldet hatte. Dennoch – an der Klingel stand ein fremder Name, für andere war er nicht auffindbar.
Einen Schrank, in dem ihre Kleidung und persönlichen Sachen lagerten, hatte die Studentin abgesperrt. Ansonsten hatte sie sich nicht die Mühe gemacht umzuräumen. Ein vertrockneter Blumenstrauß in der Vase am Fensterbrett, ein Stapel Bücher auf der Anrichte, mehrere halb abgebrannte Duftkerzen in den Regalen und auf dem Tisch. Die Wände schmückten Fotografien von exotischen Stränden und den Anden in Südamerika.
An der Pinnwand hing neben Einkaufszetteln ein Foto eines jungen Mannes, der, nur mit Badeshorts bekleidet, in die Kamera lachte. War das ihr Freund? Oder ihr Bruder? Etwas ungewöhnlich fand Nelson, dass sonst keine persönlichen Bilder zu finden waren – weder von der Studentin selbst noch von Eltern, Freundinnen oder von Urlauben.
Er musste an seine eigenen Eltern denken und daran, dass ihm von ihnen auch so gut wie nichts geblieben war – nur ein einziges Foto, auf dem sie Arm in Arm fröhlich in die Kamera lachten, irgendwo vor einer Stadtkulisse. Er wusste nicht, wann und wo das Bild aufgenommen worden war.
Und doch war dieses Foto ein Schatz, den er immer in seiner Geldbörse bei sich trug, eine Kostbarkeit, die ihm half, die schwache Erinnerung an Vater und Mutter aufrechtzuerhalten. Er war noch sehr klein gewesen, als sie von einem Tag auf den anderen verschwanden. Und ihn zurückließen. Nelson seufzte und versuchte, die Gedanken daran abzuschütteln.
Zumindest funktionierte hier die Kaffeemaschine. Er trank zwei Tassen, aß etwas Obst dazu, checkte die Nachrichten und E-Mails auf seinem Handy und machte sich dann auf den Weg.
Im Büro war er allein, seine Kollegin Diana war nirgends zu sehen. Ob er wohl die ganze Zeit mit ihr würde zusammenarbeiten müssen? Vielleicht war es ja auch nur vorübergehend. Er startete seinen Computer und rief die frisch hereingekommenen Reports und Meldungen ab.
Ein Kollege hatte seine Anfrage nach regierungsnahen Hacker-Trupps in Russland und China beantwortet. Diese Einheiten attackierten systematisch staatliche Einrichtungen in Drittländern oder wählten lukrative Ziele in Forschung und Industrie.
Derzeit war die Gruppe Fancy Bear besonders aktiv, die zum russischen Militärgeheimdienst GRU gehörte. Ihre Effizienz war berüchtigt, sie hatte es bereits vor einigen Jahren und trotz aller Schutzmechanismen geschafft, in das Netz des Deutschen Bundestags einzudringen. Die Sicherheitsexperten hatten ungewöhnliche Aktivitäten registriert, deren Ausgangspunkt in Moskau lag. Ziele waren vorrangig die medizinischen Infrastrukturen in den USA, nach Einschätzung des BND handelte es sich dabei um einen Testdurchlauf für spätere schwere Attacken.
Auch die Evil Corp unter den Fittichen des russischen Geheimdienstes fuhr mit Phishing-Mails und Trojanern massive Angriffe auf Banken in Asien und Lateinamerika. Evil Corp hatte mit dieser Methode bereits in der Vergangenheit Hunderte Millionen Dollar von fremden Konten erbeutet.
Zweifellos verfügten all diese Gruppen über hochentwickeltes Know-how. Doch in den Berichten fehlte Nelson der Bezug zu den jüngsten Internet-Attentaten in Deutschland und den Nachbarländern.
Aus China waren die Hacker von RedDelta ins Visier westlicher Geheimdienste geraten. Diese staatlich gelenkte Organisation war bereits in der Vergangenheit aufgefallen, als sie in die Computer des Vatikans eingedrungen war und vertrauliche Daten gestohlen hatte. Jetzt spionierten sie mehrere Großkonzerne in Deutschland und Frankreich aus – trotz aller Schutzmaßnahmen leider erfolgreich.
Aber auch hier galt: Wo war der Beleg, dass die chinesischen Hacker gerade für die aktuellen Zusammenbrüche verantwortlich waren? Was waren ihre Motive? Hinzu kam, dass derlei präzise Anschläge ganz untypisch für diese Gruppierung waren.
Ansonsten hatten die befreundeten Geheimdienste keine konkreten Hinweise auf andere mögliche Drahtzieher gefunden. Und erst recht nicht darauf, mit welchen Werkzeugen die Unbekannten arbeiteten, wie sie es schafften, sich das Internet so geschickt zunutze zu machen.
Wie man es auch drehte und wendete: Nelson steckte bei seinen Ermittlungen jetzt schon in einer Sackgasse.
«Shit!» Frustriert stieß er seine Tastatur weg.
«Da hat wohl einer schlechte Laune.» Diana Winkels musste ihn von der Tür aus schon eine Weile beobachtet haben. Sie setzte sich an den Schreibtisch. «Sie müssen sich schon mehr beherrschen, Herr Kollege, wir brauchen hier keine Leute, die sich nicht unter Kontrolle haben.»
«Ich lass gern Dampf ab, das tut gut, das sollten Sie auch mal probieren. Außerdem habe ich mich vollkommen unter Kontrolle – jemand anders hätte längst den ganzen Computer aus dem Zimmer geworfen.» Die Frau reizte ihn mit ihren spitzen Bemerkungen.
«Dann möchte ich Sie nicht erleben, wenn Sie wirklich ausrasten. Hoffentlich bin ich dann nicht in Ihrer Nähe.» Sie sah ihn mit unbewegtem Gesicht an.
«Keine Sorge, das wird nicht passieren. Ich kann mir beim besten Willen keine Gelegenheit vorstellen, in der wir uns nahe kommen könnten», versetzte er schroffer als geplant.
Eine Zeitlang sagten sie beide nichts. Dann brach Diana Winkels das Schweigen: «Jetzt mal ganz sachlich: Darf ich fragen, was Sie bisher herausgefunden haben?» Sie lehnte sich zurück.
Nelson atmete tief durch, um seinen Ärger zu beherrschen, und gab ihr eine Zusammenfassung. 
«Es ist wie verhext, uns fehlt etwas Greifbares», schloss er.
«Eine andere Möglichkeit für Datenquellen gäbe es vielleicht noch», sagte sie nachdenklich. «Aber ich weiß nicht, wie ergiebig sie ist.»
«Immer raus damit.»
«Falls diese Terrorgruppe sich vorgefertigter Schadsoftware bedient, bevor sie sie nach ihren Bedürfnissen abändert, könnten wir schauen, ob bei den einschlägigen Plattformen im Darknet in den vergangenen Tagen Abrufe solcher Programme getätigt wurden – und von wem.»
«Es gibt doch unzählige solcher illegalen Websites.»
«Schon, aber wir – und unsere Kollegen im Ausland – überwachen heimlich eine Reihe dieser Angebote. Vielleicht gibt es Treffer. Ich werde die Kollegen anrufen.»
Eine Stunde später hatten Nelson und Diana die Auswertung, die aus Listen mit Webadressen und der Zahl der Zugriffe und Downloads bestand. Eine weitere Spalte zeigte die IP-Adressen der Besucher.
«Puh, das sind ja endlos viele. Wo sollen wir da bloß anfangen? Das dauert doch Tage», sagte Nelson.
«Probieren wir es erst einmal mit den Fällen, in denen jemand ein Programm heruntergeladen und gleich danach eingesetzt hat», schlug sie vor. «Viele gehen nur aus Neugierde auf diese Plattformen und verlassen sie dann wieder, ohne die Angebote dort zu nutzen.»
«Okay.» Nelson ordnete die Tabelle neu, dieses Mal nach der Zahl der Downloads, und sortierte dann nach Anwendungen und Aktualität. «Das sieht schon besser aus.»
Es gab zwei Dutzend Personen, die vor kurzem Software erworben und sofort danach eingesetzt hatten. Sie sahen sich jeden einzelnen Fall an, aber die meisten strichen sie wieder von der Liste, weil das betreffende Programm nicht zu bösartigen Angriffen taugte, sondern dazu gedacht war, Kopiersperren bei Musik und Filmen zu umgehen.
Bei zwei Treffern hatten die Webseiten-Besucher die Angebote gleich mehrfach heruntergeladen und aktiviert. Das war äußerst ungewöhnlich.
Das eine Programm, das heruntergeladen worden war, war ein sogenannter Keylogger, den man heimlich auf Computern installierte, um jeden einzelnen Tastendruck aufzuzeichnen. Damit konnte man zum Beispiel Passwörter ausspähen. Unternehmen setzten solche Programme ein, um zu kontrollieren, ob ihre Angestellten fleißig arbeiteten.
«Eher ein Spielzeug, Kategorie harmlos, für unsere Ermittlungen unbrauchbar», meinte Diana.
Nelson nickte. «Ja, da haben Sie recht.»
«Sie sind doch noch lernfähig, wie schön.» Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.
In dem anderen Fall war ein dreifacher Download verzeichnet worden – der mit Abstand auffälligste Treffer auf der Liste. Es handelte sich um einen Magic Repair Wizard, angeblich eine Hilfe zur selbständigen Suche nach Fehlern auf Internet-Anwendungen – in Wirklichkeit aber Schadsoftware.
«Klingt gut», sagte Nelson. «Mal sehen, ob wir in der Datenbank eine Analyse zu der Software haben.»
Er tippte eine Suchanfrage ein. Kurze Zeit später poppte die Information auf, und er las die Beschreibung.
«Dieser Wizard ist gefährlich und für Angriffe geeignet», fasste er schließlich zusammen. «Aber nach meiner Einschätzung kann er unmöglich allein für diese zielgerichteten Attacken verantwortlich sein. Dafür waren sie zu komplex.» Er schüttelte den Kopf. «Nein, dazu taugt das Programm definitiv nicht.»
«Sehen wir uns doch mal an, wer dahintersteckt, vielleicht bringt uns das weiter.»
Diana initiierte eine Rückverfolgung der IP-Adresse des Besuchers. Damit konnte man den Absender ausfindig machen. Denn wie jedes Auto ein individuelles Kennzeichen hatte, so war jeder Computer mit seinem Internetanschluss eindeutig zu identifizieren.
Kurze Zeit später hatten sie den Namen und die Anschrift. Sie checkten die Angaben zur Person.
«Bingo! Da hat sich ein ausgewiesener IT-Experte im Darknet zu schaffen gemacht und aggressive Schadsoftware eingesetzt. Wenn das nicht verdächtig ist …», sagte Diana.
Nelson klatschte in die Hände. «Endlich haben wir eine Spur.»
«Dann sagen Sie mal dem Chef Bescheid, dass Sie als Nächstes eine Dienstreise nach München unternehmen müssen.»
Nürnberg
Renate stand inmitten von Schachteln und Kartons im Keller, es war staubig, die Regale vollgestopft mit Geräten und Dosen. Das Gespräch mit ihrer Nachbarin Stefanie hatte sie angespornt. Jetzt versuchte sie, die alten Sachen auszumisten und wegzuwerfen, was sie nicht mehr benötigte.
Das aber war leichter gesagt als getan. Sie wusste nun, warum sie es all die vielen Jahre nicht gewagt hatte, hier Ordnung zu schaffen. Vor ihr breitete sich ein absolutes Chaos aus, alles war ohne erkennbare Systematik abgelegt, die schiere Menge an Gegenständen erschlug sie.
Die Wahrheit war: Nichts von alledem hier würde sie jemals wieder verwenden. Teilweise wusste sie gar nicht, was das für Dinge waren, die da in ihrem Keller lagen.
Aber es gab noch einen anderen Grund, warum sie bisher alles so belassen hatte, wie es war: Der Keller war das Reich ihres verstorbenen Mannes Holger gewesen, seine Werkstatt, hier hatte er gebastelt und getüftelt. Hier war er glücklich gewesen.
Und die ganze Zeit hatte sie es nicht übers Herz gebracht, diese Erinnerung an ihn zu zerstören. Sie hatte das Gefühl, damit ein weiteres Stück von ihm zu verlieren. Was natürlich albern war, das wusste sie – und trotzdem …
Sie seufzte und machte sich an die Arbeit. Die alten Fachzeitschriften verschnürte sie zu handlichen Paketen. Die Schrauben, Muttern, Metallteile, Bleche und Bolzen steckte sie in einen Müllsack, die vertrockneten Farbeimer und Spraydosen in einen anderen.
Für Holgers alte Funkanlage räumte sie einen Regalplatz frei – vielleicht konnte sie das Gerät an einen Flohmarkt spenden. Genauso verfuhr sie mit den Gasmasken und Schutzanzügen aus Bundeswehrbeständen, die ihr Mann getragen hatte, wenn er etwas lackieren wollte. Das alte Notstromaggregat war ihr zu schwer, sie ließ es stehen, wo es war. Auch die verrosteten Fahrräder rührte sie nicht an.
Sie fand mehrere seltsame Werkzeuge, deren Funktion ihr ein Rätsel war, und packte sie in eine Plastikbox. Holgers Wanderrucksack samt Trinkflasche, Spazierstock und Kompass behielt sie, obwohl sie sich nur an zwei Gelegenheiten erinnern konnte, bei denen er ihn benutzt hatte. Ebenso die Campingausrüstung.
Das Zeltgestänge war in Segeltuch eingewickelt. Als sie es auspackte, fiel ihr eine Ledertasche entgegen. Sie öffnete den Verschluss. Darin lag eine Pistole.
Vor Schreck ließ sie die Tasche fallen. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, und es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Dann untersuchte sie die Waffe vorsichtig. Sie lag schwer in der Hand. Renate kannte sich mit so etwas nicht aus, ihrer Meinung nach war es ein altes Modell aus Wehrmachtszeiten. Der Schlitten ließ sich bewegen, und nach einigem Probieren schaffte sie es, das Magazin herauszuziehen. Es war gefüllt mit Patronen. Eine Schachtel voll mit weiterer Munition fand sie in der Tasche.
Diese Pistole war kein Spielzeug. Sie war echt. Und es war ganz sicher verboten, so etwas zu besitzen.
Mit zittrigen Fingern packte sie alles wieder ein. Warum um Gottes willen hatte ihr Mann eine Pistole versteckt? Weshalb hatte er ihr nie davon erzählt? Und wofür hatte er eine tödliche Waffe gebraucht?

					Kapitel 9

				Aschheim
Nelson hatte sich mit dem Chief Executive Officer der Furor Games Ltd. außerhalb des Büros getroffen, sich als Polizist ausgegeben und um eine vertrauliche Unterredung gebeten. Sein neuer Dienstausweis war zum ersten Mal zum Einsatz gekommen – und hatte wunderbar funktioniert, sein Gesprächspartner war sofort eingeschüchtert gewesen. Nelson erzählte etwas von Ermittlungen wegen der jüngsten Internetausfälle und dass eine Spur zum Internet-Spiel Cyber Nation War der Firma Furor Games Ltd. führe.
Der Firmenchef fiel aus allen Wolken und beteuerte, nichts davon zu wissen. Seine Firma produziere lediglich Spiele und sei kein Verbrecher-Camp, das müsse man ihm glauben. Er versprach, umgehend Informationen über eventuelle verdächtige Vorgänge innerhalb der Furor Games Ltd. zu liefern, ebenso Dossiers über seine Angestellten. Er habe nur eine Bitte: Die Polizei möge diskret vorgehen. Wenn so etwas vor einer wichtigen Produkteinführung herauskomme, könne er das Geschäft gleich dichtmachen.
Kurze Zeit später hatte Nelson die Unterlagen, die er brauchte. Und sie bestätigten seinen Verdacht. Er musste sich dringend mit dem Angestellten Daniel Faber unterhalten. War dieser Mensch tatsächlich der Drahtzieher hinter den Anschlägen? Oder vielleicht nur ein Helfer?
 
Nelsons Chef hatte darauf bestanden, eine große Show abzuziehen und gleich mit der Kavallerie anzurücken. Das mache auf solche Leute den nötigen Eindruck, hatte er gesagt, schließlich brauchten sie schnelle Resultate.
Deshalb hatten sie diesen Faber nach dem Verlassen des Büros in Aschheim beschattet und waren ihm nach Ismaning im Norden von München gefolgt, wo er in einem Laden verschwunden war.
Nach zehn Minuten kam er wieder heraus und ging zu seinem Auto.
«Zielperson fährt los. Zugriff!», rief Nelson ins Mikrofon. Er saß in einem getarnten Lieferwagen. Es war zugegebenermaßen aufregend, der erste echte Einsatz ließ seinen Adrenalinspiegel nach oben schießen. Er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.
«Verstanden, Zugriff», quäkte es aus dem Lautsprecher.
Nachdem sich Fabers Auto in Bewegung gesetzt hatte, klemmte sich ein Van hinter ihn. Dann ging alles ganz schnell.
Zwei Einsatzfahrzeuge stellten sich quer und blockierten die Fahrbahn. Faber bremste. Vermummte Kräfte des Spezialeinsatzkommandos sprangen heraus, die Maschinenpistolen im Anschlag.
«Hände ans Lenkrad.» Sie zielten auf Fabers Kopf.
Er gehorchte. Der Mann wirkte völlig überrascht.
SEK-Beamte rissen die Fahrertür auf, zerrten ihn heraus und warfen ihn zu Boden. Andere fesselten ihn mit Handschellen und tasteten ihn nach Waffen ab.
«Der ist sauber», sagte einer.
«Mobiltelefon sichergestellt.»
«Wagen wird durchsucht.»
Die Männer brachten den Mann in Nelsons Lieferwagen, fixierten ihn an einem Sitz und meldeten sich ab.
Fabers Gesicht war gerötet. «Was … Was soll das? Wo bin ich hier? Lassen Sie mich wieder gehen!» Er zerrte an seinen Handschellen.
«Bleiben Sie ganz ruhig, Herr Faber.» Nelson musterte ihn. Laut Akten war er Familienvater, hatte eine Frau und drei Kinder und wohnte in München. Er sah harmlos aus, nicht wie ein gefährlicher Terrorist. Aber Nelson hatte gelernt, seinem ersten Eindruck nicht zu vertrauen. Profis wussten, wie man Menschen täuschen konnte.
«Mein Name ist Nelson Carius.» Er hielt dem Mann seinen Dienstausweis unter die Nase. «Wir ermitteln wegen der Internet-Anschläge. Sie haben sicher davon gehört.»
«War ja überall in den Medien zu lesen. Aber was hab ich damit zu tun? Warum halten Sie mich hier fest?»
«Tun Sie nicht so naiv. Wir haben Informationen, dass Sie mehrmals Schadsoftware von einer Website heruntergeladen haben, die von Kriminellen frequentiert wird. Und diese Software haben Sie auch eingesetzt – und zwar wieder und wieder.»
Nelson merkte, wie es in dem Mann arbeitete.
«Selbst wenn das so sein sollte, hätte das doch nichts mit den jüngsten Attacken zu tun. Solche Software finden Sie überall im Netz, solange Sie wissen, wo Sie suchen müssen.»
«Genau das ist der Punkt. Ein Laie stößt auf solche Tools nicht zufällig, die finden sich nur im Darknet. Es gehört schon erhebliche kriminelle Energie dazu, sich so etwas zu beschaffen.»
«Haben Sie eine Ahnung …»
«Ich habe Ahnung, glauben Sie mir. Und Sie haben nicht nur das passende Programm, sondern ebenfalls das Wissen, einen Cyberangriff durchzuführen. Wir kennen Ihren Lebenslauf.»
«Woher haben Sie …?»
«Das tut nichts zur Sache. Wichtiger ist, dass Sie es nicht beim Einsatz des Trojaners belassen haben, sondern aktiv das Netzwerk der Firma genutzt haben, bei der Sie arbeiten. Sie haben sich heimlich in einen fremden Computer eingeloggt und versucht, die Software zu manipulieren. Das typische Vorgehen eines Hackers, der dunkle Absichten hat. Terroristen arbeiten so.»
Der Mann richtete sich auf. «Sie wollen mir doch nicht wirklich unterstellen, ein Terrorist zu sein? Sie haben wohl einen an der Waffel! Ich bin unschuldig!»
«Das sagen sie alle.» Nelson blieb ruhig. «Haben Sie eine bessere Erklärung für uns? Eine, die uns überzeugt?»
«Na gut, ich habe nichts zu verbergen. Die Geschichte mag ein wenig verrückt klingen, aber sie ist die Wahrheit.»
Er erzählte von dem Internet-Spiel Cyber Nation War, von seinem Job als Marketingmanager und dass sich sein dreizehnjähriger Sohn Ben heimlich den Zugangscode für die Online-Testversion von ihm besorgt hatte. In der Folge sei es zu Systemabstürzen gekommen, Ben habe aus Angst vor Entdeckung ahnungslos eine Reparatur-Software heruntergeladen und eingesetzt und am Ende geglaubt, selbst für die Internetausfälle verantwortlich gewesen zu sein. Nach der Beichte seines Sohnes habe er sich das Programm angesehen und festgestellt, dass es nicht die Ursache der Angriffe war. Zur Sicherheit habe er bei Furor Games den Quellcode von Cyber Nation War analysiert, aber dort auch keinen entscheidenden Fehler entdecken können.
«Das ist alles, mehr steckt nicht dahinter. Und jetzt lassen Sie mich gehen.»
«Langsam. Langsam.» Für Nelson klang die Geschichte glaubwürdig. Aber er musste sichergehen. «Wenn Sie die Wahrheit gesagt haben, werden Sie nichts dagegen haben, dass wir das überprüfen. Wir fahren jetzt zu Ihrer Wohnung, durchsuchen sie und beschlagnahmen alle Computer, Datenträger und Handys.»
«Das können Sie nicht tun!» Daniel Faber war lauter geworden. «Meine Frau fällt in Ohnmacht, wenn Sie einfach so anrücken. Außerdem brauchen Sie dafür eine richterliche Durchsuchungsanordnung, soviel ich weiß.»
«Haben wir.» Nelson zeigte ihm das Papier. «Es ist besser, wenn Sie mit uns kooperieren und zur Aufklärung beitragen.»
Der Mann sackte zusammen. «Meinetwegen. Was für ein Albtraum.»
Nelson gab dem Beamten am Steuer die Adresse zu Fabers Wohnung. Während der Fahrt schwiegen sie. Beim Aussteigen nahmen zwei Polizisten aus den Begleitfahrzeugen den Gefesselten in die Mitte, ein weiterer Kollege holte leere Kartons aus dem Kofferraum.
Als sie vor der Wohnungstür standen, sagte Daniel Faber: «Können Sie mir nicht wenigstens die Handschellen abnehmen? Wenn meine Kinder mich so sehen …»
«In Ordnung.» Nelson gab den Beamten ein Zeichen und klingelte. Eine Frau öffnete, gutaussehend, langes Haar, gekleidet in Jeans und Sweatshirt.
«Ja?»
«Frau Faber? Dürfen wir hereinkommen?»
«Äh …» Dann entdeckte sie ihren Mann. «Daniel, was ist los? Wer sind diese Herren?»
Nelson glaubte, einen leichten französischen Akzent herauszuhören. Er zeigte seinen Ausweis. «Eine Routinekontrolle.»
«Kriminalpolizei? Was wollen Sie von uns?» Hilfesuchend sah sie ihren Mann an, trat aber einen Schritt zurück, um die Männer durchzulassen.
«Die Kollegen werden sich jetzt bei Ihnen umsehen. Außerdem muss ich Sie und Ihren Gatten bitten, uns alle elektronischen Geräte auszuhändigen, auch die Handys.»
«Geht schon in Ordnung, Schatz», sagte Daniel Faber. Seine Stimme klang gepresst. «Gib Ihnen, was sie wollen.»
Drei Kinder kamen herbeigelaufen, zwei Mädchen und ein Junge. «Papa, was ist los? Was wollen die Leute von uns?», fragte die Jüngste.
Daniel Faber umarmte sie. «Macht euch keine Sorgen. Es dauert nicht lange. Und jetzt geht bitte in eure Zimmer und bleibt dort, bis wir euch holen. Also, ab mit euch! Wir reden später.»
«Du bist Ben, oder?», sagte Nelson zu dem Jungen.
Der nickte eingeschüchtert. «Und Sie sind von der Polizei?»
Nelson überging die Frage und sagte: «Magst du mir dein Zimmer zeigen? Wie ich gehört habe, bist du bei Internet-Spielen der absolute Checker.»
Ben sah seinen Vater an, und als der nickte, führte er Nelson in sein Zimmer.
Es sah darin aus wie in jedem Teenager-Zimmer: unaufgeräumt, Poster an den Wänden, allerlei Gegenstände auf dem Schreibtisch und im Regal verstreut.
«Das ist dein Computer?» Nelson sah sich das Gerät an. Es war ein Standardmodell, schon einige Jahre alt. «Leider müssen wir uns die Kiste für kurze Zeit ausleihen. Aber du bekommst sie bald wieder. Versprochen.»
«Wirklich? Ich …» Ben brachte den Satz nicht zu Ende.
«Keine Sorge, bald kannst du weiterzocken. Bis dahin musst du den Computer eines Kumpels benutzen. Da fällt dir doch sicher jemand ein?»
«Ja, Moritz, der ist mein bester Freund.»
Nach einer halben Stunde hatten die Beamten alles verstaut und trugen die Kisten zum Wagen.
«Und jetzt? Bin ich verhaftet?», sagte Daniel Faber mit gedämpftem Tonfall, als sie kurz allein waren. «Wie soll es weitergehen?»
Nelson hatte alle Informationen, die er brauchte. Die Auswertung der Computer, Handys und Internetverbindungen würde endgültig für Klarheit sorgen.
«Bleiben Sie bis auf weiteres bei Ihrer Familie.» Er drückte dem Mann seine Karte mit seinen Kontaktdaten in die Hand. «So können Sie mich erreichen. Melden Sie sich, wenn etwas Besonderes vorfallen sollte. Und halten Sie sich jederzeit zu unserer Verfügung. Widerstehen Sie der Versuchung, sich heimlich ins Internet einzuwählen und dort noch mehr Schaden anzurichten. Oder aus der Stadt abzuhauen. Glauben Sie mir, wir behalten Sie im Auge.»
München
Die ganze Nacht konnte Daniel nicht schlafen. Er hatte ein unangenehmes Gespräch mit seiner Frau gehabt. Sie hatte tausend Fragen gestellt, auf die er nur zum Teil eine Antwort hatte. Er erzählte ihr, was Ben getan hatte und was die Polizei vermutete.
«Und da kannst du mich nicht einweihen?», hatte seine Frau vorwurfsvoll gefragt. «Hast du denn gar kein Vertrauen mehr zu mir?»
«Nein, Isabelle, das ist es nicht. Ich dachte nur …»
Der Rest war in Streit und weiteren Vorwürfen untergegangen.
Auch die Kinder hatten alles Mögliche wissen wollen, der ungewohnte Besuch hatte ihnen Angst gemacht. Daniel versuchte sie mit Ausflüchten zu beruhigen, redete von Hilfe für die Polizei und dass die Beamten ihn um Unterstützung gebeten hätten. An ihren Gesichtern war abzulesen, dass sie ihm nicht glaubten.
Das gab ihm einen Stich ins Herz. Er schämte sich vor seinen Kindern. Wie stand er als Vater da? Hielten sie ihn jetzt für einen Lügner, schlimmer noch: einen Verbrecher? Diesen Schock, das überfallartige Eindringen der Beamten – das hatten Ben, Sophie und Carolin nicht verdient, und Isabelle auch nicht. Er hatte keine Chance gehabt, sie vorzuwarnen. Die Polizei nahm auf gar nichts Rücksicht, nicht einmal auf die Privatsphäre. Wut stieg in ihm auf, wenn er darüber nachdachte.
Völlig zerschlagen stand er am Morgen auf und ging zum Frühstück nach unten. Seine Frau sah ihn nicht einmal mehr an. Sie stand wortlos vom Frühstückstisch auf und setzte sich allein ins Wohnzimmer – das erste Mal, seit sie verheiratet waren.
Er konnte es ihr nicht übelnehmen, dass sie so reagierte. In ihren Augen hatte er sie mit seiner Geheimnistuerei verletzt. Dabei hatte er nur in bester Absicht gehandelt. Vielleicht glaubte auch sie ihm nicht und hielt es nun für möglich, mit einem Straftäter verheiratet zu sein?
Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag: Ihre Ehe hatte einen tiefen Riss bekommen. Er wollte diesen schmerzhaften Zustand möglichst schnell beenden, aber er wusste nicht, was er tun sollte.
Vor allem lasteten die Vorwürfe der Polizei wie Blei auf seiner Seele und lähmten ihn. Daniel Faber, ein krimineller Hacker, gar ein Terrorist? Das hätte er sich nie träumen lassen. Aber irgendwie war er in das Netz der Ermittlungen geraten, war Mächten ausgesetzt, die er nicht kannte.
Er war doch unschuldig! Was konnte er tun, wie sich dagegen wehren? Er war nur ein Einzelner und hatte Profis gegen sich. Profis, die offenbar vor nichts zurückschreckten. Profis, die wussten, wie man Angriffe aufs Internet durchführte, wie man selbst unsichtbar blieb. Und die Polizei, die ihn verdächtigte und beobachtete.
Das Telefon klingelte. Sein Chef war dran. Ein Anruf um diese Zeit war ungewöhnlich.
«Daniel, ich hab’s auf dem Handy probiert und dir eine E-Mail geschrieben, warum rührst du dich nicht?» Der Tonfall war barsch.
«Tut … Tut mir leid, wir haben gerade technische Probleme. Das Netz wieder mal …» Daniel hoffte, dass er die Ausrede schluckte.
«Was ist eigentlich los bei dir?»
Was wusste der Geschäftsführer von Furor Games? Hatte er etwa die Polizei informiert?
«Na ja, viel Arbeit wegen Cyber Nation War, aber das weißt du ja.»
«Jaja. Daniel, ich hatte gestern ausgesprochen unangenehmen Besuch.»
Ach du meine Güte. Daniel wusste, was nun kam. «Von wem?»
«Ein Kriminalbeamter hat mich kontaktiert und Informationen verlangt. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ich mir vorkam. Die Polizei – bei mir!»
«Kann ich mir sehr wohl vorstellen.» Er dachte an seine eigene Verhaftung durch das SEK.
«Und ich muss sagen, ich stand ziemlich blöd da, weil ich von nichts wusste. Und dann fiel dein Name. Glaub mir, ich war völlig geschockt. Ich habe daraufhin eine Prüfung veranlasst, das muss ich schon wegen meiner Pflicht als Chef der Firma und meiner Verantwortung den Aktionären gegenüber tun.»
«Und?» Daniel kannte die Antwort.
«Die Experten haben festgestellt, dass du die Testversion unseres neuen Spiels vorab ohne Erlaubnis gestartet hast. Und damit nicht genug: Du hast dich in den Computer-Account eines Kollegen gehackt und dich am Quellcode zu schaffen gemacht.»
Darauf konnte Daniel nichts erwidern.
«Ich muss dir nicht erst erklären, wie scheiße das alles ist», fuhr sein Chef fort. «Du hast mehrfach gegen die Vorschriften unserer Firma verstoßen. Mehrfach! Damit hast du das ganze Projekt gefährdet, an dem die Zukunft des Unternehmens hängt.» Sein Chef atmete hörbar aus. «Und mich hast du angelogen, als ich dich in der Nacht im Büro angetroffen habe. Wie ein Dieb hast du dich eingeschlichen! Was wolltest du klauen? Oder wolltest du das ganze Unternehmen ruinieren? Ich bin so was von enttäuscht von dir, persönlich enttäuscht. Und das nach allem, was ich für dich getan habe!»
«Das ist ein Missverständnis. Lass es mich erklären. Ich …»
«Mich interessieren deine Ausreden einen Scheiß. Spar dir das. Wie konntest du nur … Der Schaden für die Firma ist immens. Ich warte nur noch ab, bis wir Cyber Nation War erfolgreich an den Start gebracht haben, dann werde ich nach Rücksprache mit den Anteilseignern alles dem Staatsanwalt übergeben. Und glaub mir, im Zweifel werden wir uns jeden Cent von dir zurückholen, dafür wirst du geradestehen – und wenn es dich ruiniert. Jedenfalls bist du ab sofort von deinen Aufgaben entbunden. Dein Zugangsausweis ist gesperrt.»
«Du drohst mir und … wirfst mich hinaus?»
«Sagen wir es so: Ich sehe, du brauchst Ruhe und Erholung. Dieser Job ist nichts für dich. Fahr mit deiner Familie in den Urlaub, Zeit hast du jetzt dazu. Und lass dich nie mehr bei uns im Büro blicken.»

					Kapitel 10

				Hamburg
Als Claudia Weiss in ihr Büro kam, lag auf ihrem Schreibtisch schon die Nachricht vom Leiter der Fachklinik. Sie ging ein Stockwerk höher und klopfte an die Tür seines Büros. «Professor, Sie wollten mich sehen?»
«Schön, dass Sie Zeit finden, Frau Weiss. Ich weiß, die Vorfälle auf unserer Intensivstation haben Sie sehr mitgenommen. Aber glauben Sie mir: Das Beste, um schnell wieder darüber hinwegzukommen, ist, sich in die Arbeit zu stürzen.»
«Ich versuch’s.»
«Das ist gut. Ich dachte mir, eine Ablenkung, eine neue Aufgabe täte Ihnen gut. Und da hätte ich was für Sie.»
«Um was geht es?»
«Die Kollegen aus Rom haben angefragt, ob ich ihnen bei einem komplizierten Eingriff assistieren kann – per Videoschalte von hier aus. Sie wollen eine neue Generation des Da-Vinci-Robotersystems für die OP einsetzen, und da unsere Abteilung bereits Erfahrung mit solchen Eingriffen hat, dachten sie an mich.»
«Und?»
«Leider bin ich kurzfristig verhindert – eine Besprechung mit der Geschäftsführung des Krankenhauses. Deshalb wäre es schön, wenn Sie mich vertreten könnten. Sie haben die meiste Erfahrung bei solchen Operationen und mir bereits früher assistiert. Und Sie haben bereits wissenschaftlich darüber gearbeitet.»
«Wann ist der Termin?»
«Leider schon heute Vormittag. Schaffen Sie das?»
«Ich wäre per Internet zugeschaltet und müsste das System per Fernsteuerung bedienen?»
«Sie sind nicht allein, die italienischen Kollegen sind auch noch da. Außerdem ist es im Grunde auch nicht anders als eine OP vor Ort. Und vergessen Sie nicht: Es ist eine einmalige Chance für Sie. Damit könnten Sie in der Fachwelt ein Stück weit Geschichte schreiben.»
Ein wenig aufgeregt war Claudia schon, als sie den abgeschotteten Raum mit der Einheit Da Vinci XL im Eppendorfer Klinikum betrat. Zwar hatte sie mit Kollegen und Kolleginnen in ganz Europa bereits in der Vergangenheit regelmäßig ihre Erfahrungen mit diesem Robotersystem ausgetauscht, aber das waren theoretische Ausführungen gewesen. Schließlich war es nach wie vor ungewöhnlich, einen Patienten über das Internet zu behandeln.
Die neueste Generation von Operationsrobotern ermöglichte Eingriffe in einer bisher nie gekannten Präzision und lieferte dreidimensionale farbige Bilder, mit denen der Arzt die inneren Organe besser sehen konnte, als wenn er direkt am OP-Tisch stand.
Die Universitätsklinik Eppendorf nutzte eine solche Anlage bereits, Claudia war damit vertraut und sehr gut geübt. Allerdings gab es auch Kollegen, die sich weigerten, mit solch «neumodischem Kram» zu arbeiten, und lieber auf die althergebrachten Methoden vertrauten.
Jetzt sollte sie das erste Mal und live über das Internet ferngesteuert eine Operation zusammen mit den Chirurgen in Rom durchführen. Das war auch nichts anderes als ihre Arbeit hier im Krankenhaus, sprach sie sich selbst Mut zu, die Vorgehensweise war dieselbe, also war ihre Nervosität eigentlich unangebracht.
Der OP-Roboter war eine Erfindung aus den USA, in der Ursprungsidee war er für militärische Einsätze gedacht, um Soldaten aus der Ferne behandeln zu können, ohne dass der Arzt selbst am Schlachtfeld stehen musste. Mittlerweile half diese Art der Operationstechnik gerade bei Eingriffen im Bereich der Bauchdecke, mit weniger Narben und Blutverlust auszukommen, die Schnittführung war präziser, und die Patienten erholten sich danach schneller.
Claudia telefonierte mit den Kollegen in Italien und stellte eine ständige Verbindung her, über die nicht nur die Signale übertragen wurden. Sie konnte außerdem über Mikrofon und Lautsprecher mit den anderen Ärzten reden und die Schwierigkeiten der anstehenden OP diskutieren.
Die Patientin war einundvierzig Jahre alt, Mutter einer Tochter und hatte einen bösartigen Tumor an der Rückseite der linken Niere, der nun über einen mikroinvasiven Eingriff entfernt werden sollte. Claudia setzte sich an die Kontrollkonsole und überprüfte die Einstellungen. Sie sollte den Eingriff gemeinsam mit dem Chirurgen im OP-Saal vornehmen.
Sie legte die Hände auf die Griffe der Steuerungseinheit, damit konnte sie millimetergenau arbeiten. Die maschinelle Untersetzung ihrer Bewegungen ermöglichte zitterfreie Schnitte. Die dreidimensionale Kamera zeigte Organe, Adern und Nerven in vielfacher Vergrößerung.
Alles wurde via Internet in Echtzeit auf den Operationsroboter in Rom übertragen. Dessen Arme mit den Instrumenten führten ihre Bewegungen aus, als stünde sie direkt daneben – es hatte etwas von einem Videospiel, auch wenn es hier nicht um Spaß ging, sondern um das echte Leben.
Nachdem die Patientin narkotisiert worden war, checkte der Arzt vor Ort Herzschlag, Sauerstoffzufuhr und Blutdruck. Danach legte er die Zugänge in der Bauchdecke.
«Wir können starten», tönte seine Stimme im Lautsprecher.
«Ich bin bereit», antwortete Claudia. Ein letztes Mal bewegte sie probehalber die ferngesteuerten Arme. Alles funktionierte millimetergenau.
Die nächste Stunde arbeitete sie wie gewohnt, solche Eingriffe waren schwierig, aber Routine für sie. Der Roboter erlaubte tatsächlich eine immense Präzision und war hochsensibel – Claudia und ihr OP-Partner in Rom waren begeistert. Immer wieder besprachen sie gemeinsam den nächsten Schritt, vergewisserten sich, dass sie den OP-Plan einhielten.
Sie schoben die Instrumente gerade an der Bauchaorta vorbei, als Claudias Monitorbild leicht unscharf wurde.
«Was ist bei euch los?»
«Wir überprüfen das sofort», kam die Antwort aus Rom.
Claudias Finger begannen zu zittern. Sie nahm sofort die Hand von der Steuerung. Es waren die Robotergriffe, die leicht vibrierten.
«Da stimmt was nicht. Die Griffe des Roboters zittern. Wir müssen sofort unterbrechen», sagte sie.
Ihr Satz ging in einem Krächzen aus dem Lautsprecher unter.
Gleichzeitig schaltete sich der Überwachungsbildschirm aus. Sie konnte nichts mehr sehen.
Die Vibrationen an dem Greifarm verstärkten sich, der ganze Roboter schien nun in Bewegung.
Dann wurde es still.
München
«Mir ist langweilig!» Ben ging vor dem Küchentisch auf und ab.
Daniel sah ihn fragend an.
«Wann kriege ich endlich meinen Computer zurück? Ich kann gar nichts machen. Das ist ätzend.»
«Lies ein Buch.»
«Ich will aber nicht lesen, ich will was spielen.»
«Irgendwo im Schrank müssten noch ein paar alte Brettspiele herumliegen. Wir könnten Mensch-ärgere-dich-nicht oder Monopoly spielen.»
«Megalangweilig. Ich will richtige Games, nicht so abgeranztes Zeug.»
«Hast du schon vergessen, was du angerichtet hast? Deinetwegen haben wir jetzt den ganzen Stress.»
Die Polizei hatte die beschlagnahmten Computer und Mobiltelefone immer noch nicht zurückgebracht. Daniel hatte sich beschwert, aber nur ausweichende Antworten erhalten. Notgedrungen hatte er Handys für Isabelle und sich gekauft, damit sie während ihres Südfrankreich-Urlaubs in Kontakt bleiben konnten.
«Ich hab das doch nicht gewollt. Und ich hab mich dafür entschuldigt.» Ben verschränkte die Arme. «Außerdem bin ich noch minderjährig. Man darf mich nicht bestrafen und mir meinen PC wegnehmen.»
«Auch für mich ist die Situation krass, Ben, und ich komme trotzdem damit klar. Also jammere nicht herum.»
Tatsächlich war es für ihn sehr gewöhnungsbedürftig, einmal nicht auf seinen Laptop zu starren oder auf seinem Handy die Meldungen zu checken. Immerhin war das sein bisheriger Alltag gewesen, sein Job.
Das war nun Vergangenheit. Noch immer überfiel ihn der Ärger, wenn er an das Gespräch mit seinem Chef von Furor Games dachte. Und an den schlimmen Einsatz der Polizei und der Sondereinheit, die ihn verhaftet hatten. Sie hielten ihn für einen Verbrecher. Einen Terroristen.
Dabei war er unschuldig!
Nein, er würde das nicht auf sich sitzenlassen, das schwor er sich. Nie und nimmer. Er würde der Polizei beweisen, dass er nichts, aber auch gar nichts mit der Sache zu tun hatte. Er würde seinen Namen reinwaschen und seiner Familie zeigen, was wirklich geschehen war, damit seine Frau und seine Kinder wieder stolz auf ihn waren und ihn nicht länger mit vorwurfsvoller Miene ansahen, als wäre er die Quelle allen Unglücks.
Er würde selbst recherchieren. Und niemand würde ihn daran hindern.
«Ich will aber online zocken, und zwar gleich.» Ben blieb hartnäckig. «Schließlich hab ich Ferien.»
«Ich mach dir einen Vorschlag: Du hilfst, das Gepäck ins Auto zu tragen. Dann verabschiedest du dich von Mama und deinen Schwestern. Anschließend kannst du zu deinem Freund Moritz abdüsen. Der hat doch auch einen Computer, oder nicht? Wir treffen uns dann wieder hier, wenn ich vom Flughafen zurück bin. Und heute Abend schaue ich mal im Keller nach. Ich glaube, ich habe noch einen alten Gameboy. Einverstanden?»
Bens Miene hellte sich auf. «Geht klar.»
«Also los.»
 
Während der Fahrt zum Flughafen fing es heftig an zu regnen, schwarzgraue Wolken jagten über den Himmel, Blätter wirbelten über die Straße.
«Ist es schon Nacht?», fragte Sophie auf dem Rücksitz.
«Das ist nur ein Gewitter, es dauert noch, bis es dunkel wird», antwortete Daniel.
«Können wir da überhaupt fliegen?» Carolins Stimme klang ängstlich.
«Keine Sorge, Schatz, das Unwetter ist bald vorbei», sagte Isabelle. «In Südfrankreich ist bestes Wetter, für die ganze nächste Woche ist Sonnenschein und Hitze vorhergesagt – ideal zum Baden.»
«Ich bin richtig neidisch auf euch drei.» Daniel versuchte, die Kinder abzulenken. «Ihr dürft den ganzen Tag am Strand liegen und faulenzen und euch von Oma und Opa verwöhnen lassen. Und ich muss hierbleiben.» Er blickte zu seiner Frau. «Hast du eigentlich deine Eltern über eure Ankunftszeit informiert?»
«Nein, das hatten wir doch besprochen.» Sie klang ungehalten. «Ich habe ihnen gesagt, dass wir irgendwann in den nächsten Tagen kommen, aber kein Datum genannt. Es soll eine Überraschung sein. Und ich will sie nicht mit zu viel Arbeit belasten, sonst denken sie, sie müssten uns vom Flughafen abholen und ein Willkommensessen vorbereiten.»
«Aber sie sollten doch …»
«Daniel, misch dich da nicht ein.» Isabelle war lauter geworden. «Wir machen es so, wie ich es geplant habe. Wenn wir früher bei ihnen auftauchen als gedacht, ist die Freude umso größer.»
Carolin beugte sich vor zu ihrem Vater. «Warum kommst du denn nicht mit, Paps?»
«Das hatten wir euch doch schon erklärt. Es geht leider nicht. Aber dafür habe ich heute für euch eine Überraschung: Ich winke euch von ganz oben zu, wenn ihr losfliegt.»
«Wie machst du das?» Sophies Neugier war geweckt. «Wir sind doch mit dem Flugzeug viel, viel höher als jeder andere, oder nicht?»
«Das schon. Aber der Flieger braucht eine Weile, bis er Höhe gewinnt. Und ich werde ganz oben im Tower stehen und euch zuwinken. Das ist der große Turm mitten auf dem Flughafen, ihr könnt ihn gar nicht übersehen. Mein Freund Jan kennt jemanden, der im Kontrollzentrum arbeitet. Da darf ich heute zusehen. Ihr müsst natürlich zurückwinken, wenn ihr abhebt.»
Daniel kannte Jan vom Studium in Aachen und einigen gemeinsamen Mountainbike-Touren in den bayerischen Alpen. Er wohnte ein paar Querstraßen weiter und arbeitete bei der Bundeswehrverwaltung in München als IT-Spezialist.
Sophie klatschte in die Hände. «Toll, das machen wir, Paps!»
Sie fuhren in die Tiefgarage des Flughafens, dann lotste Daniel die Familie samt Gepäckwagen zum Check-in-Schalter. Die Mädchen waren mittlerweile ganz aufgeregt, ununterbrochen redeten sie durcheinander und machten neue Entdeckungen, die sie ihren Eltern unbedingt zeigen mussten.
Isabelle zeigte der Angestellten beim Check-in ihre Buchungsbestätigung. Daniel legte die Koffer auf das Förderband.
«Es gibt eine kleine Änderung im Flugplan», sagte die Frau. «Die ursprünglich vorgesehene Maschine hat einen Defekt, deshalb fliegen Sie mit einer kleineren Turboprop-Maschine.»
«Kommen wir denn trotzdem rechtzeitig in Marseille an?»
«Kein Problem. Die Flugzeit bleibt gleich.» Die Angestellte lächelte. «Und es gibt einen Vorteil für Sie: Weil das Flugzeug nicht ausgebucht ist, kann ich Ihren Kindern einen Fensterplatz reservieren, wenn Sie wollen.»
«Das ist ja toll!», rief Sophie. «Dann können wir dir zuwinken, Paps.»
Daniel begleitete sie bis zur Sicherheitskontrolle. «Ihr habt genug Zeit bis zum Einsteigen.»
Er umarmte seine Töchter und gab ihnen einen Kuss. «Genießt eure Ferien. Und hört auf Mami und die Großeltern.»
Dann sah er Isabelle an. «Grüß deine Eltern von mir.» Sie standen sich gegenüber, doch obwohl sie nur wenige Zentimeter voneinander trennten, schien die Distanz zwischen ihnen riesig. Es war ein seltsamer Moment – einerseits die Erinnerung an die frühere Vertrautheit, andererseits die spürbare Entfremdung.
«Ich habe eine Bitte, Daniel.» Der Gesichtsausdruck seiner Frau war ernst. «Ich benötige Zeit für mich allein, ich brauche Abstand, und ich muss mir über unsere Beziehung klar werden. Deshalb wäre es gut, wenn wir ein paar Tage nicht miteinander telefonierten. Auch keine E-Mails. Ruf mich bitte nicht an – ich melde mich wieder bei dir.»
«Wenn du meinst …»
«Ich bin sicher, das ist im Augenblick das Richtige. Pass auf dich auf – und auf Ben.» Sie schulterte ihre Handtasche. «Und arbeite nicht zu viel. Denk immer dran, es ist nur ein Job.»
Sie ging, ohne dass sie sich umarmt hatten, ohne Abschiedskuss. Daniel blieb stehen und sah seiner Frau und seinen Töchtern hinterher, bis sie im Wartebereich verschwunden waren.
Ihre letzten Worte schlugen ihm auf den Magen. Nicht nur, weil sie ganz offensichtlich Distanz brauchte: Er war seiner Frau gegenüber nicht ehrlich gewesen und hatte Isabelle seinen Rausschmiss bei Furor Games verschwiegen. Es hatte einfach keine passende Gelegenheit gegeben, mit ihr darüber zu reden. Später würde er es nachholen, das hatte er sich fest vorgenommen.
Erdinger Moos, Flughafen München «Franz Josef Strauß»
Eine Frau Mitte dreißig erwartete Daniel am Eingang zum Tower und übergab ihm einen Besucherausweis.
«Ihr Freund Jan hat Sie schon angekündigt.»
«Ich hab meinen Töchtern versprochen, ihnen beim Abflug zuzuwinken», sagte Daniel und lächelte sie an.
«Das kriegen wir hin», sagte die Frau. «Ein Sauwetter haben Sie sich ausgesucht. Es sind weitere Gewitter vorhergesagt, sagt der Kollege vom Deutschen Wetterdienst. Der sitzt direkt bei uns im Tower und wertet dort die Daten aus. Nicht gerade der ideale Beginn für Ferien. Aber die nächsten Tage werden besser. Würden Sie mir bitte folgen? Und denken Sie daran, leise zu sein und die Kollegen nicht bei der Arbeit zu stören.»
Daniel ging hinter der Frau her in den obersten Raum. Die verglasten Panoramafenster boten hier einen phantastischen Rundumblick über das Flughafengelände. Die Arbeitspulte waren mit Monitoren und Radarbildschirmen zugestellt. Die Fluglotsen und ihre Assistenten riefen ständig Kommandos durch den Raum. Alles strahlte Hektik und zugleich äußerste Konzentration aus.
Daniel begrüßte die Männer kurz, sie achteten kaum auf den Besucher.
«Wir müssen uns leise verhalten», flüsterte die Frau. «Die Jungs sind im Stress wegen des schlechten Wetters. Sie müssen viele Flüge umleiten und Landungen verschieben.»
Tatsächlich war der Regen stärker geworden, vereinzelt zuckten Blitze durch die Wolkenwand.
«Hoffentlich gibt’s keine Probleme beim Start des Fliegers nach Marseille. Meine Familie sitzt darin.»
«Ach, das sieht immer schlimmer aus, als es tatsächlich ist. Wir haben tonnenweise Hightech installiert, die uns hilft, alles routinemäßig abzuwickeln. Wie lautet die Flugnummer denn?»
Daniel nannte sie. Die Frau ging zu den Monitoren und blickte den Fluglotsen über die Schulter.
«Da haben wir es. Die Maschine startet in zehn Minuten, sie ist die Dritte in der Reihe. Alles im Zeitplan.»
Die Lichter der Landebahn waren eingeschaltet, trotzdem war die Sicht darauf schlecht.
«Aufpassen! Die Nächsten sind Ihre Frau und Kinder. Dort drüben», sagte die Frau schließlich und deutete auf eine Stelle, wo eine Turboprop-Maschine gerade auf die Startbahn bog.
«Cleared for take-off», tönte es aus dem Lautsprecher.
Langsam rollte die Maschine an, beschleunigte und hob ab. Daniel winkte dem Flugzeug zu. Er wusste, dass es garantiert niemand sehen konnte, aber er hatte es seinen Töchtern versprochen.
Auf dem Radarschirm konnte er ein Gewirr von Buchstaben und Zahlen sehen, die sich langsam übers Bild bewegten. Er brauchte eine Weile, bis er die richtige Flugnummer entdeckte.
«Die Kollegen leiten die Maschinen normalerweise bis achtzehn Kilometer Entfernung vom Flughafen, dann sind die Piloten auf sich allein gestellt», erklärte die Frau.
Es war faszinierend zu sehen, wie geschmeidig die Lotsen Dutzende von Maschinen dirigierten. Zwischen den Starts und Landungen lagen nur Minuten, und trotzdem fügte sich alles wie von Zauberhand zusammen.
Er wollte gerade wieder gehen, als die Männer hinter ihm «Alarm» riefen. Daniel sah sofort, woran es lag: Der Computer und die Monitore waren ausgefallen, die Anzeige auf dem Radarbildschirm verschwunden.
«Notfallprogramm einleiten», befahl jemand.
«Jetzt wird es ernst. Wenn Sie mich kurz entschuldigen», sagte die Frau und lief zu dem Arbeitspult. Ihre Kollegen und sie tippten verschiedene Kommandos ein, legten Schalter um.
Nichts tat sich.
«Scheiße!», entfuhr es einem der Fluglotsen. «Wir müssen auf Sicht dirigieren. Das ist der Worst Case.»
Der Sprechfunk schien noch zu funktionieren. Die Tower-Mitarbeiter stoppten alle Starts in der Warteschlange und gaben Alarmmeldungen an die Piloten im Landeanflug. Daraufhin hagelte es Rückfragen.
«Manuelle Landung möglich?»
«Empfehlung für Ausweichflughafen?»
«Warteschleife fliegen?»
«Welchen Kurs sollen wir jetzt nehmen? Bitte Koordinaten durchgeben.»
Daniel spürte, dass die Fluglotsen nun nervös wurden. Denn die Berechnung neuer Daten war nicht mehr möglich – kein Computer funktionierte. Und mit dem Taschenrechner ließen sich komplexe Flugrouten und Koordinaten nicht auf die Schnelle kalkulieren, selbst wenn man Übung darin hatte. Was niemand hier mehr hatte.
Sollten die Maschinen nun mehr oder weniger unkontrolliert eine Landung auf Sicht versuchen, stieg das Risiko eines Unglückes.
Ein Großraumjet schwebte heran, offenbar versuchte er noch zu landen, aber ein anderes Flugzeug am Boden stand ebenfalls auf der Rollbahn. Dem Piloten des Jets gelang es mit knapper Not, dahinter aufzusetzen.
«Jesus, das wäre beinahe schiefgegangen!» Ein Fluglotse war von seinem Sitz aufgesprungen.
Aber nun reichte die restliche Rollstrecke nicht mehr aus, und das Flugzeug schoss über die Endbegrenzung und landete im Feld. Das Bugfahrwerk knickte ab, die Maschine schlitterte am Boden entlang, bis sie zum Stehen kam.
«Mensch, was ist hier bloß los?», rief ein anderer. 
Der Pilot des nachfolgenden Flugzeugs, das ebenfalls landen wollte, konnte gerade noch durchstarten und die Maschine wieder hochziehen.
Im Tower war Hektik ausgebrochen. Die Fluglotsen redeten durcheinander und schrien Befehle in ihre Mikrofone, deren Sinn Daniel nur teilweise verstand. Einer holte sein Fernglas hervor und suchte das Flugfeld ab.
«Die Feuerwehren und die Sanitäter von der Bereitschaft müssen raus – und zwar sofort!»
Unten am Boden war zu sehen, wie die Warnblinklichter angingen. Die Rettungswagen rasten los, gefolgt von Polizei.
«Hier geht es drunter und drüber, wie Sie sehen», sagte die Frau. «Tut mir leid, aber Sie müssen jetzt gehen.»
Daniel verabschiedete sich und ging zurück zu seinem Auto. Der Ausfall des Überwachungssystems im Tower war wirklich beunruhigend. Wie gut, dass die Maschine mit seiner Frau und den Kindern an Bord gerade noch rechtzeitig gestartet und schon auf dem Weg nach Südfrankreich war.

					Eil-Memo an den Generalsekretär der Nato, Brüssel

					 

					Absender: EASA – Europäische Agentur für Flugsicherheit

					 

					Aktuelle Flugstörungen gefährden Sicherheitslage der EU

					 

					– Verschlusssache/Vertraulich –

					 

					Der weiterhin anhaltende Ausfall wichtiger Kontroll- und Steuerungssysteme im zivilen Flugbetrieb gibt großen Anlass zur Sorge.

					 

					Dies ist ein einmaliges Ereignis seit dem Bestehen der europäischen Flugsicherung.

					 

					Als Sofortmaßnahme wurde der Flugbetrieb bis auf weiteres eingestellt. Abgewickelt werden nur noch Notlandungen.

					 

					Betroffen sind inzwischen folgende Länder:

					 

					– Portugal (vor allem Regionen im Süden)

					– Spanien (vor allem Regionen im Osten und Norden)

					– Frankreich

					– Schweiz

					– Belgien

					– Niederlande

					– Deutschland (Regionen im Süden)

					– Österreich

					– Italien (Regionen im Norden)

					 

					Schäden zeigen sich bei der Funktion der Radaranzeigen, der Steuerungscomputer, der internen Netzwerke und der Kommunikationskanäle via Internetleitungen.

					 

					Es ist den verantwortlichen Stellen bisher nicht gelungen, den Schaden zu beheben beziehungsweise die Quelle der Störungen zu lokalisieren. Es wird mit Hochdruck an einer Lösung gearbeitet.

					 

					Wir gehen jedoch in einer ersten Einschätzung von einem abgestimmten Cyberangriff via Internet aus. Dieser gefährdet die Sicherheit und Stabilität des europäischen Flugbetriebs. Wenn dieser Zustand anhält, sind die wirtschaftlichen und politischen Schäden unabsehbar.

					 

					Deshalb bitten wir dringend um Unterstützung von Seiten der Nato. Wir haben es unseres Erachtens mit einem unbekannten Feind zu tun. Es müssen robuste Gegenmaßnahmen getroffen werden.

					 

					Wir halten Sie über die weiteren Entwicklungen auf dem Laufenden.

					 

					Hochachtungsvoll

					 

					Exekutivdirektor EASA

				

					Kapitel 11

				Luftraum über Frankreich
Isabelle schaffte es einfach nicht, sich auf die Zeitschrift zu konzentrieren. Die Turboprop-Maschine ruckelte und wackelte, ständig schien sie abzufallen und wieder aufzusteigen – ein Gefühl wie in einer Achterbahn. Der Kapitän hatte die Passagiere angewiesen, wegen des Gewitters auf den Sitzen zu bleiben und sich anzuschnallen. Die Kabine war eng und nur spärlich besetzt, etwa zwanzig Personen waren mit ihnen eingestiegen.
Draußen war kaum etwas zu sehen, nur hin und wieder erhellten Blitze die Wolken. Isabelle glaubte, schneebedeckte Berggipfel in der Dunkelheit zu erkennen.
Carolin und Sophie hatten jeweils einen Fensterplatz ergattert. Beim Start hatten sie kräftig in Richtung Tower gewinkt, Isabelle hatte ihnen gezeigt, wo sich ihr Vater gerade aufhielt. Inzwischen hatten die Mädchen ihre Malbücher und Stifte beiseitegelegt. Das Unwetter machte ihnen Angst.
Daniel. Immer wieder kamen ihre Gedanken auf ihn zurück. Sie musste sich über ihre widersprüchlichen Gefühle klarwerden. In den letzten Wochen und Monaten war etwas zwischen ihnen zerbrochen, sie hatten sich voneinander entfremdet. Isabelle wusste nicht, woran genau es lag – an Daniels Job, an der ewig gleichen Routine des Ehelebens, an nicht erfüllten Hoffnungen und Wünschen? Hatten er – und sie – etwas anderes voneinander, vom Leben erwartet?
Nie hätte sie geglaubt, dass es so weit kommen könnte. Sie war vom ersten Moment an in ihn verliebt gewesen, als sie ihn in Aachen kennengelernt hatte. Es hatte ihr nichts ausgemacht, wegen der Kinder auf eine eigene Karriere zu verzichten, sie hatte die Umzüge in andere Städte in Kauf genommen, nichts schien ihre Beziehung, ihre Liebe zerstören zu können.
Und doch war es geschehen. Schleichend, aber unaufhaltsam war etwas kaputtgegangen zwischen ihnen. Ließ der Riss sich noch kitten? Das war die Frage … Jedenfalls würde der Aufenthalt bei ihren Eltern helfen, sich über ihre Situation klarzuwerden, eine Entscheidung für die Zukunft zu treffen. Sie musste den Kopf freikriegen, sie brauchte Ruhe – und das versprachen die nächsten Tage bei ihren Eltern.
«Verehrte Fluggäste, hier spricht Ihr Pilot, ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit», klang es aus dem Lautsprecher. «Ich möchte Ihnen einige Informationen zu unserem Flug geben. Aufgrund von Störungen am Zielflughafen Marseille und wegen der anhaltend schlechten Wetterlage sind wir gezwungen, unsere Flugroute zu ändern. Bitte bleiben Sie angeschnallt. Wir informieren Sie, sobald wir Kontakt mit dem Airport haben.»
Ein Raunen ging durch die Kabine. Einige Passagiere pressten ihr Gesicht an die Scheiben, in der Hoffnung, draußen etwas zu sehen, was sie beruhigen konnte – vergebens. Andere riefen nach der Stewardess und verlangten mit Nachdruck weitere Informationen. Die Frau sprach zu jedem ein paar beruhigende Worte und lächelte dazu, aber Isabelle bemerkte, wie blass die Flugbegleiterin unter ihrer Schminke war.
Das machte auch Isabelle nervös. Sie stand auf und ging zu ihren Töchtern, nahm ihnen die Spielsachen ab und kontrollierte, ob ihre Gurte wirklich straff saßen.
«Ist was nicht in Ordnung, Mama?», fragte Sophie. «Die Leute gucken alle so komisch.»
«Wann sind wir endlich da, mir ist nicht gut, mein Magen …» Carolin klammerte sich an der Lehne fest.
«Es dauert nicht mehr lange.» Isabelle gab Carolin einen Kuss und nahm einen Spuckbeutel aus dem Netz an der Lehne des Vordersitzes. «Hier, nimm das hier für alle Fälle.» Dann holte sie zwei Kissen aus der Gepäckablage und gab sie den Kindern. «Macht es euch bequem, so gut es geht.» Voller Sorge ging sie zurück zu ihrem Platz.
Nach etwa fünf Minuten schalteten sich plötzlich Notlichter über allen Sitzen ein.
«Bitte klappen Sie sofort die Tische vor Ihnen hoch und bleiben Sie auf Ihren Sitzen. Aufgrund technischer Probleme sind wir leider gezwungen, eine Notlandung vorzunehmen.» Die Stimme des Piloten klang gepresst. «Bitte machen Sie sich auf Turbulenzen und einen harten Aufprall gefasst. Bleiben Sie ruhig, wir haben …»
Der Rest der Worte ging in allgemeinem Geschrei unter. Männer und Frauen versuchten sich abzustützen und eine günstige Position einzunehmen. Der Blick nach draußen zeigte: Sie flogen durch eine dunkle Wolkenwand.
Die Motoren jaulten auf. Es hörte sich an, als würde das Fahrwerk ausgefahren. Das Flugzeug sackte nach unten.
Isabelle rief ihre Töchter. «Sophie, Carolin, legt das Kissen auf euren Schoß und den Kopf drauf, schnell!»
Sie blickte wieder aus dem Fenster. Die Maschine hatte die Wolkendecke durchstoßen. Schemenhaft war eine Wiese zu erkennen. Der Boden raste auf sie zu.
Hamburg
«Was ist da denn schiefgelaufen?» Der Professor runzelte die Stirn. «Das muss ja schlimm für Sie gewesen sein, Frau Weiss.»
«Es war wirklich ein Albtraum. Mitten in der OP ist die Verbindung zusammengebrochen. Die Kollegen in Rom wissen auch noch nicht, woran es liegt.»
«Leider bleibt es dabei: Die Patientin ist auf dem Operationstisch verstorben. Die Angehörigen sind außer sich. Wir versprechen einen besonders sicheren und präzisen Eingriff – und dann so was.»
«Ich weiß, wie schmerzlich so etwas für die Hinterbliebenen ist. Dieser Vorfall ist eine Tragödie … Keiner konnte wissen, dass so etwas passiert», sagte sie. «Mir selbst tut es unendlich leid. Wenn etwas schuld ist, dann die Technik. Oder das Internet. Vielleicht sind solche Fernoperationen doch nicht so ausgereift, wie wir alle dachten.»
Der Professor schob seinen Laptop zur Seite. «Gerade habe ich den Bericht aus Rom erhalten. Demnach wurde der Frau bei dem Eingriff versehentlich die Bauchaorta durchtrennt – durch das Roboterskalpell. Und Sie haben die Anlage von hier aus gesteuert, Sie haben das Skalpell geführt – oder irre ich mich?»
«Solange die Verbindung funktionierte, verlief alles planmäßig, keine Verzögerung meiner Bewegungen, keine Aussetzer. Doch von einer Sekunde zur anderen war alles vorbei, nichts ging mehr, die Übertragung war unterbrochen.»
«In dieser Phase muss es passiert sein. Vermutlich haben Sie vor Schreck noch ein paar Bewegungen gemacht – und die waren am Ende fatal für die Patientin. So was kann passieren. Dennoch wäre es klüger gewesen, wenn ich das so sagen darf, Frau Weiss, einfach rechtzeitig die Steuerungsgriffe loszulassen oder den Notausknopf zu drücken.»
«Dazu hatte ich keine Zeit.»
«Sie als erfahrene Operateurin sollten aber wissen, dass immer Unvorhergesehenes passieren kann. Daher kann ich Sie leider nicht von der Verantwortung freisprechen.»
«In dieser Art von Roboter-OP habe ich Routine, wie Sie wissen. Und ich habe natürlich sofort aufgehört, die Maschine zu bedienen, als der Monitor schwarz wurde. Das ist doch selbstverständlich, ich bin ja keine Anfängerin. Sie kennen meine Erfolge, Sie wissen, wie viele Eingriffe ich mit dem System ausgeführt habe, deshalb haben Sie mich ja auch beauftragt, Sie zu vertreten.»
«Ihre früheren Erfolge sind unbestritten. Aber das zählt gerade leider nicht, Frau Weiss.» Der Professor verschränkte die Arme. «Das ist Vergangenheit. Ich muss mich jetzt mit der Gegenwart und der Zukunft herumschlagen. Und da sehe ich ernsthafte Probleme.»
Claudia sah ihn fragend an.
«Sie wissen, dass die Kriminalpolizei wegen der vielen ungeklärten Todesfälle auf unserer Intensivstation bereits ermittelt. Dieses Ereignis ist ohne Zweifel furchtbar und einmalig seit Bestehen unserer Universitätsklinik. Und droht unserem Ruf schweren Schaden zuzufügen, sehr schweren Schaden. Der Vorstand und das Kuratorium unseres Hauses sind besorgt. Ich hatte vorhin einige sehr unangenehme Gespräche mit den Damen und Herren. Wir müssen Schadenbegrenzung betreiben, es steht zu viel auf dem Spiel.»
«Dann sollten wir als Erstes unsere Netzwerke und unsere IT überprüfen. Die Fehler häufen sich, und die Experten werden auf der Suche nach den Ursachen sicher fündig, da bin ich mir sicher.»
«Nun, die Herren von der Kripo haben mich beispielsweise gefragt, warum Sie während der Krise auf der Intensivstation keine Verstärkung geholt, sondern versucht haben, alles allein in den Griff zu bekommen.»
«Das habe ich doch bereits zu Protokoll gegeben: Die Fachkräfte vor Ort hatten bereits um Unterstützung angefragt. Wegen der chronischen Unterbesetzung beim Personal in unserer Klinik hatte niemand Zeit. Selbst ich bin nur deshalb eingesprungen, weil die Kapazitäten fehlten. Aber mehr Leute einzustellen, da stellt sich unsere Geschäftsführung taub. Ich habe schon seit einiger Zeit immer wieder auf diesen Mangel hingewiesen.»
«Mag alles sein. Aber eins können Sie nicht wegdiskutieren: Sie waren die einzige Ärztin auf der Station, Sie hatten die alleinige Verantwortung, das ist nun mal Fakt.» Der Professor verzog das Gesicht. «Zu allem Überfluss ermittelt nun auch noch die Polizei in Rom wegen fahrlässiger Tötung. Sie werden sich auf unangenehme Fragen einstellen müssen, Frau Weiss.»
«Ich bedauere die Todesfälle, aber ich habe mir nichts vorzuwerfen.» Claudia fragte sich, wohin dieses Gespräch noch führen sollte. Wollte man sie zum Sündenbock für das ganze Unglück machen?
«Ja, ich weiß. Und ich schätze Ihre Arbeit. Und ich schätze Sie als Person, glauben Sie mir. Aber hier geht es um mehr. Unsere Klinik hat ihren Ruf zu verteidigen – von möglichen Schadenersatzprozessen ganz zu schweigen. Mir graut schon davor, wenn die Pressemeute über uns herfällt. Wir dürfen nicht bloß dasitzen und abwarten, wir müssen reagieren.»
«Und?» Claudia ärgerte sich über die unterschwelligen Vorwürfe ihres Chefs, das war ungerecht und völlig unangebracht.
«Nun, eine interne Kommission soll die Vorgänge untersuchen. Danach sehen wir weiter. Und was Sie betrifft, Frau Weiss …» Der Professor beugte sich vor. «Es ist besser, wenn ich Sie aus der Schusslinie nehme, bis sich alles wieder beruhigt hat. Ich denke, das ist ganz in Ihrem Sinne.»
«Was heißt das für mich?»
«Ab sofort führen Sie keine OPs mit dem Robotersystem mehr durch. Überhaupt wäre es besser, wenn Sie eine Zeitlang auf Tauchstation gingen. Machen Sie mehr Diagnostik und Patienten-Nachbetreuung oder sonst was. Oder Sie erholen sich ein wenig vom Stress der vergangenen Tage, was auch immer. Jedenfalls will ich Sie bis auf weiteres nicht mehr in einem Operationssaal sehen.»
Berlin
Die Stimmung im Konferenzsaal des Bundesnachrichtendienstes war angespannt. Die Anwesenden diskutierten leise miteinander, jeder hatte die jüngsten internen Lageberichte gelesen. Abteilungsleiter Dr. Horn kam herein und setzte sich an seinen gewohnten Platz an der Stirnseite des Tisches.
«Ich hatte gerade ein ausgesprochen unangenehmes Telefonat mit dem Bundeskanzleramt», begann er. «Die wollten wissen, warum wir keine Kenntnis von dem Angriff auf die Airports hatten. Ich habe versprochen, regelmäßig Updates zu unseren Ergebnissen zu liefern. Ich brauche wohl niemandem hier im Raum zu sagen, dass das die bisher schwerste Cyberattacke auf die Flug-Infrastruktur Europas war. Das Bundeskanzleramt hat in Abstimmung mit den anderen Regierungen mit sofortiger Wirkung angeordnet, dass der Flugbetrieb bis auf weiteres eingestellt wird. Wir können nicht noch weitere Unfälle riskieren, solange die Fehler nicht abgestellt sind. Wie ist die Situation aktuell?»
«Der Ausfall der Steuerungssysteme hat eine Reihe von Flughäfen in Deutschland, Frankreich und Südeuropa getroffen. Die Experten arbeiten noch an der Analyse der Netzwerke», berichtete eine ältere Frau. «Nach ersten Erkenntnissen könnte ein Virus – oder mehrere gleichzeitig – Verursacher sein.»
«Mehrere parallel, wie geht das?», fragte Horn.
«Vermutlich ist es den Angreifern gelungen, die Schadsoftware quasi im Paket einzuschleusen. Einmal im System eingenistet, hat sich die Software selbständig entpackt und verschiedene maßgeschneiderte Schädlinge weiter auf die Reise geschickt. Wenn das zutrifft, war es auf jeden Fall ein ausgeklügelter Plan, für den es erhebliche kriminelle IT-Fähigkeiten braucht.»
«Wie hoch sind derzeit die Schäden?»
«Insgesamt gab es 62 Tote und eine bisher unbekannte Anzahl an Verletzten. Ein Urlaubsflieger ist in der Nähe von Lyon abgestürzt, dort sind die meisten Opfer zu beklagen. Sieben weitere Jets sind bei der Landung verunglückt, davon ein Flugzeug in München, eines in Zürich. Zwei sind in Barcelona zusammengestoßen, drei wurden bei Notlandungen auf Regional-Airports beschädigt. Eine Maschine gilt zudem noch als vermisst, es sind Suchmaßnahmen eingeleitet worden.»
Für Nelson waren die Zahlen erschreckend. Sie zeigten: Hackerangriffe richteten nicht nur immense Schäden in der IT-Infrastruktur an, sie töteten auch Menschen. Bisher hatte es vereinzelt derartige Fälle gegeben, ebenfalls mit Todesfolge, aber längst nicht so flächendeckend und gezielt wie jetzt. Letztlich war dies hier ein Massaker, ein Massenmord.
Horn blickte ihn jetzt direkt an. «Unser junger Kollege hat also mit seiner These richtiggelegen, dass weitere Angriffe zu erwarten sind. Was haben Ihre Recherchen bisher ergeben?»
Nelson räusperte sich. «In den Unterlagen finden Sie eine Aufstellung bisheriger Angriffe auf Kliniken und Verkehrseinrichtungen. Die sind gar nicht so selten: Experten registrieren im Schnitt jeden zweiten Tag solche Überfälle via Internet. Beispielsweise wurde die Düsseldorfer Uniklinik durch eine Attacke dreizehn Tage lang lahmgelegt, eine Frau starb dabei. Ähnliches passierte in der Rostocker Uniklinik, im Krankenhaus Fürth und im Krankenhausverbund des Deutschen Roten Kreuzes in Rheinland-Pfalz und dem Saarland. Genauso hat es bereits die Bundesbahn und den Verkehrsverbund Augsburg erwischt. Weitere Beispiele aus anderen europäischen Ländern sind in dem Dokument aufgelistet.»
«Schon konkrete Fahndungserfolge?»
«Wir hatten einen Mann verhaftet, einen IT-Spezialisten aus München namens Daniel Faber. Aber wie sich herausgestellt hat, haben sein Sohn und er nur versehentlich Schadsoftware heruntergeladen, getarnt als Reparaturprogramm. Es gibt keine nachweisbaren kriminellen Aktivitäten, keine Verbindungen zu Terroristen oder Radikalen. Handy und Festplatte sind sauber. Wir können den Mann von der Liste der Verdächtigen streichen.»
«Nicht so schnell, Herr Carius, nicht so schnell», entgegnete Horn. «It ain’t over till it’s over, wie die Amis sagen. Wir streichen ihn erst von der Liste, wenn wir hundertzwanzigprozentig sicher sind. Vielleicht ist dieser Herr nur sehr geschickt in seiner Tarnung. Wir lassen ihn an der langen Leine, aber behalten Sie ihn weiter im Auge. Und wenn nötig, üben Sie Druck aus.»
«In Ordnung.» Nelson fand die Vorsicht übertrieben, für ihn war der Mann unschuldig. Aber er hatte noch keine Erfahrung mit den BND-Regeln. Überhaupt war er kein Freund von zu vielen Vorschriften. Aber er hielt es für klüger, diese Auffassung für sich zu behalten.
«Und sonst?»
«Frau Winkels wird unsere Erkenntnisse vorstellen.» Er nickte seiner Büro-Partnerin zu.
Sie beachtete ihn gar nicht, sondern stand auf und startete einen Beamer. Was hatte diese Frau bloß? Warum ignorierte sie ihn so demonstrativ?
An der Wand war jetzt das Foto eines Flughafens zu sehen.
«Das ist der Airport London Heathrow. Im Februar 2020 mussten dort über hundert Flüge gestrichen werden, nachdem das Check-in-System und alle Anzeigentafeln ausgefallen waren. Unsere Kollegen vom britischen Geheimdienst MI5 und dem MI6, dem Secret Intelligence Service, machten russische Hacker dafür verantwortlich.»
Nelson bewunderte widerwillig ihre geschliffene Routine bei der Präsentation.
«Bereits im Sommer 2018 war British Airways Opfer einer anderen Cyberattacke am Flughafen Heathrow geworden», fuhr Winkels fort. «Die Angreifer erbeuteten vertrauliche Daten und eine halbe Million Kreditkartendaten. Wir wissen noch nicht, ob die Täter von damals auch für den neuen Anschlag verantwortlich sind. Genauso hat es den Warschauer Flughafen getroffen. Dort legte ein Hacker den Flugverkehr lahm.»
Sie zeigte das Foto einer Sony-Playstation. «Diese Spielekonsole kennt wohl jeder. Ich will Ihnen im Folgenden zeigen, dass es kriminelle Organisationen und unsere Gegner nicht bloß auf Verkehrs-Infrastrukturen abgesehen haben, sondern auf alles, was wertvolle Informationen bringt. Oder was sich als Erpressung und zur Finanzierung weiterer Untergrund-Aktionen nutzen lässt.»
Diana Winkels machte eine Kunstpause und blickte in die Runde. Alle hörten ihr gespannt zu. Eigentlich hatte Nelson seit seiner Studienzeit die Nase voll von diesen immer gleichen Folien-Shows, die viel zeigten, aber wenig aussagten. Aber bei Diana war das anders.
«Im Jahr 2011 wurde das Playstation-Netzwerk immer wieder von Profis attackiert, die CIA vermutete chinesische Staats-Hacker dahinter. Die Unbekannten erbeuteten über 77 Millionen Daten, die Sony-Plattform war mehr als drei Wochen außer Gefecht. Drei Jahre später erwischte es das Sony-Entertainment-Film-Netzwerk, tonnenweise vertrauliche Daten verschwanden. Als Drahtzieher identifizierte man die ‹Guardians of Peace›, eine Gruppe nordkoreanischer Hacker im Auftrag der dortigen Regierung. Als Zwischenergebnis lässt sich festhalten: Es gibt kaum einen prominenten Internet-Konzern, der nicht – einmal oder mehrmals – überfallen wurde.»
Nacheinander zeigte Diana Winkels nun Fotos von Uber, Snapchat, Yahoo, Ebay, Adobe, T-Mobile, Google, Amazon, Vodafone, Skype, Twitter, PayPal, Netflix und Spotify.
«Die Negativliste ließe sich endlos fortführen», sagte sie. «Im Frühjahr 2021 hat es sogar den Internet-Riesen Facebook erwischt – Hacker stahlen über eine halbe Milliarde Kundendaten. All diese Firmen verfügen über die besten Experten zur Cyberabwehr und IT-Sicherheit, sie betreiben einen Millionenaufwand, ihre Netzwerke zu schützen – und doch konnten sie nicht verhindern, dass jemand ihre Schutzvorkehrungen überwand. Alle Beispiele zeigen: Es ist fast unmöglich, sich hundertprozentig abzuschirmen. Dafür bieten die Netze und das Internet zu viele Schwachstellen und damit zu viele Angriffspunkte. Und jetzt übergebe ich an unseren neuen Mitarbeiter, der seine Recherche-Ergebnisse über den technischen Teil vorstellt.»
Sie betonte das Wort «Mitarbeiter» so, als wäre er lediglich ein Praktikant. Nelson lag eine Erwiderung auf der Zunge, aber er beherrschte sich. Jetzt kam es darauf an, nach dem polierten Vortrag seiner Kollegin nicht ganz abzufallen.
Er versuchte, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen. Bisher hatte er nur kleine Vorträge in Seminaren der Uni gehalten, aber das hier war etwas ganz anderes. Er nahm einen Schluck Wasser, schnappte sich die Fernbedienung des Beamers und rief das Emblem der amerikanischen National Security Agency auf.
«Eins vorweg: Obwohl meine Kollegin einen Technikvortrag angekündigt hat …» Er lächelte ihr zu. «… will ich Sie nicht mit bekannten Details langweilen, sondern Ihnen nur kurz einen wichtigen Vorfall ins Gedächtnis rufen, der es in sich hat.»
Langsam kam er in Schwung.
«Jeder von Ihnen kennt die Internet-Spionageaktivitäten der NSA zur Genüge. Dummerweise wurde der US-Geheimdienst selbst mehrmals Opfer eines Angriffs. Eine Gruppe mit Namen ‹Shadow Brokers› brach im Jahr 2016 in deren Netzwerk ein und klaute brisantes Material – nämlich Hacker-Tools, mit denen sich Internet-Großrechner, Mail-Server oder Anti-Viren-Software knacken ließen und die die NSA bereits vielfach erfolgreich eingesetzt hatte. Deren Werkzeuge sind so ziemlich das Beste, was derzeit auf der Welt zu haben ist.»
«Und was hat das mit unserem Problem zu tun?», fragte jemand aus der Runde.
«Geduld, Geduld.» Nelson nahm einen weiteren Schluck Wasser. «Mancher könnte ja schadenfroh sein über die Megapanne dieser mächtigen Institution. Aber das Fatale daran ist: Nun kursieren im Darknet diese Werkzeuge, sie wurden offenbar bereits für Angriffe genutzt. Und es besteht eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass die unbekannte Terrorgruppe, die für die Cyberanschläge der letzten Tage verantwortlich ist, die Tools ebenfalls einsetzt – wenn auch in einer modifizierten Variante.»
«Ist das schon von den Fachleuten bestätigt?», fragte Horn.
«Die Leute arbeiten dran, aber das ist eine verdammt mühselige Angelegenheit, das wird dauern. Bislang ist es nur unsere Vermutung.»
«Und ist bekannt, wer hinter den Shadow Brokers steckt?»
«Leider nein. Die Spekulationen reichen von ehemaligen NSA-Mitarbeitern über islamistische Terroristen bis hin zu russischen Staatshackern.»
«Das ist doch mal ein vielversprechender Ansatzpunkt», sagte Horn. «Vielen Dank an Sie beide, Frau Winkels und Herr Carius. Sie sollten die Spur mit Nachdruck weiterverfolgen. Ich will wissen, ob da Verbindungen bestehen.»
Der Abteilungsleiter blickte in die Runde. «Wir brauchen mehr Dampf auf dem Kessel. Ich will Resultate sehen – und nicht nur ich. Alle hier sind aufgefordert, ihre Kontakte spielen zu lassen. Außerdem werde ich mich darum kümmern, dass wir kurzfristig unsere befreundeten Geheimdienste, die Nato und die Verbindungspersonen der EU mit an den Tisch bekommen. Und wir sollten weitere IT-Cracks und Sicherheitsgurus außerhalb des BND ansprechen. Vielleicht bringen die uns weiter. Also los, machen Sie Tempo, liefern Sie Resultate!»

					Brief der European Travel Commission, Brüssel

					An die Mitglieder der Europäischen Kommission

					 

					Hunderttausende Urlauber gestrandet – sofortiges Handeln der EU erforderlich

					 

					Sehr geehrte Damen und Herren,

					 

					das Aussetzen des zivilen Flugverkehrs innerhalb Europas hat dramatische Konsequenzen für Hunderttausende von Feriengästen, die sich jetzt in der Urlaubszeit im Ausland aufhalten.

					 

					Da der Lockdown der Flughäfen ohne Vorwarnung geschah, wurde den Menschen die Möglichkeit genommen, ihren Urlaub anzutreten oder wieder zurück nach Hause zu kommen.

					 

					Wie unsere nationalen Mitgliedsorganisationen berichten, kommt es aktuell zu chaotischen Szenen an den Airports und in den Urlaubsorten.

					 

						– Beim Einchecken in Lissabon prügelten erboste Passagiere mit Golfschlägern und Handtaschen auf die Angestellten des Airports ein, nachdem ihr Rückflug gestrichen worden war.

						– In Marbella durchbrachen Urlauber die Absperrungen und stürmten das Rollfeld. Sie besetzten eine französische Linienmaschine. Erst durch den Einsatz spanischer Spezialkräfte konnte die Situation geklärt werden.

						– Einer Spontan-Demonstration von Dutzenden Urlaubern in Nizza schlossen sich innerhalb kürzester Zeit Hunderte Personen an. In der Folge wurden in der Stadt die Scheiben von drei Reisebüros eingeworfen und die Einrichtung verwüstet. Elf Menschen, darunter sieben Polizisten, wurden verletzt.

						– In Florenz sperrte eine Gruppe Touristen unter Rufen rechtsradikaler Parolen die Zufahrtsstraßen zur Piazza della Repubblica, zwang alle Urlauber-Busse zum Halt und die Fahrgäste zum Aussteigen. Danach steckten sie drei Fahrzeuge in Brand.

						– Am Flughafen Salzburg nahmen zwei Vermummte den Geschäftsführer als Geisel und sperrten ihn in eine Putzkammer. Sie forderten einen sofortigen Flug zurück nach London. Nachdem die Täter überwältigt worden waren, stellte sich heraus, dass es sich bei ihnen um alkoholisierte englische Hooligans handelte.

					 

					Um die Situation in den Griff zu bekommen, fordern wir sofortige und weitreichende Entscheidungen von Seiten der EU.

					 

					Folgende Maßnahmen sind angebracht:

					 

					1. Beendigung der Airport-Sperren und Inkraftsetzung eines Notfallplans, um wieder regulären Flugbetrieb zu ermöglichen.

					 

					2. Start einer EU-weit koordinierten Rückholaktion aller gestrandeten Urlauber. Umgehend sollten zu diesem Zweck Flugzeuge gechartert werden, die auf Abruf bereitstehen.

					 

					3. Einrichtung eines Entschädigungsfonds, damit die Touristikanbieter finanziell gegen zu erwartende Schadenersatzforderungen abgesichert sind.

					 

					4. Genehmigung eines Überbrückungskredits in Höhe von insgesamt einer Milliarde Euro, den notleidende Hotels und Restaurants in Urlaubsgebieten, Tourismusunternehmen und Reisebüros unbürokratisch in Anspruch nehmen können.

					 

					Wir bitten, diese Maßnahmen umgehend in die Wege zu leiten, da wir sonst massive Schäden für die europäische Touristikbranche fürchten.

					 

					Hochachtungsvoll

					 

					Executive Director ETC

				

					Kapitel 12

				Frankreich
Sie spürte ihre Glieder nicht mehr. Die Kälte saß ihr in den Knochen, wie gelähmt lag sie auf dem Waldboden. Ein eisiger Wind fuhr durch die Baumwipfel, unaufhörlich prasselte der Regen auf sie herunter. Die Mulde, in der sie und ihre Töchter kauerten, bot kaum Schutz gegen das Gewitter.
Die ganze Nacht war Isabelle wach geblieben, die schrecklichen Bilder des Flugzeug-Crashs gingen ihr nicht aus dem Kopf: die Notlichter über den Sitzen, die Warnung des Piloten über Lautsprecher, das unheimliche Motorengeräusch, das Ausfahren des Fahrwerks. Das Flugzeug war immer weiter nach unten gesackt.
Plötzlich ein harter Schlag. Die Maschine hatte den Boden berührt. Eine Zeitlang, in ihrer Erinnerung waren es nur ein, zwei Sekunden, rollte das Flugzeug weiter. Dann gab es einen zweiten Schlag, offenbar war das Fahrwerk eingeknickt, und sie schlitterten mit dem Bauch des Fliegers über eine Wiese.
Der dritte Schlag war heftiger als alles andere zuvor – wie bei einem Frontalzusammenstoß mit einem Hindernis. Isabelle wurde in ihrem Sitzgurt hin und her geschleudert. Etwas traf sie am Kopf.
Und dann war auf einmal alles vorbei gewesen. Der Flieger war zum Stillstand gekommen. Das Notlicht in der Kabine erhellte eine gespenstische Szene: herausgerissene Sitze. Menschen, die leblos in der Kabine lagen. Überall verstreutes Gepäck. Passagiere wimmerten und schrien.
Draußen wurde es plötzlich hell. Sie schaute hinaus. Es dauerte nur einen Wimpernschlag, bis sie begriff: Ein Feuer war ausgebrochen und arbeitete sich von der Pilotenkanzel bis zum Mittelteil des Rumpfes vor. Die ersten Kabinenfenster zerbarsten.
Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis der Treibstofftank explodieren würde.
«Sophie! Carolin! Geht’s euch gut, ist alles in Ordnung?» Es dauerte, bis Isabelle ihren Gurt gelöst hatte. Sophie sah sie geschockt an, schien aber ohne äußerliche Verletzungen.
Carolin blutete im Gesicht und weinte. «Mami, Mami, es tut so weh.»
Isabelle sah sich die Wunde an. Gott sei Dank war es nur ein Kratzer.
«Das verarzte ich gleich, mein Schatz. Wir müssen zuerst hier raus!» Sie half ihren Kindern aus den Gurten. «Ihr müsst jetzt tapfer sein. Lasst alles zurück und folgt mir. Schnell!»
Eine Flugbegleiterin hatte es geschafft, eine der Türen im hinteren Teil des Flugzeugs zu öffnen. Isabelle schob ihre Töchter zum Ausgang. Ein Mann war vor ihr und ließ sich bereits ins Freie hinab.
«Können Sie helfen?», rief sie.
Sie schob Carolin zur Tür, packte sie an den Armen und reichte sie dem Mann nach unten. Danach kam Sophie an die Reihe.
«Weg vom Flugzeug! Los!», rief sie ihnen zu.
Die Hitze des Feuers war jetzt kaum mehr erträglich. Der Mann packte ihre Töchter an den Händen und lief mit ihnen weg. Isabelle blieb keine andere Wahl: Sie musste springen.
Der Aufprall war hart, sie rollte sich zur Seite und kam wieder auf die Beine. Hinter ihren Töchtern her rannte sie über die Wiese hin zu einem Waldstück.
Überglücklich schloss sie Sophie und Carolin dort wieder in die Arme. «Danke, vielen Dank», sagte sie zu dem Mann.
Mittlerweile stand der ganze Flugzeugrumpf in Flammen. Es tat einen dumpfen Knall, als der Tank explodierte und einen Feuerpilz in den Himmel schickte.
«Kommt, wir müssen noch weiter weg.» Isabelle schob ihre Kinder in den Wald. Erst jetzt merkte sie, dass es immer noch regnete. In einer Senke hielt sie an.
«Hier bleiben wir, bis Hilfe kommt. Das kann nicht mehr lange dauern, die suchen sicher schon nach uns. Wir bauen uns ein Nest und kuscheln uns aneinander.»
«Mami, du blutest ja.» Isabelle hatte gar nicht gemerkt, dass sie eine Platzwunde an der Schläfe hatte. Ihre Arme taten ihr weh, sie war übersät mit Blutergüssen. Sie wischte sich mit einem Taschentuch ab. Schmerzlich wurde ihr bewusst, dass sie sonst nichts bei sich hatte. Ihr Gepäck und ihre Handtasche hatte sie im Flugzeug zurückgelassen. Ihr war nur die Jacke geblieben, die sie trug.
Sie legte auf dem Boden einige Zweige aus. «Setzt euch hin, wir warten auf die Rettung.» Sie deckte Sophie und Carolin mit ihrer Jacke zu und drückte sie an sich.
Die Stunden vergingen. Keine Suchtrupps, keine Hubschrauber am Himmel. Nichts. Irgendwann waren ihre Töchter vor Erschöpfung eingeschlafen. Isabelle blieb wach; tausend Gedanken jagten durch ihr Hirn.
Sie hatten überlebt, nur das zählte.
Sie dachte an die anderen Passagiere, die es nicht geschafft hatten. Sie dachte an ihre Eltern, an Daniel, wünschte, er wäre jetzt bei ihr. Dann fiel sie in einen unruhigen Schlaf, aus dem sie immer wieder hochschreckte.
 
Als es dämmerte, stand sie auf. Die durchnässte Kleidung klebte ihr am Körper. Sie bewegte Arme und Beine, um die Kälte zu vertreiben, und sah nach den Kindern. Sophie und Carolin schliefen noch.
Es hatte aufgehört zu regnen. Sie ging zurück zur Lichtung. Das ausgebrannte Wrack des Flugzeugs lag auf einer Wiese in einer kleinen Talschneise, umgeben von Bergen. Eine Furche führte durch das abschüssige Gelände und verschwand irgendwo zwischen den Bäumen. Sie zeigte, wo die Maschine am Boden entlanggeschrammt war, ihr Bug hatte einen Felsvorsprung getroffen. Die Piloten vorn in der Kanzel mussten sofort tot gewesen sein.
Nach und nach entdeckte Isabelle weitere Passagiere, sie zählte acht Personen. Sie wirkten wie Zombies. Ihre Gesichter waren gezeichnet von dem Schrecken des Absturzes, das Haar wirr, die Kleidung zerrissen. Blut klebte daran, der Stoff war versengt.
Auf der ganzen Wiese verstreut lagen Teile von Flugzeugsitzen, zerfetzte Koffer, Reste von Decken und Kissen. Es war wie auf einem Friedhof. Jedes Stück erinnerte an jemanden Unbekannten, der es nicht geschafft hatte.
Unterhalb des Flugzeugrumpfes lagen verkohlte Körper, die nicht mehr als Menschen zu erkennen waren. Die anderen mussten noch in der ausgebrannten Kabine liegen. Keiner wagte es, näher an das Flugzeugskelett zu gehen oder gar im Innern nachzusehen. Isabelle schauerte bei der Vorstellung daran. Es waren Reisende wie sie gewesen, voller Hoffnung, voller Freude, denen nun das Leben genommen worden war.
«Kein Handyempfang», stellte der Mann fest, der ihr gestern dabei geholfen hatte, die Kinder aus dem Flugzeug zu heben. Er hielt sein Mobiltelefon in die Höhe. «Ich hab’s an allen möglichen Stellen probiert.»
Isabelle wurde es schmerzlich bewusst, dass ihr Telefon in der Handtasche steckte – und die hatte sie in der Kabine zurückgelassen. Sie war sicher längst verbrannt, ebenso wie ihre Geldbörse.
«Wo sind wir hier?», fragte eine Frau, die pausenlos wie eine Schlafwandlerin hin und her ging, als könnte die Bewegung das Grauen aus ihrem Gedächtnis vertreiben.
«Keine Ahnung. Irgendwo in den Bergen Frankreichs, vermutlich südlich von Grenoble. Wir hatten gestern bereits die Schweizer Grenze überflogen.» Die Frau schien sie gar nicht zu hören. Sie ging weiter hin und her und wiederholte wie im Schlaf: «Wo sind wir hier?»
«Warum ist noch keine Rettung da?» Eine ältere Frau schluchzte. Sie klammerte sich an die Reste ihrer angesengten Handtasche. «Das … Das kann doch nicht sein, die müssen doch wissen, dass das Flugzeug abgestürzt ist … und nach uns suchen. Wofür gibt es dieses ganze Technikzeugs, um uns zu orten?»
«Keine Sorge, bald wird man uns bestimmt abholen», sagte jemand mit kraftloser Stimme.
«Da bin ich mir leider nicht so sicher», widersprach ein Mann mit einer offenen Beinwunde. «Das wird sicher noch dauern.»
«Warum … Warum glauben Sie das?» Die ältere Frau sah ihn an, als hätte er gerade die Apokalypse verkündet.
«Erstens hatte der Pilot wegen des Gewitters eine andere Flugroute nehmen müssen. Wenn die Hilfskräfte entlang der regulären Route suchen, haben wir Pech gehabt. Und zweitens stecken wir hier in einem Tal in unwegsamem Gelände – da müssen die Luftretter schon direkt darüber hinwegfliegen, um uns zu entdecken. Diese Bergregion ist vermutlich hundert Quadratkilometer groß – ich befürchte, es wird dauern, bis sie uns aufspüren.»
«Wo sind wir hier?», sagte die Schlafwandlerin. «Wo sind wir hier?»
«Sollten wir nicht versuchen, eine Route hinunter von diesem Berg zu finden?», fragte der Mann mit der Beinwunde. «Wie wir alle mitgekriegt haben, kann es hier nachts ganz schön kalt werden, obwohl wir eigentlich Sommer haben. Und wir wissen nicht, ob wieder ein Gewitter aufzieht oder es weiterregnet.»
«Wir könnten uns doch im Wald einen Unterschlupf bauen», schlug einer vor.
«Genau!»
«Ein vernünftiger Plan.»
Die nächste halbe Stunde diskutierte die Gruppe das Für und Wider der verschiedenen Möglichkeiten, doch die Meinungen blieben unterschiedlich. Zumindest lenkte sie die Diskussion von dem Grauen um sie herum ab. Am Ende einigte man sich darauf, dass jeder tun solle, was er für richtig hielt.
Die meisten wollten beim Flugzeugwrack bleiben. Isabelle dachte an ihre Töchter. Sophie und Carolin würden nicht noch mal eine solche Nacht in der Kälte durchstehen. Sie mussten hier weg.
Nürnberg
«Stell dir vor, was meinem Simon passiert ist», begann Stefanie aufgeregt. Renate nickte verständnisvoll, sie wusste, jetzt würde ihre Nachbarin eine furchtbar dramatische Geschichte über ihren Sohn erzählen, die sich im Nachhinein als komplett harmlos herausstellt.
«Er wollte in den Urlaub nach Mallorca, das hat sich mein Junge verdient, so hart, wie er als Praktikant bei der Bank schuften muss. Und dann …» Stefanie nahm einen Schluck Kaffee und legte sich ein weiteres Croissant auf den Teller. «… Und dann wurde sein Flieger im letzten Moment gestrichen, und zwar ersatzlos. Du wirst es kaum glauben, Renate, aber die haben alles abgesagt, einfach so, angeblich wegen der Probleme an den Airports, das ist doch verrückt, oder?»
«Es war in den Radionachrichten. Die Behörden wissen nicht, wie lang die Flughäfen noch geschlossen bleiben. Meine Schwiegertochter hatte gerade noch Glück – sie ist mit den Kindern rechtzeitig nach Südfrankreich geflogen.»
Sie hatte bereits versucht, Daniel zu erreichen, um zu erfahren, ob alle wohlbehalten angekommen waren, aber ihr Sohn ging nicht ans Handy – vermutlich steckte er wieder bis über beide Ohren in Arbeit.
«Und dein Simon muss sich dann wohl ein anderes Urlaubsziel aussuchen und die Bahn oder das Auto nehmen», fügte Renate hinzu. «Auch bei uns gibt es schöne Flecken.»
«Ich hab schon gedacht, soll er doch für ein paar Tage zu mir kommen, aber er meinte, vielleicht verschiebt er seinen Urlaub und geht weiter ins Büro. Schöne Grüße von ihm übrigens, er hat uns beide eingeladen, mal bei ihm in Frankfurt vorbeizuschauen.»
«Das ist ja nett. Aber du weißt, ich muss meinen Leo versorgen.» Sie streichelte ihren Kater, der sich neben ihr auf dem Sofa räkelte und wohlig schnurrte.
«Da finden wir schon eine Lösung, ganz bestimmt. Wie weit bist du übrigens mit dem Ausmisten im Keller?»
«Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel Krempel Holger im Laufe seines Lebens angesammelt hat. Meine Güte! Es wurde höchste Zeit, Ordnung zu machen, da hattest du völlig recht. Ich glaube, ich habe fünf Müllsäcke hinausgetragen. Man glaubt ja kaum, was ein Mann alles so für seine Hobbys braucht …» Sie gluckste amüsiert.
«Unordnung und Sammelwut – das ist der gemeinsame Nenner aller Männer, du sagst es.» Stefanie nickte. «Selbst mein Simon lässt die Dinge in seinem Zimmer ständig herumliegen. Ich hab’s nicht geschafft, ihn da besser zu erziehen.»
«Tja, das glaube ich. Holger war auch nicht gerade ordentlich. Trotzdem ist noch jede Menge übrig – alles Teile, die zu schade zum Wegwerfen sind. Hättest du eine Idee, was man damit tun soll – spenden oder verschenken oder jemandem geben, der gern auf Flohmärkte geht? Wobei ich auch Daniel fragen will, ob er noch ein Andenken an seinen Vater möchte.»
«Dazu müsste ich mir die Sachen mal angucken.» Stefanie spülte den letzten Bissen Croissant mit einem Schluck Kaffee hinunter. «Das können wir doch gleich machen. Komm, wir gehen in deine Schatzkiste.»
Die nächste halbe Stunde sichteten sie im Keller die in Regale geräumten Hinterlassenschaften – Werkzeuge, Zeltbahnen, Rucksack, Gaskocher und andere Gegenstände, deren Zweck nicht auf den ersten Blick zu erkennen war.
«Die Fahrräder sind zu verrostet, die gehören auf den Schrottplatz», sagte Stefanie, nachdem sie wieder nach oben gegangen waren. «Bei den Werkzeugen hör ich mich um, da wüsste ich vielleicht jemanden, ebenso bei der Campingausrüstung. Bei der Funkanlage und dem Notstromaggregat müsste man erst überprüfen, ob sie überhaupt noch funktionieren. Jetzt muss ich aber erst mal los. Wir sehen uns morgen. Tschüs!» Sie wandte sich zum Gehen.
«Einen Moment noch.» Renate packte zwei Croissants ein und drückte sie ihrer Nachbarin in die Hand. «Zum Kaffee heute Mittag.» Sie verabschiedeten sich.
Nachdem Renate das Geschirr aufgeräumt hatte, griff sie in den Kochtopf ganz hinten im Küchenschrank, holte das Lederetui heraus und legte es auf den Tisch. Die Pistole lag schwer in ihrer Hand. Sie hatte überlegt, Stefanie die Waffe zu zeigen und zu beratschlagen, was damit zu tun sei, es dann aber doch lieber gelassen.
Sie würde mit Daniel darüber reden. Wieder wählte sie seine Nummer. Niemand hob ab. Sie suchte seine Büronummer heraus und versuchte es dort. Vergeblich. Warum war ihr Sohn nicht zu erreichen?
Frankreich
«Mama, ich kann nicht mehr.» Carolin setzte sich auf den Boden.
«Was ist, Liebling?»
«Meine Füße tun mir so weh.»
«Ich schau mir das mal an.» Isabelle kniete sich hin und zog ihrer Tochter die Schuhe und Strümpfe aus. An den Fersen hatte sie mehrere Blasen. «Da brauchen wir irgendwas als Notpflaster.»
Sie waren nun schon Stunden unterwegs im Wald, aber bisher noch auf keinen Weg oder Menschen gestoßen.
Isabelle hatte entschieden, selbst mit ihren Töchtern loszuziehen, nach unten ins Tal. Es ging ja immer nur bergab. Irgendwann würden sie schon wieder auf Zivilisation treffen. Schließlich waren sie nicht im Dschungel, sondern irgendwo in Frankreich.
Die anderen Überlebenden des Flugzeugabsturzes hatten unterschiedliche Pläne: Einige wollten sich auf einer anderen Route durchschlagen, andere lieber bei dem Wrack bleiben, bis Hilfe kommen würde.
Und so trennte sich die Gruppe. Isabelle wollte ihren Kindern auf keinen Fall eine weitere Nacht in der Kälte zumuten, sie hatten keine Decken, keine Taschen, nur eine Jacke. Und bei der Vorstellung, die ganze Zeit beim Flugzeugrumpf ausharren zu müssen, in dem sich die verbrannte Leichen befanden, wurde ihr ganz übel. Noch immer drängten sich die grauenhaften Bilder in ihr Bewusstsein: die verkohlten Gesichter der Opfer, verformt zu einer schwarzen Totenmaske. Das Blut der Überlebenden, ihre Verletzungen, ihr Schmerz. Zerfetzte Kleidung, Reste persönlicher Habseligkeiten, verstreut über den Unfallort.
Sie hatte geglaubt, es wäre nur noch eine kurze Wanderung, immer den Berg hinunter. Aber sie hatte sich getäuscht. Der Wald schien gar nicht mehr aufzuhören, ständig stolperten sie über Steine, blieben an Wurzeln hängen, rutschten auf dem nassen Boden aus.
Und am Ende musste sie sich eingestehen: Sie hatte komplett die Orientierung verloren. Die einzige Richtung, der sie folgten, war abwärts.
Noch mehr Sorgen machte ihr der Zustand von Sophie und Carolin. Anfangs waren die beiden noch voller Begeisterung mitgegangen, es war ein Abenteuer für sie gewesen. Sie hatte ihnen kleine Aufgaben gestellt, um sie abzulenken, etwa nach einem Vogel Ausschau zu halten, Gesichter in der Baumrinde zu erkennen oder seltsam geformte Äste zu entdecken. Aber schon bald machten sich bei ihnen Zeichen der Ermüdung bemerkbar, und die Laune der beiden sank in den Keller.
Sie dachte an Daniel, an ihre Eltern in Marseille, überlegte, was sie wohl gerade taten. Wenn sie wenigstens ein Handy hätte …
«Können wir das hier nehmen?» Sophie holte ein Papiertaschentuch heraus.
«Wunderbar!» Isabelle versuchte zuversichtlich zu klingen. Sie riss das Taschentuch in zwei Hälften, legte sie um Carolins Fersen und zog ihr wieder Strümpfe und Schuhe an. «Jetzt müsste es wieder gehen.»
Eine Weile bewegten sie sich schweigend abwärts. Der Regen hatte aufgehört, der Himmel war eine graue Masse, soweit sie das zwischen den Baumwipfeln erkennen konnten.
Sophie blieb stehen. «Wann sind wir endlich da, Mama?»
«Ich weiß es nicht, Liebling, aber es kann nicht mehr lange dauern.»
«Wie lange ist nicht mehr lange?»
«Sobald wir einen anderen Menschen sehen oder eine Straße, sind wir in Sicherheit.»
«Und wann gibt es was zum Essen?», fragte Carolin. «Ich bin so hungrig, ich kann bald nicht mehr.»
«Ich habe auch Hunger», rief Sophie. «Und Durst.»
«Einen Apfelsaft oder eine Cola, das wäre toll», fügte Carolin hinzu.
«Geduldet euch noch etwas, zuerst müssen wir aus diesem Wald heraus. Irgendwann wird auch dieser verdammte Berg ein Ende haben.» Sie mochte sich gar nicht vorstellen, noch eine Nacht hier im Freien verbringen zu müssen.
«Hoffentlich ist es bald so weit. Meine Schuhe machen auch nicht mehr mit», sagte Sophie. Sie zeigte auf ihre Sohlen, die sich teilweise gelöst hatten.
Ein Geräusch ließ sie innehalten.
Geknatter. Es kam näher.
Ein Hubschrauber.
«Unsere Rettung ist da!» Isabelle schrie es.
«Wir kommen nach Hause!», jubelte Carolin.
Der Helikopter schwebte in niedriger Höhe direkt über ihnen.
Sie winkten und schrien.
«Hier sind wir!»
«Hallo, hallo!» Isabelle fuchtelte verzweifelt mit den Armen. «Nicht wegfliegen, wir sind hier. Kommt zurück!»
Aber die Baumwipfel verdeckten den Piloten die Sicht, sie bemerkten sie nicht. Der Hubschrauber flog weiter.
Sophie lief ihm nach, sie streckte die Hände zum Himmel, Tränen der Enttäuschung in den Augen. Sie übersah einen Ast am Boden, fiel hin und schlug mit dem Kopf auf den Boden auf. Regungslos blieb sie liegen.
«Sophie!» Isabelle war erstarrt.
Ihre Tochter rührte sich nicht.
München
Daniel hatte sich auch einen neuen Tablet-PC besorgt, um wieder im Internet recherchieren zu können, wenn es denn lief – was nur noch unregelmäßig der Fall war. Prompt protestierte Ben, der seinen Computer mehr denn je vermisste.
«Mama, Sophie und Carolin können jetzt ihren Urlaub genießen», maulte er. «Nur ich sitze hier herum und kann nichts machen.»
«Das liegt ganz bei dir», antwortete Daniel. «Um Spaß zu haben, braucht man kein Mobiltelefon – und erst recht kein Internet.»
«Dass ich nicht lache. Das musst du gerade sagen, der sein Geld mit dem Internet verdient.»
«Momentan kann auch ich nicht arbeiten, wie du weißt.»
«Trotzdem, Online-Spiele und mit Moritz am Handy zu chatten, das gehört für mich einfach dazu. Ich kann mir kein anderes Leben vorstellen.»
«Vielleicht solltest du dich mal mit Oma unterhalten: Die ist ihr ganzes Leben ohne ausgekommen. Und Millionen Menschen geht es genauso. Spiele gibt es seit Tausenden von Jahren.»
«Seit der Steinzeit meinst du? Ich will aber nicht mit irgendwelchen Mammutknochen Mikado spielen. Wir sind im 21. Jahrhundert.»
«Ach.»
«Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie die früher an ihre Infos gekommen sind.»
«Durch Zeitunglesen.»
«Und sonst gar nichts? Krass! Und Einkaufen?»
«Nicht anders als heute: ab ins Geschäft oder ins Kaufhaus und sich dort umschauen.»
«Aber wie wussten die Menschen damals, welches das Radio das Beste ist, wenn sie sich keine Online-Bewertungen anschauen konnten?»
«Sie ließen sich von den Verkäufern beraten und probierten die Geräte einfach aus.»
«Und wie blieben sie mit ihren Freunden in Kontakt?»
«Telefone gibt es schon seit hundert Jahren. Man hat sich halt direkt irgendwo verabredet und dann dort getroffen und ein Schwätzchen gehalten. Das tust du doch auch mit deinen Freunden.»
«Aber mit dem Handy geht es viel einfacher – und von überall aus.» Ben verschränkte die Arme. «Ich muss hier leiden und mich auf Sachen einlassen, die ich nicht mag.»
«Betrachte es doch mal von der anderen Seite: Nun hast du in deinen Ferien freie Hand, kannst machen, was du willst, musst auf niemanden Rücksicht nehmen. Das ist doch das Paradies für dich.»
«Das Paradies ist, wenn ich vor dem Monitor sitze und ein geiles Spiel habe.»
Daniel lachte. «Ich sehe schon, du brauchst Nachhilfe für das wirkliche Leben. Und ich weiß auch schon, wer uns da helfen kann.»
Hamburg
Tobias gab ihr einen Kuss. «Na, ist deine Laune wieder besser? Soll ich uns was Leckeres zum Abendessen zaubern?»
Claudia umarmte ihn. «Eine gute Idee.» Sie hatte sich nach dem unerfreulichen Gespräch mit dem Professor und ihrer faktischen Beurlaubung direkt ins Bett verzogen und war tatsächlich vor Erschöpfung eingeschlafen. Doch jetzt kamen seine Vorwürfe wegen der schrecklichen Ereignisse auf der Intensivstation wieder hoch, seine Anweisung, sie solle vorerst keinen Operationssaal mehr betreten. Das alles frustrierte sie und machte sie zugleich wütend: Sie musste ausbaden, was andere verursacht hatten! Sie stand auf und ging ins Bad.
Nach der Dusche fühlte sie sich wieder etwas besser. Sie schlüpfte in Leggings und T-Shirt und ging in die Küche. Der Geruch von frischen Kräutern und gebratenem Gemüse empfing sie.
«Ist gleich fertig, setz dich schon mal.» Tobias schüttelte die Nudeln in ein Sieb und verteilte sie danach auf zwei Teller.
Sie aßen schweigend.
«Immer noch bedrückt wegen deiner Arbeit?», fragte Tobias nach einer Weile.
Claudia nickte. «Ich hätte nie im Leben geglaubt, dass mir so etwas passiert.»
«Das tut weh, das kann ich verstehen. Aber betrachte es mal von der anderen Seite: Die Umstände zwingen dich, dir über einiges klarzuwerden – was du jetzt machen willst, wie es weitergehen soll.»
«Wenn ich das wüsste …»
«Du hast doch alle Möglichkeiten – deine Überstunden abbauen und Urlaub machen, zu Hause faulenzen, deine Fähigkeiten als Ärztin für anderes einsetzen oder was dir sonst noch einfällt.»
«Wir beide könnten wegfahren – ans Meer vielleicht. Nur wir beide.» Claudia lächelte bei dem Gedanken.
«Wie schade, dass ich Dienst habe! Ich bin fest im Schichtplan eingeteilt. Kurzfristig wird das also nichts, so gern ich mit dir am Strand spazieren gehen würde …»
«Ist eure Arbeit denn nicht ohnehin durch die Flughafensperren unterbrochen?»
«Das gilt nur für den zivilen Bereich. Wir Helikopterpiloten vom Notrettungsdienst werden weiter benötigt und dürfen fliegen. Ich bin außerdem nicht von dieser Radarüberwachung abhängig, ich kann auf Sicht fliegen, das funktioniert auch ohne Hightech.» Tobias beugte sich vor. «Du könntest als Unfallärztin bei mir mitfliegen, das hat man dir nicht verboten. Was hältst du davon?»
«In diesen engen Hubschraubern zu arbeiten, die ständig wackeln – das stelle ich mir nicht gerade toll vor. Außerdem bin ich nicht schwindelfrei.»
«Dann fahr doch bei den Unfallsanitätern mit, die können eine erfahrene Notärztin sicher gebrauchen.»
«Ach, ich weiß nicht.»
«Oder besuche deine Verwandten.»
Claudia dachte nach. «Ja, das wäre eine Idee. Ich habe meiner Mutter schon seit Ewigkeiten versprochen, bei ihr in Nürnberg vorbeizuschauen.»
«Das klingt doch gut.»
«Oder ich fahre nach München und treffe mich mit meinem Bruder. Seine Frau und die Töchter sind gerade bei den Schwiegereltern in Südfrankreich in den Ferien. Obwohl Daniel wegen seines Jobs bei der Spielefirma eigentlich noch mehr im Stress ist als ich.»
«Von Stress kann bei dir ja momentan keine Rede sein – eher im Gegenteil.» Tobias lachte. «Hauptsache, du ertrinkst nicht in Selbstmitleid und schmiedest einen neuen Plan.»
«Die aktuellen Ereignisse haben mich schon stark mitgenommen, keine Frage.» Claudia schob ihren Teller beiseite. «Aber keine Sorge, ich komm zurecht, ich werde mich schon wieder aufrappeln.»
«Wie wär’s dann mit einem Dessert?» Tobias stand auf. «Du darfst wählen: Entweder eine Schokocreme, oder wir verkriechen uns ins Bett …»

					Kapitel 13

				Frankreich
Die zweite Nacht im Wald war schrecklich gewesen. Die Kälte hatte sie wach gehalten. Sie hatten eine Nische hinter einem Felsen zum Übernachten gefunden, aber das machte die Sache nur wenig besser, ständig blies dieser unangenehme Wind.
Isabelle sorgte sich um Sophie. Ihre Tochter hatte nach dem Sturz eine Zeitlang benommen dagelegen und sich nicht gerührt. Gott sei Dank konnte sie sich schließlich selber aufrichten, aber sie war wackelig und unsicher auf den Beinen und hatte eine große Beule am Kopf. Vielleicht eine leichte Gehirnerschütterung.
«Wie geht’s, Schatz?» Sie hoffte inständig, dass Sophie wieder selbständig gehen konnte. Ihre Töchter waren unterkühlt, verletzt, ihre Kräfte ließen nach. Und der Mut hatte sie verlassen. Lange würden die Mädchen das nicht mehr durchhalten.
Mehrmals hatten sie in der Nacht Hubschrauber gehört. Aber das Geräusch war zu weit weg gewesen. Zumindest entfachte es in Isabelle die Hoffnung, dass das Flugzeugwrack endlich entdeckt worden war.
Aber wie sollten die Rettungskräfte sie hier finden? Wie sollten sie sich bemerkbar machen? Sie hatten nichts bei sich außer ihrer Kleidung. Am besten war es, sich weiter selbst durchzuschlagen. Dabei bewegten sie zumindest ihre Glieder und spürten die Kälte nicht mehr so stark. Und wer wusste, wie lange es dauerte, bis der Hilfstrupp in ihre Nähe kam?
«Mami, es tut immer noch weh.» Sophie rieb sich den Kopf.
«Ich weiß. Versuch mal, ob du aufstehen kannst. Deine Schwester und ich helfen dir.»
Isabelle und Carolin fassten sie unter den Armen und zogen sie hoch, aber Sophies Beine zitterten. Sie ging ein paar Schritte, drohte wieder einzuknicken.
Isabelle stützte sie. «Probier es weiter.»
«Mein Fußgelenk – es tut so weh.» Sophie verzog das Gesicht.
Isabelle untersuchte den Fuß. Tatsächlich war das Gelenk geschwollen. Sie tastete es vorsichtig ab. Immerhin schien kein Knochen gebrochen zu sein.
«Was machen wir nun?», fragte Carolin. «Ich will endlich runter von diesem Berg! Und ich hab Hunger!»
«Ich weiß, Schatz. Aber so, wie es aussieht, müssen wir versuchen, es selbst zu schaffen. Ihr müsst jetzt ganz tapfer sein. Glaubt ihr, das bekommt ihr hin?»
«Aber mein Fuß …» Sophie war den Tränen nahe. «Mami, müssen wir hier sterben?»
«Nie und nimmer, mein Schatz.» Sie drückte ihre Tochter an sich. «Du weißt doch, wir haben Oma und Opa in Marseille versprochen, sie zu besuchen. Und dieses Versprechen halten wir.» Isabelle lächelte Sophie an, aber in Wirklichkeit war ihr ganz anders zumute. Sie hatte keine Ahnung, wie sie hier unbeschadet herauskommen sollten. Und sie machte sich mittlerweile ernsthaft Sorgen. Sie mussten irgendwie weiter. Sonst waren sie verloren.
«Deine Schwester und ich machen dir eine Bandage und basteln eine Krücke», sagte sie zu ihrer Tochter. «Dann kannst du es noch mal versuchen, okay?»
«Ich will nur weg hier!» Tränen rannen über Sophies Gesicht.
Isabelle strich ihr übers Haar. «Du bleibst solange hier. Carolin und ich suchen passendes Material.»
«Lasst mich nicht allein hier im Wald!»
«Wir bleiben ganz in der Nähe. Du wirst uns hören und kannst uns jederzeit rufen. Wir sind sofort wieder da.»
Das beruhigte Sophie etwas. Sie lehnte sich gegen einen Fels.
Isabelle und Carolin streiften durch das umliegende Gelände. Carolin fand einen Ast, der sich oben gabelte und so als provisorische Krücke dienen konnte. Isabelle kratzte ein Stück Rinde von den Stämmen, sammelte Moos und die robusten Stängel einer Pflanze.
«Damit machen wir einen Verband», erklärte sie.
Sophie schien es zu gefallen, wie Isabelle ihr Fußgelenk mit Moos polsterte, die Rinde darüberlegte und alles mit der Stängel-Schnur fixierte.
«So, jetzt müsste es gehen.»
Sie stützte ihre Tochter bei den ersten Gehversuchen.
«Es sticht noch etwas im Gelenk, aber nicht mehr so schlimm wie vorher», sagte Sophie. Mit der Krücke auf der einen und Isabelle auf der anderen Seite konnte sie langsam gehen, und der Trupp setzte sich wieder in Bewegung.
Langsam kamen sie voran. Etwa eine Stunde später verlangten die Kinder nach einer Pause. Sie ruhten sich auf einem umgefallenen Stamm aus.
«Was ist das denn, Mami?» Carolin deutete auf die beiden Rinnen am Boden, die parallel dem Gefälle folgten.
Isabelle sah sich die verwitterten Abdrücke genauer an. Konnte es sein, dass das Reifenspuren von einem alten Waldweg waren? Ihr Herz tat einen Sprung. Das hieß, sie brauchten nur dieser Straße zu folgen.
Berlin
Nelson nahm einen der Blümchen-Becher aus dem Schrank und schenkte sich Kaffee ein. Dazu goss er sich gewohnheitsmäßig Milch in die Schale mit Müsli und aß etwas Obst dazu. Das Geschirr in der Wohnung war pastellfarben, die Porzellanteile kamen von verschiedenen Herstellern, es sah aus, als wäre es vom Flohmarkt zusammengekauft. Die Trinkgläser dagegen waren alle gleich.
Was sich seine unbekannte Vermieterin wohl dabei gedacht hatte? Zumindest schien sie eine Leidenschaft für Zucker zu haben: Er hatte acht verschiedene Varianten in kleinen Keramikdosen gefunden – von braunem und weißem Kandis über Kokosblütenzucker bis hin zu Bio-Dattelzucker.
Er räumte die Tasse weg und suchte nach der passenden Kleidung für den großen Tag. Immerhin würde er heute zum ersten Mal ins Bundeskanzleramt kommen, Dr. Horn hatte seine Kollegin und ihn dazu bestimmt, an einer Lagebesprechung teilzunehmen. Was trugen die Damen und Herren bei solchen Gelegenheiten? Er entschied sich für eine Stoffhose, Turnschuhe, weißes Hemd und ein blaues Jackett – das einzige, das er hatte. Es war ein wenig zerknittert, doch er fand in der ganzen Wohnung kein Bügeleisen.
Es würde schon nicht auffallen.
Wenn er auf die ersten Tage beim BND zurückblickte, dann waren sie doch deutlich weniger langweilig gewesen, als er befürchtet hatte, nur die ständige Schreibtischarbeit nervte etwas. Und seine Büropartnerin Diana erst … na ja, man konnte nicht alles haben.
Nur bei seinem anderen, ganz privaten Projekt trat er noch auf der Stelle. Dabei war sein neuer Job beim Geheimdienst genau das, was ihn darin entscheidend weiterbringen sollte. Schließlich war das ein wichtiger Grund für ihn gewesen, sich dort zu bewerben. Aber das hatte noch Zeit.
 
Diana Winkels erwartete ihn bereits am Seiteneingang zum Kanzleramt. Sie trug ein schwarzes Kostüm, dazu eine cremefarbene Bluse und Ballerinas.
«Guten Morgen, Herr Carius. Hatten Sie eine schlechte Nacht? Sie sehen ja aus, als hätten Sie in Ihren Kleidern geschlafen.»
«Ich freu mich auch, Sie zu sehen.» Nelson wollte sich auf keinen Fall provozieren lassen.
«Na, dann gehen wir mal hinein. Und bleiben Sie entspannt, wenn Sie an der Reihe sind.» Sie verzog keine Miene, drehte sich um und ging voraus. Sie zeigten ihre Dienstausweise, nannten den Grund ihres Besuchs und begaben sich in die Sicherheitsschleuse.
Auf der anderen Seite erwartete sie bereits eine Sekretärin, die sie in einen zweckmäßig eingerichteten Konferenzraum im ersten Stock geleitete. Um einen ovalen Holztisch gruppierten sich Designerstühle, an der Wand stand eine Ablage und darauf Getränke.
Nelson fragte sich, ob er sich schon an dem Mineralwasser bedienen durfte, aber da andere noch nicht zugriffen, tat er es auch nicht. Diana plauderte mit den Anwesenden. Sie schien die meisten zu kennen. Ihn stellte sie als «Nachwuchskraft, erst ganz kurz bei uns an Bord» vor. Er schüttelte jedem die Hand und erntete abschätzige Blicke, als wäre ihnen nicht geheuer, wen sie vor sich hatten.
Mit Verspätung kam Geheimdienstkoordinator Walter Prokop herein. Nelson kannte ihn von Fotos. Er war Mitte fünfzig und hatte schütteres Haar. Seinen Leibesumfang kaschierte ein maßgeschneiderter Anzug.
«Bitte setzen Sie sich, meine Damen und Herren, liebe Kollegen.» Staatssekretär Prokop war als Beauftragter für die Nachrichtendienste quasi der oberste Ansprechpartner für den Bundesnachrichtendienst, das Bundesamt für Verfassungsschutz und den Militärischen Abschirmdienst. Er sorgte für die reibungslose Zusammenarbeit zwischen den Behörden und für einen ungehinderten Nachrichtenfluss.
Sein Assistent verteilte Unterlagen an die Teilnehmer. Nelson blickte in die Runde. Die meisten schlugen die Papiere auf, blätterten sie durch und lasen einzelne Passagen. Er fragte sich, warum dazu ein gesonderter Vortrag nötig war. Einige blickten irritiert auf, sie schienen ähnliche Gedanken zu haben.
«Das ist der neueste Lagebericht. Ich brauche ja nicht zu betonen, wie ernst die Situation ist. Die Bundesregierung zeigt sich äußerst besorgt. Diese Art von Angriffen hat eine ganz neue Qualität – viel schlimmer als einst die Cyberattacke auf den Deutschen Bundestag. Alle sind hochgradig alarmiert, deswegen sind wir heute zusammengekommen. Wir brauchen Erkenntnisse, wir brauchen Lösungen – und wir brauchen schnellstens Gegenmaßnahmen.»
Der Assistent trug den neuesten Stand über die Folgen der Flughafenschließungen vor. Danach sei noch keine Wiedereröffnung absehbar, solange nicht die Sicherheit und Einsatzfähigkeit der Netzwerke und Überwachungssysteme garantiert war, darin seien sich die EU-Regierungschefs einig. Zwei Flugzeuge seien abgestürzt, eines sei noch vermisst. Die Zahl der Toten belief sich mittlerweile auf 115.
Die Urlauber auf den Kanarischen Inseln, auf Mallorca und Sardinien müssten nach wie vor in ihren Hotels bleiben, da es keine Chance für eine Rückholaktion mit dem Flugzeug gebe. Noch habe man keine verlässlichen Zahlen, aber nach ersten Schätzungen gehe es um über 200000 Personen. In Portugal, Spanien, Italien und Frankreich versuche man, die Gäste mit Bussen heimzuholen. Doch es seien viel zu wenig Transportmittel verfügbar, außerdem weigerten sich die Urlauber, eine solch lange und beschwerliche Fahrt auf sich zu nehmen. In zahlreichen Regionen sei es deshalb zu lautstarken Protesten und gewalttätigen Ausschreitungen gekommen.
Schon jetzt beliefen sich die Umsatzausfälle im Tourismus auf über eine Milliarde Euro, erklärte der Assistent weiter. Falls Reiseveranstalter deswegen Konkurs anmeldeten, bestehe die Gefahr, dass die Lage in den Ferienorten weiter eskalierte, da die Gäste Sorge hätten, nicht mehr heimgebracht zu werden.
«So weit, so schlecht», kommentierte Prokop. «Zumindest ist der militärische Flugverkehr der Luftwaffe und unserer Nato-Verbündeten nicht betroffen.» Er kratzte sich am Kinn. «Und nun zu den möglichen Hintermännern dieses Anschlages. Was hat der Verfassungsschutz herausgefunden?»
Eine Frau räusperte sich. «Also, unsere Informanten haben keine Hinweise auf Drahtzieher aus Deutschland. Dagegen sind die einschlägigen Diskussionsforen von Islamisten und Rechtsextremen voll von gehässigen Kommentaren. Die meisten feiern den Anschlag als eine Heldentat. Islamistische Radikale, darunter Bewunderer des französischen Terrorablegers Abu Shidah, interpretieren die Aktion als Beweis für die Schwäche und Verdorbenheit des westlichen Systems und hoffen auf einen Aufstand ihrer Anhänger, um wieder islamische Werte in der Gesellschaft zu etablieren. Rechte Gruppierungen dagegen jubeln, weil die Krise die Unfähigkeit der aktuellen Regierung und der Machteliten zeige.»
Sie hob die Mappe hoch. «Darin finden Sie einige Beispiele.»
Nelson schlug die Papiere auf und las einen Chatverlauf der geschlossenen Benutzergruppe Sturmtrupp Heimat, gepostet auf dem Messengerdienst Telegram:

					Frontkamerad:

					Klammheimliche Freude! Da sind die amerikanischen Flieger vom Himmel gefallen. Einfach so, zack, peng. Wurde auch Zeit, runter wie die Fliegen.

				

					Combat_24:

					Genau! Wer braucht schon solche Technik von dem US-Gesocks!

					Früher hat Deutschland die besten Flieger der Welt gebaut.

					Das kommt davon, wenn man glaubt, im Ausland ist alles besser.

				

					Terror-Raver:

					Was mich viel mehr freut, ist, wie hilflos unsere ach so tolle Regierung ist. Die haben null Peilung! Für nichts. Da sind lauter Nullen am Werk.

				

					Treuer Reichsbürger:

					Und erst diese alten Säcke in der EU – die gehören doch alle in die Wüste geschickt – am besten nach Syrien oder Afghanistan, und jeder kriegt nur eine Flasche Wasser mit und darf dann bei den Freunden um Asyl betteln. Ha, ha!

				

					Combat_24:

					Ich würde sagen, das war eine coole Aktion, sicher hat da jemand im Hintergrund die Strippen gezogen und denen die Netzwerke ausgeknipst. Mein Respekt – solche Kämpfer brauchen wir!

				

					Terror-Raver:

					Das ist ein Anfang. Wir brauchen mehr solch geiler Moves!

					Wir müssen größer denken. So klein-klein bringt nichts.

					Einen Molotow-Cocktail werfen und glauben, der Staat bricht zusammen, ist naiv, total naiv.

				

					Treuer Reichsbürger:

					Wenn es losgeht, ich bin dabei! Ich würde denen liebend gern in den Arsch treten und eine Granate hinterherwerfen. Da hab ich richtig Bock drauf. Und danach köpfen wir ein paar Flaschen!

				

					Frontkamerad:

					Warum warten? Zusammen einen trinken gehen können wir doch gleich …

				
Prokop blickte in die Runde. «Und was machen unsere Freunde in Russland und China? Die stehen doch erfahrungsgemäß in der ersten Reihe der Verdächtigen.»
«Zuzutrauen ist denen alles», antwortete ein BND-Kollege. «Und die Staats-Hacker haben alle Mittel und Fähigkeiten, um das auch zu verwirklichen. Nur ist dieser Anschlag atypisch, in der Vergangenheit waren die Russen und Chinesen nicht darauf aus, bei ihren Angriffen so viele Tote in Kauf zu nehmen. Das hier hat eine andere Qualität.»
«Und wenn es ein Testlauf ist für eine neue Form militärischer Kriegsführung?», fragte jemand in die Runde. «Solange sich diese Großmächte nicht erwischen lassen – und es ist erfahrungsgemäß schwer, einen solchen Beweis zu führen –, können sie doch ungeniert mit Cyberwaffen experimentieren. Unsere Verbündeten und wir vermuten doch schon länger, dass die nächste Konfrontation in diesem Schattenreich ausgetragen wird. Die wäre genauso zerstörerisch wie ein Krieg – und die Schuldigen bleiben im Dunkeln.»
«Völlig richtig», antwortete der BND-Mann. «Unsere Agenten haben bislang keine verwertbaren Hinweise. Auch sehen wir keine auffälligen Internetaktivitäten aus Russland oder China, die über das bisherige Maß hinausgehen.»
«Auf jeden Fall müssen wir dranbleiben», sagte Prokop. «Und schalten Sie die Nato ein. Wir dürfen uns nicht von weiteren Angriffen überrumpeln lassen.»
Der Geheimdienstkoordinator sah Diana und Nelson an. «Herr Horn hat mir berichtet, diese beiden jungen BND-Kollegen hätten möglicherweise eine Spur, die uns weiterbringen könnte. Berichten Sie.»
«Es ist mehr eine These», sagte Diana. Sie hatte begonnen, ohne auf Nelson auch nur zu achten. «Doch die Indizien sprechen dafür: Es wurden amerikanische Hackerwerkzeuge benutzt, die der NSA gestohlen wurden.»
«Wobei wir vermuten, dass die Unbekannten weitere selbstentwickelte Tools nutzen», ergänzte Nelson. «Wir haben gerade eine Suche im Darknet gestartet, um auszuforschen, welche Gruppen sich in jüngster Zeit über diese Tools ausgetauscht haben.»
«Ich habe schon unsere Freunde von der NSA um Amtshilfe gebeten», sagte Prokop. «Die sollen sich die befallenen Systeme anschauen und uns erklären, ob die Computerschädlinge aus ihrer Werkstatt stammen. Ich bin schon gespannt auf die Antwort. Bald werden wir dieses Kapitel sicher abschließen können.»
Die Anwesenden nickten zustimmend.
«Ich bin da leider anderer Meinung.» Nelson störte die Einigkeit am Tisch nur ungern, aber es war noch viel zu früh für diese Art von Optimismus.
Alle sahen ihn an. Auch Diana.
«Wir wissen bisher noch gar nichts über die Vorgehensweise der Terroristen. Null», sagte er mit fester Stimme. «Das lässt auf einen überlegten Plan schließen, auf perfekte Tarnung. Ich vermute, die Täter haben ein klares Ziel vor Augen. Wir kennen das Ziel nicht – noch nicht. Aber dieses Ziel ist mit der Attacke auf die Flughäfen längst nicht erreicht, das ist meine feste Überzeugung.» Er richtete sich auf. «Das hier ist erst der Anfang. Wir werden uns auf weitere Angriffe einstellen müssen. Und die werden vermutlich noch heftiger ausfallen.»
Frankreich
Die Temperaturen waren nun spürbar gestiegen. Sonnenstrahlen fanden ihren Weg durch die Baumwipfel und wärmten Isabelle und die Kinder. Sie folgten der Spur des alten Forstwegs. Noch immer ging es steil abwärts, aber das Geröll wechselte sich nun mit weichem Waldboden ab, was das Gehen erleichterte.
«Sollen wir eine Pause machen?» Isabelle sah Sophie besorgt an, die sich auf den Stock stützte und leicht humpelte.
«Ja, bitte. Mein Gelenk tut immer noch weh.»
Sie setzten sich, Isabelle untersuchte erneut Sophies Fuß. Die Schwellung war nicht größer geworden, aber es war nur noch eine Frage der Zeit, bis ihre Tochter aufgeben musste. Auch Carolin schien am Ende ihrer Kräfte, obgleich sie es sich nicht anmerken ließ.
Hubschrauber hatten sie schon lange nicht mehr gehört, und Isabelle hatte die Hoffnung bereits aufgegeben, dass die Rettungstrupps sie finden würden. Sie machte sich Vorwürfe, nicht bei dem Flugzeugwrack geblieben zu sein.
Nach einer halben Stunde sagte Isabelle schließlich: «Wir müssen weiter.» Und setzte hinzu: «Bald haben wir es geschafft.»
Obwohl sie selbst nicht daran glaubte, denn dieser verfluchte Berg schien endlos zu sein.
Mit winzigen Schritten schleppten sie sich vorwärts. Nirgends sahen sie andere Menschen oder ein Gebäude oder auch nur eine Straße.
«Mama, wo ist eigentlich die Fahrspur?» Carolin zeigte auf den Boden. «Sie ist weg.»
Tatsächlich war da nur noch Moos und Erde. Sie waren einfach weitergegangen, dabei hatten sie offenbar die Spur verloren.
«Wir müssen nur immer bergab», sagte Isabelle.
Sie gingen eine weitere halbe Stunde, als sie plötzlich an einen Felsabriss kamen. Vor ihnen ging es steil nach unten. Auch links und rechts gab es kein Weiterkommen. Endstation.
Isabelle war den Tränen nahe. Die ganze Strecke hatten sie unter größten Mühen bewältigt – und jetzt das! Sie ließ sich auf den Boden fallen, fühlte sich ausgepumpt und frustriert.
«Was ist, Mama? Was machen wir jetzt?», fragte Sophie.
«Einen Moment, Kinder.» Isabelle dachte nach, aber sie sah keine andere Möglichkeit, als zurückzukehren und den Bergpfad wiederzufinden – hier waren sie verloren.
«Wir müssen zurück», sagte sie und stand auf. «Wir suchen nach der Abzweigung.»
Ihre Töchter waren todmüde, protestierten aber nicht.
«Ihr seid sehr tapfer, wisst ihr das?» Sie strich ihnen über die verschwitzten Köpfe.
Sie gingen wieder bergauf, jeder Schritt brannte, und tatsächlich entdeckten sie den ursprünglichen Pfad. Alle waren zu erschöpft, um sich darüber zu freuen. Isabelle trieb die Kinder weiter, sie starrten immerzu auf den Boden aus Angst, den Weg noch mal zu verlieren.
Inzwischen fühlte sie sich wie eine Schlafwandlerin, die sich einfach bewegte, ohne zu wissen, was sie genau tat. Sie wusste nicht mehr, wie lange sie einfach nur gegangen waren, als Carolin auf einmal sagte: «Da vorn ist was!»
Sie blieben stehen. Zwischen den Bäumen lugte etwas hervor.
Eine Hütte.
Die Kinder jubelten, und Carolin stürmte darauf zu, während Sophie und Isabelle ihr so schnell wie möglich folgten.
Es war eine alte Jagdhütte, aus Holz gezimmert, die Fensterläden waren geschlossen. Isabelle rüttelte an der Tür. Sie war versperrt.
«Hallo, ist da jemand?»
Keine Antwort.
Sie klopfte an die Tür. «Ist da jemand? Bitte machen Sie auf.»
Niemand meldete sich – die Hütte war unbewohnt.
«Mami, können wir da nicht rein und uns ausruhen?», rief Carolin.
«Ich hab solchen Hunger», sagte Sophie mit Tränen in den Augen.
«Wir müssen sehen, wie wir da reinkommen.» Isabelle umrundete die Hütte, aber die einzigen Zugänge waren Tür und Fenster.
«Sucht nach einem festen Holz, Kinder!» Diese Unterkunft war ihre letzte Chance, und Isabelle war fest entschlossen, sie zu nutzen.
Carolin brachte einen Ast.
«Der müsste gehen.» Isabelle setzte ihn zwischen den Fensterläden an, um ihn als Hebel zu nutzen.
«Und jetzt alle gemeinsam!» Sie warfen sich gegen den Ast. Der Verschluss riss aus der Verankerung, die Läden schwangen auf.
Isabelle nahm den Ast und rammte ihn gegen die Fensterscheibe. Glas splitterte. Sie griff hindurch, löste den Hebel und drückte die Fenster auf.
«Rein mit euch. Und passt auf die Glasscherben auf.» Nacheinander hob sie Sophie und Carolin hinein und kletterte am Ende selbst ins Innere.
Die Hütte bestand aus einem einzigen Raum. Darin standen ein Tisch, zwei Stühle, eine Bank, ein Bettgestell – mehr nicht. In einer Kamin-Nische gab es einen Gaskocher, daneben einen Vorratsschrank, gefüllt mit einigen Lebensmittelkonserven und einem Wasserkanister.
Für Isabelle war es das Paradies. Sie fand Streichhölzer und entzündete den Kocher. In einem Fach entdeckte sie einen Topf und Geschirr.
«Bald gibt es was zu essen, Kinder!»
Sie erwärmte eine Dose Bohnen und öffnete zwei Dosen Sardinen. Carolin und Sophie füllten Wasser in die Gläser, verteilten Teller und Gabeln am Tisch.
«Das wird ein Festmahl!» Sie setzten sich und stießen mit den Wassergläsern an.
«Das glaube ich nicht!» Eine Stimme bellte es auf Französisch. Ein Mann, vielleicht Anfang sechzig, stand an der Tür. Er hielt ein Gewehr auf sie gerichtet.
«Hände hoch, ihr verdammten Clochards!»

					Kapitel 14

				Nürnberg
Renate hatte wieder einmal versucht, Daniel zu erreichen. Sein Handy war tot. Das konnte natürlich auch am instabilen Mobilfunknetz liegen, das immer wieder ausfiel. Daher wählte sie nochmals seine Büronummer.
Eine Frau nahm ab. «Ja, bitte?»
«Kann ich bitte meinen Sohn, Herrn Daniel Faber, sprechen? Das ist doch seine Nummer?»
«Herr Faber arbeitet nicht mehr bei uns.»
Vor Schreck verschüttete Renate ihren Kaffee. «Was sagen Sie? Sie müssen sich irren. Das kann nicht sein. Er war doch noch vor wenigen Tagen …»
«Tut mir leid, ich kann Ihnen auch nur sagen, was die Geschäftsführung uns mitgeteilt hat. Am besten sprechen Sie selbst mit Herrn Faber.»
Hatte ihr Sohn gekündigt? Was war da los? Sie brauchte sofort Klarheit. Sie suchte den Zettel heraus, auf dem seine E-Mail-Adresse stand, und rief ihre Nachbarin Stefanie an.
«Kannst du bitte Daniel eine E-Mail schicken, er möge bei mir anrufen? Vielleicht kommt sie ja durch. Er meldet sich schon seit einiger Zeit nicht.»
Stefanie geriet in Panik. «Du meine Güte! Hoffentlich ist da nichts Schlimmes passiert! Wird sofort erledigt.»
Eine halbe Stunde später rief Daniel tatsächlich an.
«Mama, was ist los?»
«Nie bist du zu erreichen. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.»
«Ich hab ein neues Handy. Notier dir mal die Nummer.»
Er diktierte, sie schrieb mit.
«Daniel, was ist mit deiner Arbeit? Mir haben sie bei deiner Firma gesagt, du bist dort nicht mehr beschäftigt.»
Eine Weile war es in der Leitung still.
«Daniel?»
«Ja, Mama, das stimmt. Es gab Ärger. Ich kann dir das erklären.» Er räusperte sich. «Ich wurde verdächtigt, Schadsoftware verbreitet zu haben.»
«Erzähl mir alles!»
Mit stockenden Worten berichtete er von Bens Spielleidenschaft, seinen illegalen Downloads, dass die Polizei bei ihnen zu Hause war und sein Chef ihn schließlich entlassen hatte.
«So kam eins zum anderen. Aber ich werde das nicht auf mir sitzen lassen. Jetzt habe ich – wenn auch unfreiwillig – Zeit, die Sache aufzuklären. Denn die Polizei wird mir nicht helfen, die halten mich weiter für schuldig. Ich bin auf mich allein gestellt. Aber du kennst mich ja, Mama: Ich gebe so schnell nicht auf. Ich werd mich durchbeißen, bis alles aufgeklärt ist – komme, was da wolle.»
Renate atmete tief durch. Ihr Herz schlug heftig. Sie musste sich setzen.
«Daniel, das ist ja schrecklich. In was bist du da bloß hineingeraten?»
«Es ist ein Horror, ich will es nicht schönreden. Aber ich hab mit der ganzen Sache nichts zu tun. Nur glaubt mir keiner. Das muss ich ändern – sonst wird es schwierig, eine neue Arbeitsstelle zu finden.»
«Und was sagen Isabelle und die Kinder dazu?»
«Die wissen nichts davon. Ich bin froh, dass Isabelle und unsere Töchter Urlaub in Südfrankreich machen. Da kommen sie wenigstens auf andere Gedanken.»
«Und was willst du jetzt tun?»
«Wir sollten nicht alles am Telefon besprechen. Was hältst du davon, wenn Ben und ich dich besuchen? Dann können wir in Ruhe reden. Ich hab mir gedacht, wir fahren nach Köln zur Spielemesse. Da hätten wir ein wenig Ablenkung und kommen auf andere Gedanken und müssen nicht die ganze Zeit zu Hause sitzen – das macht einen sonst wahnsinnig. Und auf dem Weg nach Köln schauen wir bei dir vorbei.»
«Toll, ich freu mich. Ich back euch den Schmandkuchen, den du so gerne magst. Vielleicht gibt es dann zur Abwechslung erfreulichere Neuigkeiten.»
Valence, Frankreich
Seit einer Stunde saßen sie auf einer Holzbank in der Polizeistation, bewacht von einer Beamtin. Isabelle war nur noch müde und erschöpft. Sophie und Carolin schmiegten sich an sie und starrten die fremde Frau ängstlich an.
Sie sah durch die Glasscheibe, wie sich der Besitzer der Jagdhütte im Nebenzimmer mit dem Polizisten unterhielt, offenbar waren sie miteinander befreundet. Dabei tranken sie Kaffee und lachten.
Was hätte sie jetzt dafür gegeben, auch einen Schluck heißen Kaffee zu bekommen! Ihre Kleidung und die der Kinder fühlte sich immer noch klamm und feucht an, der Magen knurrte, sie hoffte nur, dass dieser Albtraum bald vorbei war. Noch immer saß ihr der Schrecken in den Gliedern, seit sie oben in der Holzhütte von dem Mann überrascht worden waren.
Sie hatten ihn gar nicht kommen hören. Plötzlich hatte der Mann an der Tür gestanden, mit einem Gewehr auf sie gezielt und «Hände hoch!» gerufen.
Die Kinder und sie waren vor Schreck wie erstarrt gewesen. In der Aufregung vergaßen sie, dem Befehl des Unbekannten zu gehorchen.
«Hände hoch, sag ich!»
Drohend kam der Mann näher. Seiner Kleidung nach zu urteilen war er ein Jäger.
Sie streckten ihre Arme in die Luft. «Lassen Sie das, bitte, Monsieur», sagte Isabelle. «Sie erschrecken die Kinder.»
«Ich sage hier, was zu tun ist, ihr Clochards, und sonst niemand!»
«Wir tun Ihnen nichts – und Waffen haben wir auch keine dabei. Meine Töchter sind total erschöpft. Bitte!»
«Also gut, ihr könnt die Hände wieder runternehmen, aber schön auf dem Tisch lassen, wo ich sie sehe.»
«Wir haben hier nur Schutz gesucht, Monsieur. Wir irren seit Tagen im Wald umher. Die Hütte war unsere Rettung.»
«Haha. Ihr seid üble Penner und Streuner. Diebe und Einbrecher noch dazu. Ihr habt das Fenster zertrümmert und euch an meinen Vorräten bedient. Ich kenne Kriminelle wie euch – um gute Ausreden ist eure Sorte nie verlegen.»
«Wir … Wir hatten nur Hunger, es war ein Notfall. Tut uns leid.» Isabelle versuchte, den Jäger zu beruhigen, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass dieser Typ überhaupt nicht zuhören wollte. «Wir bezahlen selbstverständlich das Essen und kommen für den Schaden auf.»
«Tatsächlich? Ihr seht nicht so aus, als ob ihr einen Cent in der Tasche hättet. Also, zeigt mir euer Geld.» Sein Tonfall war voller Häme.
«Das … Das geht momentan nicht. Wir haben einen Flugzeugabsturz überlebt und dabei alles verloren. Aber sobald ich wieder zu Hause bin, überweise ich das Geld.»
«Das wird ja immer besser mit euch! Ich hab schon einige Märchen gehört – aber das übertrifft alles. Flugzeugabsturz – dass ich nicht lache!» Er hielt sein Gewehr nach wie vor auf sie gerichtet.
«Mami, warum ist der Mann so böse?», fragte Sophie leise. Tränen rannen ihr übers Gesicht. Sie und ihre Schwester verstanden Französisch ganz gut, aber mit dem Sprechen hatte sie noch ihre Probleme, wobei Carolin schon besser darin war.
«Sie können bei der Polizei anrufen und sich überzeugen, dass ich die Wahrheit sage. Oder Sie rufen meine Eltern in Marseille an.»
«Noch so ein Witz. Handynetze und Internet sind in Frankreich so gut wie tot.»
«Aber die Rettungskräfte … Wir haben Hubschrauber über den Bergen gesehen», fiel ihr ein.
«Also, ich will mir eure Ausreden nicht länger anhören. Ich bring euch zur Polizei. Los jetzt.»
Sie mussten ihm zu einem Allrad-Truck folgen. Er zwang sie, auf der Ladefläche Platz zu nehmen, und fuhr los.
Sie wurden gehörig durchgeschüttelt, Isabelle rief ihren Töchtern zu, sich festzuhalten. Aber trotz allen Ärgers war sie froh, endlich von diesem verdammten Berg herunterzukommen. Die Fahrt schien ewig zu dauern, aber irgendwann erreichten sie die Polizeistation in Valence, hundert Kilometer südlich von Lyon. Sie kannte die Stadt von einem früheren Ausflug mit ihren Eltern.
«Kommen Sie!» Der Polizist schreckte Isabelle aus ihren Gedanken. Er brachte sie in sein Büro. Der Jäger saß da und grinste schadenfroh.
«Sie behaupten also, den Flugzeugabsturz überlebt zu haben», sagte der Beamte. «Und nur aus Not in die Hütte eingebrochen zu sein. Wie ist Ihr Name?»
«Isabelle Faber, meine Töchter heißen Sophie und Carolin. Überprüfen Sie das. Bitte.» Sie hoffte, dass der Polizist ihr glaubte.
Er nahm sein Funkgerät und führte ein Gespräch. Dann wandte er sich wieder ihnen zu. 
«Ja, das stimmt. Diese Namen stehen auf der Vermisstenliste. Sie waren an Bord des Flugzeugs», sagte er zu dem Jäger.
«Sie können sich das auch nur ausgedacht haben», kam die griesgrämige Antwort. «Sie haben keine Ausweise, gar nichts, um zu beweisen, dass sie tatsächlich die Gesuchten sind.»
«Bitte sprechen Sie mit meinen Eltern in Marseille. Die sollen herkommen und alles aufklären. Wir wollten sie eigentlich besuchen», flehte Isabelle den Polizisten an.
Der Mann überlegte. «Na gut. Ich kontaktiere meine Kollegen in Marseille, die sollen zu Ihren Eltern fahren.»
Isabelle nannte die Adresse. «Und bitte bringen Sie es meinen Eltern schonend bei, die sind nicht mehr die Jüngsten, die kriegen noch einen Herzinfarkt, wenn sie so eine Nachricht erhalten.»
Wenigstens durften Isabelle und die Kinder jetzt die Toilette benutzen. Als sie sich im Spiegel betrachtete, erschrak sie: Ihr Haar war wirr, das Gesicht verdreckt, die Kleidung zerrissen. Sie sah tatsächlich wie eine Herumtreiberin aus.
Es dauerte nochmals drei Stunden, bis ihre Eltern durch die Tür kamen.
«Endlich! Da seid ihr ja. Ich bin so froh, euch zu sehen.» Isabelle lief auf sie zu und umarmte sie. Sophie und Carolin sprangen auf und begrüßten ihre Großeltern überschwänglich.
«Kind, was ist denn mit euch passiert?» Ihre Mutter trat einen Schritt zurück und betrachtete sie erschrocken. «Ihr seht ja aus wie Clochards!»
München
«Ben, hast du alles in deinem Rucksack verstaut? Unterwäsche, Socken? Nichts vergessen? Wir sind einige Tage unterwegs.»
«Paps, ich bin doch kein Kleinkind mehr.» Ben stöhnte und kramte in einer Schublade nach T-Shirts. «Wie lange bleiben wir denn bei Oma?»
«Warum fragst du?»
«Oma ist ja sehr lieb, aber sie hat keinen Computer zu Hause – nicht mal einen Internetanschluss. Wie soll ich da …»
«Es tut dir ganz gut, mal was anderes zu sehen als immer nur deinen Monitor. Nürnberg ist eine schöne Stadt. Wir unternehmen was und gehen ins Freibad.»
«Mein Handy hab ich auch noch nicht wieder. Kaufst du mir ein neues?»
«Geduld, Geduld, Sohn. Es kann nicht mehr lange dauern, bis die Beamten unsere Geräte zurückbringen.» Daniel glaubte in Wirklichkeit nicht mehr an eine schnelle Rückgabe. Das war die reine Schikane von der Polizei.
«Aber du hast dir doch auch ein Mobiltelefon besorgt – und einen Tablet-PC. Das ist ungerecht.» Trotz lag in Bens Stimme.
«Du darfst meine Geräte benutzen. Und wenn du lieber zu Hause bleiben und auf unsere Ausrüstung warten willst, statt mit auf die Spielemesse zu kommen, dann gern …»
«Nein, nein, so meine ich das nicht», beeilte sich Ben zu sagen. «Super, dass ich mitdarf. Die weltgrößte Spielemesse – das wird bestimmt krass. Was ich da alles ausprobieren kann – das neueste Zeug …»
Sie fuhren mit Bus und U-Bahn zum Münchner Hauptbahnhof, gingen zum Gleis und suchten sich ihren Platz im ICE. Der Zug war voll von Urlaubern und Ausflüglern. Es war ein Gedränge und Geschiebe, ging aber dennoch pünktlich los.
Das Wetter hatte sich gebessert, die Sonne drängte sich zwischen den Wolken hindurch. Daniel genoss die Fahrt und ließ die Landschaft an sich vorbeiziehen. Er sah im Internet nach und checkte seine Mailbox – doch es gab keine Neuigkeiten. Er dachte an Isabelle, an Sophie und Carolin und was sie wohl gerade machten. Ben las ein Comicheft.
Auf freier Strecke hielt der Zug. Daniel sah aus dem Fenster – nichts als Felder und Wiesen. Sie mussten jetzt kurz vor Pfaffenhofen sein. Zehn Minuten lang tat sich nichts.
«Liebe Fahrgäste, wir bitten Sie um etwas Geduld. Es geht gleich weiter», tönte dann die Durchsage einer Zugbegleiterin durch die Lautsprecher.
Nach einer weiteren Viertelstunde, der Zug hatte sich immer noch nicht von der Stelle bewegt, war eine neue Durchsage zu hören: «Wir bedauern den unplanmäßigen Halt, aber wir haben noch keine Freigabe zur Weiterfahrt.»
Nochmals zwanzig Minuten später meldete sich schließlich der Zugführer über die Lautsprecher: «Verehrte Damen und Herren, ich muss Ihnen mitteilen, dass wir eine Signalstörung entlang der Strecke haben. Nach Absprache mit der Leitstelle werden wir hier so lange warten, bis die Störung behoben ist. Bitte bleiben Sie auf Ihren Plätzen.»
Die Durchsage hatte nicht die erhoffte Wirkung – im Gegenteil. Allgemeine Unruhe machte sich breit.
«Verdammte Bundesbahn – ist die denn nie pünktlich?», giftete jemand.
«Was soll das Ganze – wir wollen nicht länger hingehalten werden!»
«Was ist hier eigentlich los?»
Mittlerweile war die Klimaanlage ausgefallen, die Temperatur im Abteil stieg rapide. Kleinkinder fingen an zu weinen.
«Wir arbeiten daran, die Störung zu beheben. Bitte haben Sie noch etwas Geduld», klang es wieder aus dem Lautsprecher. «Im Bordbistro erhalten Sie kostenlos kalte Getränke.»
«Die könnt ihr euch sonst wohin stecken – ich will weiterfahren», schrie ein älterer Mann.
«Unverschämtheit!»
«Wo bleibt der Ersatzzug?»
«Ich muss an die frische Luft!», rief eine Frau.
Daniel schaltete sein Handy ein und suchte nach aktuellen Nachrichten auf den Chat-Plattformen und in sozialen Netzwerken. Die quollen schier über von Videos und Postings zum Verkehrschaos bei Zügen, S-Bahnen und U-Bahnen – und das quer durch die Republik.
Das bestätigte seinen Verdacht: An vielen Orten in Deutschland war der Schienenverkehr gleichzeitig lahmgelegt. Ihr Halt hier auf der Strecke war keine Panne, kein Zufall – genauso wenig wie überall sonst. Jemand hatte einen neuen Angriff über das Internet gestartet.
Es passte zu den anderen Katastrophenmeldungen der vergangenen Tage. Das war ein Muster, da war sich Daniel nun sicher – derjenige hatte offenbar einen hinterhältigen Plan. Deshalb würde diese Streckenstörung noch ewig dauern.
«Wir müssen sofort zu einer Tür, bevor hier ein Tumult ausbricht», flüsterte er Ben zu. «Pack deinen Rucksack und komm unauffällig mit.»
Sie drängten sich durch die Menge der Fahrgäste, die aufgeregt im Gang hin und her liefen und diskutierten. Auch andere Personen schienen dieselbe Idee wie Daniel zu haben – sie schoben ihr Gepäck ebenfalls in Richtung Ausgang.
Ein Mann Anfang zwanzig stieß eine Frau, die ihm im Weg war, zurück in die Sitzreihe. Er zog einen Rollkoffer hinter sich her.
«Sind Sie verrückt, was erlauben Sie sich?», rief die Frau, die sich mühsam wieder aufrappelte.
«Maul halten und Platz machen!»
Der Partner der Frau sprang auf und nahm den jungen Mann in den Schwitzkasten. «Ich werd dir Manieren beibringen.»
Er drückte fester zu, der junge Mann fing zu röcheln an und schlug mit den Armen um sich, erwischte aber niemanden. Sein Gesicht lief rot an, die Augen traten hervor.
«Lassen Sie ihn los, sie bringen ihn ja um», sagte Daniel, obwohl ihm der unfreundliche Auftritt des Jüngeren zuwider war.
«Halten Sie sich raus.»
«Loslassen!»
Langsam lockerte der Ältere den Griff. Der junge Mann glitt zu Boden, hustete und schnappte nach Luft.
«Weiter, los komm.» Daniel schob Ben vor sich her den Gang hinunter.
Sie kamen in den Vorraum. Daniel suchte nach der Notentriegelung, betätigte sie und drückte die Tür auf.
«Das ist doch verboten», sagte Ben.
«Normalerweise schon – aber das hier ist ein Notfall. Vergiss deinen Rucksack nicht.»
Sie kletterten aus dem Waggon und liefen über das Gleisbett auf eine Wiese zu. Daniel schaute zurück und bemerkte, dass andere ihrem Beispiel folgten.
«Wir müssen sehen, dass wir wegkommen», sagte er.
«Wohin sollen wir denn gehen? Hier ist doch weit und breit nichts.»
«Wir sind nicht in der Sahara, sondern in Bayern. Irgendwann werden wir schon auf eine Straße treffen.»
«Alles zu Fuß?»
«Du sagst es.»
«Kannst du kein Taxi rufen?»
«Hier in der Einöde? Los, weiter jetzt.»
Im Schnellschritt ging Daniel voran, quer über die Wiese.
«Warum so hektisch, Paps, wir sind doch im Urlaub», rief Ben hinter ihm. «Und mein Rucksack ist verdammt schwer.»
Daniel wartete.
«Wir müssen nach München zurück und unser Auto holen, damit fahren wir nach Nürnberg», erklärte er. «Wenn ich richtigliege, sind jetzt überall Menschenmassen unterwegs, die versuchen, nach Hause zu kommen, oder einfach weiterreisen wollen. Da sollten wir schneller dran sein, damit wir überhaupt eine Chance haben.»
Nach zwanzig Minuten erreichten sie einen Feldweg.
Daniel rief die Landkarte auf seinem Handy auf und ließ sich die Position anzeigen.
«Na, was hab ich gesagt. Dem Weg folgen wir einfach.»
Schon bald hörten sie Verkehrslärm in der Ferne. Sie gingen darauf zu und gelangten zu einer Landstraße.
«Und jetzt? Willst du auch zu Fuß nach München laufen, Paps?» Ben setzte seinen Rucksack ab.
«Du kennst wahrscheinlich nicht die gute alte Sitte des Per-Anhalter-Fahrens», antwortete Daniel. «Früher war das ganz normal.»
«In welchem Jahrhundert?»
«Du musst nur den Daumen rausstrecken, wenn ein Auto vorbeikommt.» Daniel zeigte seinem Sohn die Geste. «Das ist ein Zeichen, dass wir mitgenommen werden wollen. Guck, und nun probier es mal selbst.»
Ein Traktor kam vorbei. Der Bauer winkte ihnen zu und fuhr weiter.
Dann drei Autos. Niemand verringerte die Geschwindigkeit.
«Eine beschissene Idee», meinte Ben.
Da hörten sie ein Hupen. Ein Lkw hielt an.

					Artikel in der Online-Ausgabe der Bild-Zeitung, Deutschland

					 

					Massen-Chaos bei Bundesbahn und Nahverkehr: Deutschland lahmgelegt

					 

					Großflächiger Ausfall der Verkehrssysteme in allen europäischen Ländern – fieberhafte Suche nach den Ursachen

					 

					Aktuell geht bei der Bundesbahn nichts mehr: Eine bisher unbekannte Störung hat die gesamten Verkehrsleitsysteme der Republik außer Betrieb gesetzt. Die Folge: Züge, S-Bahnen, U-Bahnen und Straßenbahnen fahren nicht mehr, Millionen Pendler auf dem Weg zur Arbeit sind von den Ausfällen betroffen. Der Reiseverkehr in ganz Europa ist zusammengebrochen.

					 

					Bis jetzt hält die Störung an. Aus Sicherheitsgründen müssen alle Züge an Ort und Stelle bleiben, bis die Ursache geklärt ist. Ein Sprecher der Bundesbahn: «Unsere Experten suchen fieberhaft nach der Ursache für den Schaden und arbeiten mit Hochdruck an einer Lösung.»

					 

					Betroffen sind Gleisweichen, Schranken, Signalanzeigen und vernetzte Computersteuerungen – nichts geht mehr. Auch die Anzeigetafeln für Reisende an den Bahnhöfen fielen aus. Schaffner und Bahnpersonal sind mit der Situation überfordert. «So etwas habe ich in meiner gesamten 40-jährigen Arbeit nicht erlebt», sagte ein Zugbegleiter aus Münster.

					 

					Albert Demeter, Fahrgast am Bahnhof Hannover, schimpft: «Wir wissen nicht, wie es weitergeht. Die Warterei ist unerträglich.» Hannelore Berghain, Mutter von zwei Kindern in Dresden: «Ich hab keine Ahnung, wie ich jetzt meine Kinder in die Kita bringen soll.» Olaf Wertheimer, Manager aus Leipzig: «Jetzt hab ich einen wichtigen Termin verpasst, bei dem es um viel Geld ging. Ich werde die Bahn auf Schadensersatz verklagen!»

					 

					Der Ausfall des Schienenverkehrs zog sich seltsamerweise durch ganz Europa. In Stockholm rief die Stadtverwaltung dazu auf, private Fahrgemeinschaften zu bilden. Die Passagiere eines Schnellzugs zwischen Paris und Bordeaux mussten acht Stunden in den Waggons ausharren, bis die Feuerwehr sie befreite. Danach kam es zu Tumulten, die Polizei griff ein. Im belgischen Brügge starb eine 74-jährige Frau, als sie bei dem Versuch, aus dem Zug zu klettern, unglücklich stürzte.

					 

					Experten geben die ständigen Systemabstürze ein Rätsel auf. Bereits in den vergangenen Tagen war es in mehreren europäischen Ländern zu ähnlichen Katastrophen gekommen, besonders zu nennen ist hier die Sperre der Flughäfen, die immer noch andauert. Ein Computerfachmann, der ungenannt bleiben möchte, sagt: «Ich glaube nicht an Zufälle, dahinter steckt mehr.»

					 

					Die gute Nachricht: Die Busse fahren nach wie vor ohne Störung. Und die Bahn verteilt Taxi-Gutscheine an die Reisenden und bietet gestrandeten Fahrgästen eine kostenlose Unterbringung in Hotels an, bis eine Weiterreise ermöglicht werden kann.

				

					Kapitel 15

				Hamburg
Es war ein seltsames Gefühl für Claudia, wieder in der Ambulanz zu arbeiten. Vor Jahren war sie oft hier im Einsatz gewesen, in ihrer Anfangszeit als Ärztin, bevor sie sich später auf Chirurgie spezialisierte. Sie erinnerte sich gerne an diese Zeit. Als besonders befriedigend hatte sie immer den unmittelbaren Erfolg empfunden, den man hier erleben konnte. Ein kleiner Eingriff, eine Spritze, ein Verband – und schon war den Patienten meistens geholfen, und dankbar verließen sie die Sprechstunde.
Jetzt war das anders. Nicht wegen der Arbeit. Sondern weil ihre Kollegen und Kolleginnen sie merkwürdig ansahen. Hinter ihrem Rücken wurde über sie getuschelt. Das Gerücht, sie sei wegen Unfähigkeit von ihren Aufgaben im OP entbunden, hatte sich wie ein Lauffeuer im Krankenhaus verbreitet.
Der schreckliche Vorfall auf der Intensivstation war das vorherrschende Gesprächsthema, wichtiger noch als der erneute Ausfall der Züge und Bahnen. Und da überdies ein Kriminalkommissar durch die Abteilungen ging und alle Angestellten befragte, befeuerte das die Phantasie ihrer Kollegen, die sich fragten, in welche kriminellen Handlungen Frau Dr. Claudia Weiss da wohl verwickelt war.
Aber niemand sprach sie direkt darauf an, jeder tat so, als wäre alles ganz normal. Und sie dachte nicht daran, sich zu erklären oder zu rechtfertigen – schließlich hatte sie sich nichts zuschulden kommen lassen. Basta!
Am frühen Abend beendete sie ihre Schicht. Sie suchte sich einen ruhigen Platz und rief ihre Mutter in Nürnberg an.
«Mama, wie geht’s?»
«Schön, dass du dich meldest, Claudia. Bei mir ist alles in Ordnung, nur deinem Bruder geht es schlecht.» Sie berichtete, dass Daniel seinen Job verloren hatte.
«Wie schrecklich.» Claudia war überrascht – und machte sich gleichzeitig Vorwürfe, nicht öfter mit ihrem Bruder telefoniert zu haben. «Hoffentlich findet er bald eine neue Stelle – er ist ja top in seinem Beruf.»
«Das wünsche ich ihm auch. Daniel wird mich übrigens heute mit Ben besuchen, sie werden sich aber verspäten, weil ihr Zug ausgefallen ist. Hättest du nicht auch Lust zu kommen? Ein richtiges kleines Familientreffen?»
«Klingt verlockend, ich denk drüber nach, aber du weißt ja: die Arbeit.»
«Im Krankenhaus ist alles in Ordnung?»
«Klar.» Claudia hatte beschlossen, ihre Mutter nicht auch noch mit ihren aktuellen Problemen zu belasten. Das mit Daniels Job war schon Aufregung genug für sie. «Ich melde mich bald wieder, versprochen. Bleib gesund, Mama!»
Sie holte ihr Fahrrad und fuhr nach Hause. Unterwegs musste sie immer wieder absteigen, weil die Schlangen von wartenden Menschen an den Bushaltestellen ein Weiterkommen unmöglich machten. Wie sie im Radio gehört hatte, fuhren in Hamburg die U-Bahnen immer noch nicht, ebenso wenig wie die Züge.
Viele waren wie sie mit dem Rad unterwegs. Doch die endlosen Staus an den Ampeln zeigten, dass noch mehr Menschen ihr Auto nutzten.
In ihrer Wohnung wartete schon Tobias auf sie. Er gab ihr zur Begrüßung einen Kuss. «Heute hab ich uns Steinpilz-Risotto gemacht, dazu gibt es Rotwein. Und später …»
«Das riecht ja himmlisch», sagte sie. «Und einen Wein kann ich nach dem heutigen Tag wirklich gebrauchen.»
Sie erzählte von ihren Erlebnissen im Krankenhaus und den Neuigkeiten über ihren Bruder. Während des Essens unterhielten sie sich über den Ausfall des Schienenverkehrs – die Meldung des Tages im Fernsehen, im Radio und online.
«Weißt du, was mir dabei in den Sinn gekommen ist?» Tobias nahm einen Schluck.
«Was?»
«Ich denke, die ganzen Katastrophennachrichten der letzten Tage könnten irgendwie zusammenhängen. Alles hat mit Computern zu tun, mit Netzwerken und dem Internet. Auch deine Geschichte mit Rom.»
«Meinst du wirklich?»
«Es spricht einiges dafür. Schau, was ich entdeckt habe.»
Er rief eine Website auf dem Handy auf. In einer Diskussionsgruppe namens «Wir sind Q» hieß es:

					All diese Katastrophen sind inszeniert von einer einflussreichen Clique, die im Verborgenen handelt.

					Ihr Ziel ist es, das Volk zu verunsichern und zu versklaven.

					 

					Sie täuschen uns mit angeblichen Notfällen, die nur das Ziel haben, die Macht der Eliten zu sichern.

					 

					Diese Eliten, angefangen bei den Organisationen George Soros’, Bill Gates’ und Barack Obamas bis hin zu den Regierungen in Europa, haben sich zusammengetan zum großen Ziel der Unterdrückung von uns allen, zu einem Putsch von oben.

					 

					Sie missbrauchen Kinder, um sich mit deren Blut zu stärken.

					Sie wollen uns Mikrochips einpflanzen unter dem Vorwand zu helfen.

					Und die Medien unterstützen sie dabei.

					 

					Aber wir lassen uns nicht unterdrücken. Wir folgen den Brotkrumen und entdecken selbst die Wahrheit. Wir lassen uns nicht blenden.

					Wir stehen auf. Wir kämpfen.

					Wer unsere Gegner sind, weiß jeder selbst.

					 

					Schließt euch uns an. Seht und begreift.

					Handelt jetzt!

				
Claudia fing an zu lachen. «Das sind doch irgendwelche Fans von Weltverschwörungen. Die sind fanatisch wie Sektenanhänger. Und solche Spinner nimmst du ernst, Tobias? Die tragen doch alle Aluhüte.»
«Das sind nicht wenige. Im Internet gibt es Hunderte solcher Gruppen.»
«Na und?»
«Vielleicht steckt ja doch ein Fünkchen Wahrheit drin. Jedenfalls ist es komisch, dass all diese Unfälle quer durch Europa geschehen – und keiner will etwas davon gewusst haben, keiner war darauf vorbereitet.»
«Mist bleibt Mist – selbst wenn ihn eine Million Menschen verbreiten und uns als neue Hauptspeise verkaufen wollen.»
«Nur ein Gedankenspiel, lass dich mal drauf ein, Claudia: Mal angenommen, es gäbe tatsächlich eine elitäre Gruppe, die es geschafft hätte, all die jüngsten Katastrophen auszulösen – die kurzzeitigen Ausfälle des Internets und des Mobilfunks in Europa, den Zusammenbruch der Flughäfen und des gesamten Schienenverkehrs, die Sterbefälle auf deiner Intensivstation und das Fiasko deiner ferngesteuerten Roboteroperation. Wäre das nicht eine nachvollziehbare Erklärung?»
Claudia schüttelte den Kopf. «Und wer sollen die großen Unbekannten sein? Die Sektenanhänger?»
«Das weiß ich nicht. Und ich kenne auch nicht ihre Motive. Aber ich halte es für möglich, dass alles zentral gesteuert wurde.»
«Jetzt mach ich mir aber wirklich langsam Sorgen um deine psychische Gesundheit, Tobias.» Sie grinste. «Wie haben es nach deiner Meinung diese geheimnisvollen Leute geschafft, all die Krisen gleichzeitig stattfinden zu lassen? Durch Telepathie? Durch Handauflegen? Mittels Beschwörung von Geistern aus der Unterwelt?»
«Keine Ahnung. Wenn ich aber darüber nachdenke, erscheint mir am plausibelsten, dass sie das Internet nutzen. Auf keinem anderen Weg sind heutzutage Botschaften, Gefolgsleute oder Schädlinge leichter zu verbreiten.»
«Kann sein – kann aber auch nicht sein. Du und deine Ideen.» Sie schenkte Wein nach. «Ich hoffe, dein Tor zur Hölle bleibt verschlossen.»
Berlin
«Sie hatten recht mit Ihrer Vorhersage, die Anschläge seien noch nicht zu Ende», sagte Diana Winkels. «Die internationale Attacke auf unsere Verkehrssysteme ist eine wirklich gefährliche Entwicklung, das hat eine neue Qualität.»
«Freut mich, dass Sie meine Arbeit zumindest ein wenig wertschätzen», antwortete Nelson. «Leider wissen wir zu wenig, und das macht mich wahnsinnig. Aber immerhin sind wir einen Schritt weiter. Ich habe die Kollegen gebeten, in den einschlägigen kriminellen Plattformen im Darknet nach Verkaufsangeboten für die NSA-Trojaner zu suchen, und sie sind fündig geworden: Auf zweien dieser illegalen Handelsplätze kam jüngst ein Deal zustande. Bezahlt wurde mit Bitcoins und über mehrere Nummernkonten, das macht die Nachverfolgung der Geldströme so schwierig. Aber es ist immerhin ein Anfang. Die eine Transaktion kam zwischen einer Person zustande, die sich Chief Godfather nannte, und einer anderen, die als Verkäufer auftrat und unter dem Namen Nightmare Monk aktiv war, die Netzwerkspuren verweisen auf einen Server in Südfrankreich. Der andere Käufer war ein Zentaur_88, der hat den Trojaner von einem Professor Terminator erworben. Wir versuchen gerade, die Spuren zurückzuverfolgen.»
«Das klingt nach einem vielversprechenden Ansatz. Dennoch ist die Mutante des Computervirus immer noch nicht eindeutig identifiziert, ich verstehe gar nicht, warum unsere Experten so lange brauchen.» Diana Winkels blickte von ihrem Monitor auf. «Um eines klarzustellen, Herr Carius, meine Kommentare beziehen sich nur auf Ihre Arbeit, nicht auf Sie persönlich. Als Frischling und für die kurze Zeit, die Sie erst bei uns sind, machen Sie sich nicht schlecht.»
«Oh, oh, Sie tun ja so, als wären Sie ein altgedienter Profi. Dabei dürften Sie jünger sein als ich, oder?»
«Dreißig, wenn Sie’s genau wissen wollen.»
«Dann sind Sie tatsächlich jünger als ich. Warum dann Ihre – wie soll ich es bezeichnen – herablassende Art?»
«Hmm, finden Sie mich herablassend?» Diana Winkels lehnte sich zurück. «Da täuschen Sie sich, glauben Sie mir. Aber es ist nun mal Fakt, dass ich wesentlich mehr Berufserfahrung habe und mich bei Kritik nicht zurückhalte, auch bei Ihnen nicht.»
«Wie lange sind Sie denn schon beim BND?»
«Acht Jahre, einschließlich einiger Einsätze im Ausland.»
«Eine richtige Spionin also, wie man sie aus dem Fernsehen kennt.» Nelson lächelte. «Und vorher?»
«Soll ich Ihnen jetzt meine ganze Biographie vortragen?» Es klang ein wenig genervt.
«Na ja – immerhin werden wir einige Zeit gemeinsam hier im Büro verbringen, da würde ich gern wissen, mit wem ich es zu tun habe.»
«Also gut: Ich stamme aus Dresden. Studiert habe ich in Berlin und London, und zwar Sprachen, Psychologie und Geschichte.»
«Haben Sie einen Freund? Einen Ehering sehe ich nämlich nicht.»
«Das geht Sie überhaupt nichts an.» Seine Kollegin verzog das Gesicht. «Und erwarten Sie jetzt nicht, dass ich Sie nach einer Freundin frage – das interessiert mich nämlich kein bisschen.»
Nelson begriff, dass er zu schnell zu privat geworden war, und versuchte zu beschwichtigen. «Möchten Sie vielleicht etwas anderes über mich wissen?»
«Eigentlich nur eines: Was um alles in der Welt hat Sie bewogen, zum Bundesnachrichtendienst zu gehen?»
«Verschiedene Dinge: Ich glaube, einen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit zu haben. In einer Institution wie dem BND kann ich die bösen Jungs zur Strecke bringen, die sonst durch die Maschen des Gesetzes fallen. Außerdem reizt mich die Herausforderung, sich ständig auf neue Situationen und Personen einstellen zu müssen. Dazu verspricht der Job eine gehörige Prise Abenteuer und die Chance, viel zu reisen – und das auf Staatskosten.» Nelson grinste. «Haben Sie sonst noch Fragen?»
«Das meiste hab ich bereits in Ihrer Personalakte gelesen. Ich bin Mitglied des Personalrats, und wir erhalten vorab die Unterlagen der Bewerber.»
Nelson wusste vom Zusatzamt seiner Zimmergenossin. Nachrichtendienst hin oder her – der BND war auch eine deutsche Behörde, mit allem, was dazugehört: Beamtenlaufbahnen, Gehaltsstufen, Arbeitszeitregelungen – und einem Betriebsrat.
Genau das wollte er für seine privaten Zwecke nutzen – die Gelegenheit dafür war günstig. Doch er musste vorsichtig vorgehen, seine Kollegin durfte nicht misstrauisch werden. «Na, dann kennen Sie mich ja bereits in- und auswendig», sagte er.
«Auf jeden Fall kenn ich Ihren Lebenslauf und die Beurteilungen. Geboren in Köln, aufgewachsen ohne Eltern, Studium, viel in der Welt herumgetingelt, unverheiratet.» Wenn Diana Winkels seine Stationen aufzählte, klang es unverdächtig, fast normal.
Aber das Gegenteil war der Fall: Das Schicksal seiner Eltern lag im Dunkeln – und damit zugleich seine eigene Herkunft. Das war einer der Gründe gewesen, aus denen er zum BND gegangen war. Wenn er irgendwo Spuren seiner Vergangenheit fand, dann hier. Welche andere Institution bot mehr Möglichkeiten, Verborgenes aufzuspüren? Die Ressourcen, über die der Nachrichtendienst verfügte, waren schier unbegrenzt.
Das wollte er für seine Zwecke nutzen. Nur durfte niemand davon wissen. Vielleicht fand sich etwas in den Akten, die hier aufbewahrt wurden.
«Sind diese Personalakten eigentlich geheim, oder kann ich sie mir auch angucken?» Er bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall. Jetzt kam es darauf an.
«Natürlich, intern pflegt der BND bei seinen Angestellten Transparenz – jeder darf Einsicht in seine Personalakte nehmen. Was interessiert Sie daran?» Sie runzelte die Stirn.
«Ich würde gern wissen, wo ich stehe, wie die Einschätzung der anderen ist. Schließlich arbeite ich daran, mich zu verbessern. Und ich bin ja auch noch in der Probezeit.»
«Das ist kein Problem, lassen Sie sich einfach einen Termin bei der Personalabteilung geben. Aber erwarten Sie nicht zu viel.»
«Ist nicht so eilig. Bei Gelegenheit werde ich es mir mal anschauen.»
Es war zumindest ein Anfang. Denn die Frage verfolgte ihn: Warum hatten ihn seine Eltern eines Nachts zurückgelassen, einfach so, ohne Abschied, ohne ein einziges Wort? Lebten sie vielleicht noch – oder waren sie bei einem Unfall ums Leben gekommen, wie die Polizei glaubte? War es gar Mord? Was steckte dahinter?
Es war ein Geheimnis, das ihn quälte, das wie ein Schatten über seiner Seele lag. Und er hatte sich fest vorgenommen, dieses Geheimnis irgendwann einmal zu lüften.

					Kapitel 16

				Bonn
«Herr Carius, Sie verreisen doch gern. Jetzt haben wir die Gelegenheit, Bonn zu besuchen – wenn auch nur dienstlich», sagte Diana Winkels. Sie fuhren auf der Suche nach einem Parkplatz die Godesberger Allee entlang und hielten vor einem unscheinbaren Bürogebäude an. «Hier residiert das BSI, das Bundesamt für Sicherheit in der Informationstechnik. Wir treffen einen ehemaligen Kollegen, der Neuigkeiten zum Cyberangriff hat. Er ist ein Fachmann auf seinem Gebiet.»
«Kennen Sie ihn?»
«Ich habe mehrmals mit ihm telefoniert. Das BSI gehörte früher zum Bundesnachrichtendienst, damals hieß es Zentralstelle für das Chiffrierwesen. Daher sind noch alte Verbindungen vorhanden. Außerdem beschäftigt sich diese Behörde mit unseren Themen: Abwehr von Cyberangriffen, Internetsicherheit und Kommunikationsnetze.»
Am Empfang zeigten sie ihre Dienstausweise und gingen durch die Sicherheitsschleuse. Eine Sekretärin holte sie ab und brachte sie in einen Besprechungsraum. Kaffee, Tee und Wasser standen bereit.
«Bitte bedienen Sie sich.» Die Sekretärin verschwand wieder.
Kurz darauf kam ein Mann in den Vierzigern herein, Anzug, gemustertes Hemd ohne Krawatte.
«Frau Winkels, Herr Carius, schön, dass es mit dem Termin geklappt hat.» Er setzte sich zu ihnen. «Ich darf mich vorstellen: Mein Name ist Frank Michelson, ich leite die Abteilung OC – Operative Cybersicherheit – beim BSI. Wie den BND beschäftigen auch uns die aktuellen Angriffe auf die Infrastruktur quer durch Europa.»
«Wo legen Sie denn Ihre Schwerpunkte?» Nelson schenkte sich einen Kaffee ein.
«Allgemein gesprochen, kümmern wir uns um alles Mögliche – von Hardware- und Softwareanalyse über das Aufspüren von Schadprogrammen bis hin zu Abwehrmaßnahmen und Vorsorge, um Betriebssysteme sicherer zu machen.»
Michelson beugte sich vor. «Aber unser Hauptaugenmerk richtet sich gerade auf die kritischen Infrastrukturen wie die Finanzbranche, die Wasser- und Energieversorgung oder das Gesundheitswesen und den Verkehr. Also alles, was von herausragend wichtiger Bedeutung für das staatliche Gemeinwesen ist und wo die Gefahr besteht, dass ein Ausfall zu Versorgungsengpässen führt oder die öffentliche Sicherheit gefährdet. Gerade erleben wir alle ja, dass Krankenhäuser und der Verkehr im Fadenkreuz der Terroristen stehen und welch einschneidende Auswirkungen das hat. Die Vorfälle haben Flugzeuge und Züge lahmgelegt, der Angriff war erschreckend effektiv.»
«Wie konnte das eigentlich passieren?», fragte Nelson. «Ich dachte, es gebe Pläne, wie man solche Attacken verhindert.»
«Sie sprechen die sogenannte Kritis-Strategie an, die sich eine Menge schlauer Leute bei uns, bei den Geheimdiensten und der Bundesregierung ausgedacht haben. Eine Strategie, um kritische Infrastrukturen zu schützen, vorzusorgen und technisch gewappnet zu sein. Leider hat Kritis einen großen Haken: Das Programm stammt noch aus dem Jahr 2009, ist also nach Internet-Zeitrechnung uralt. Seitdem ist viel zu wenig geschehen, um uns besser zu schützen – ich bedauere das sehr. Jetzt gerade erhalten wir die Quittung für unsere Versäumnisse.» Frank Michelson strich sich nachdenklich über das Kinn.
«Und warum dauert es so lange, bis dieses Software-Virus identifiziert ist, das die Störungen verursacht?», fragte Diana Winkels. «Das ist doch überhaupt erst die Voraussetzung, um Gegenmaßnahmen einzuleiten und es zu neutralisieren.»
«Dazu muss ich ein wenig ausholen, wenn Sie erlauben. Ich hoffe, das langweilt Sie nicht», antwortete Michelson.
«Nicht im Geringsten.»
«Das Hauptproblem ist die wahnsinnig große Zahl an Cyberangriffen, die ständig auf uns hereinprasseln, egal ob Behörde, Unternehmen oder Privatpersonen. Wir können natürlich bekannte Schadprogramme routinemäßig entdecken, aber sobald sie verändert werden, bleiben sie für unsere Tools unsichtbar. Um Ihnen ein Gefühl für die Größenordnung zu geben: Allein in Deutschland tauchen pro Jahr rund 120 Millionen neue Schadsoftware-Varianten auf, das ist ein Zuwachs von über 300000 Stück pro Tag. Pro Tag! All diese Zugänge auf unserem Radarschirm zu beobachten, ist verdammt schwierig.»
«Aber die meisten Virenprogramme sind doch seit Jahren bekannt, da müsste es doch machbar sein, deren Mutationen im Lauf der Zeit zu identifizieren und auszuschalten», wandte Diana Winkels ein. «Vor allem haben das BSI, der BND und die anderen Dienste doch ausgefeilte Werkzeuge dafür, die normalen Nutzern nicht zur Verfügung stehen.»
«Wir schaufeln tatsächlich auch schon jede Menge Dreck weg, das können Sie mir glauben.» Michelson seufzte. «Aber es ist frustrierend: Wir stopfen ein Loch, und in der nächsten Sekunde tun sich zehn neue auf. Meistens sind Fehler in den Geräten, in der Software oder schlicht menschliches Versagen die Ursachen. Das BSI hat bereits sieben Millionen Warnungen an die deutschen Netzbetreiber von Internet und Mobilfunk verschickt, und was hat es genutzt? Nichts! Noch immer gibt es tagtäglich Zehntausende zusätzlicher verseuchter Webseiten, selbst im Regierungsnetz kursieren im Schnitt 35000 Mails pro Monat, in denen sich bösartige Programme verstecken. Da braucht nur ein Abgeordneter versehentlich auf einen Anhang zu klicken, und schon …»
«Stimmt», sagte Diana Winkels. «Uns steckt noch der letzte Angriff auf den Bundestag in den Knochen, das war wirklich ein Desaster.»
«Und ich bin mir nicht einmal sicher, ob wir im Nachhinein wirklich alles ausmisten konnten», ergänzte Michelson.
«Sie verstehen es, einen runterzuziehen», bemerkte Nelson. «Sie haben hoffentlich auch gute Nachrichten für uns, oder?»
«Das hab ich tatsächlich. Es ist uns gelungen, das Virus zu isolieren. Genau genommen ist es eine ganze Virenfamilie, die so programmiert ist, dass sie sich selbst reproduziert und weiterverbreitet.»
«Und handelt es sich tatsächlich um das gestohlene Tool-Set der NSA?»
«Eindeutig. Es wurde auf eine sehr raffinierte Weise abgeändert, was es noch gefährlicher macht», sagte Michelson. «Deshalb wird es sehr mühsam, es zu eliminieren.»
«Warum?»
Er holte sich ein Blatt Papier und einen Stift, malte eine Kugel in die Mitte und schrieb DNA hinein. Auf Nelson wirkte es wie eine Kinderzeichnung einer menschlichen Zelle.
«Die Skizze zeigt das Prinzip.» Michelson zeichnete einen Wurm dazu, der gerade in die Kugel eindrang, und veränderte die Kugel dann etwas. «Das Virus wurde so manipuliert, dass es sich bei seinem Wirt einnistet und zugleich seine DNA ein wenig modifiziert, ganz wie ein echtes Krankheitsvirus in die menschliche Zelle eindringt. Deshalb sprechen unsere Detektoren noch nicht darauf an.» Er zuckte mit den Schultern. «Aber wir sind zuversichtlich, das bald in den Griff zu bekommen. Schwieriger wird es, all die verseuchten Netzwerke, Computer und Internetplattformen zu identifizieren, in denen sich dieses Biest eingenistet hat. Erst danach können wir tätig werden.»
«Sind Sie auf Spuren gestoßen, von woher der Angriff kommt und wer dahinterstecken könnte?», fragte Diana Winkels. «Wir tappen – offen gesagt – noch im Dunkeln.»
«Das BSI kooperiert bei dieser Frage mit unseren europäischen Partnern. Jedes Land hat naturgemäß höchstes Interesse, die aktuelle Krise in den Griff zu kriegen, darum arbeiten wir alle zusammen. Bisher lässt sich nur mit Gewissheit sagen, dass die Angriffe aus verschiedenen Ländern außerhalb Europas kamen – und zwar gleichzeitig. Es war eine abgestimmte Attacke, infam, aber wirkungsvoll.»
«Irritierend finde ich, dass es bisher keine Forderungen der Terroristen gibt, lediglich einige Bekennerschreiben, die genauso gut von Trittbrettfahrern stammen könnten», bemerkte Nelson. «Die Ziele der unbekannten Tätergruppe bleiben unklar. Ist das nicht ungewöhnlich?»
«In der Tat wollen solche Angreifer in der Regel entweder öffentliche Aufmerksamkeit für ihre politische Agenda – oder es geht schlicht um Terrorfinanzierung durch Erpressung nach dem Motto ‹Geld her, und wir schaffen das Problem wieder aus der Welt›», sagte Michelson. «Das ist hier nicht der Fall, aber ich will nicht ausschließen, dass es noch passiert. Alles in allem haben wir es mit einer Vorgehensweise zu tun, die komplett aus den bekannten Mustern fällt. Es muss sich dabei um Täter handeln, die über exzellentes Wissen und ausgefeilte Fähigkeiten in den Bereichen Software und Internet verfügen. Das hier ist kein Job von Anfängern. Immerhin grenzt das die Suche nach den Tätern ein.»
«Mein Kollege glaubt, die Angriffe würden fortgesetzt», sagte Diana Winkels. «Wie sehen Sie das?»
Michelson fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Er sah müde aus. «Das ist möglich. Wobei der Schaden schon jetzt groß genug ist. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das noch zu steigern wäre.»
Nürnberg
Das Gespräch mit seiner Mutter dauerte lang. Daniel berichtete ihr ausführlich von seinem Rauswurf bei Furor Games und vom Polizeieinsatz.
«Wenn du Geld brauchst, ich kann was von meinem Sparkonto abheben», bot Renate an.
«Danke, geht schon. Wir fahren ja auf die Spielemesse, da werde ich schauen, ob es spannende Jobangebote gibt», sagte Daniel. Er erwähnte nicht, dass er dort vor allem seine Recherchen über die Verantwortlichen der Hacker-Attacke vorantreiben wollte.
Nach dem Mittagessen zog Renate ihn beiseite. «Ich muss dir was zeigen», sagte sie.
Sie gingen in den Keller. All die Gegenstände, die sich hier getürmt und verstreut herumgelegen hatten, waren jetzt in Regale geräumt oder in Kartons gepackt worden.
«Die Hinterlassenschaft deines Vaters. Kannst du was davon brauchen, vielleicht ein Erinnerungsstück? Den Rest möchte ich nämlich verschenken oder entsorgen.»
Er sah sich jedes einzelne Stück an: die Campingausrüstung, den Gaskocher, den Rucksack und die Werkzeuge. Die Gasmaske, die Funkanlage. Alte Sammlerzeitschriften, Reste eines Angler-Sets.
«Puh, da hat Papa ja wirklich einen halben Trödelladen angehäuft.» Daniel stellte einen Spazierstock wieder zurück.
«Ist denn was für dich dabei?»
«Mama, das kann ich jetzt wirklich nicht sagen. Lass es doch vorübergehend noch hier – es hat so lange im Keller gelegen, da kommt es auf ein paar Tage mehr oder weniger auch nicht an. Wenn wir dich das nächste Mal besuchen, dann sehen wir weiter.»
«Daniel, da ist noch was …»
Sie führte ihn in die Küche, vergewisserte sich, dass Ben nicht in der Nähe war, holte von hinten aus dem Vorratsschrank die Tasche mit der Pistole und die Patronen und legte alles auf den Tisch.
«Du kannst dir vorstellen, wie schockiert ich war, als ich das gefunden habe. Holger hat mir nie etwas davon erzählt.»
Daniel pfiff durch die Zähne. «Das ist wirklich ein besonderes Stück. Und du hast keine Ahnung, wie lange das schon im Keller lag?»
Seine Mutter schüttelte den Kopf.
«Die ist echt, oder?»
«Ich denke schon.»
«Ich kenne mich mit Waffen nicht aus … Aber Moment.» Er untersuchte die Pistole und zog seinen Tablet-Computer zu Rate. Im Internet waren zu dem Modell jede Menge Videos und Anleitungen zu finden.
«Also, es handelt sich um eine Walther PPK, Wehrmachtsmodell, zu identifizieren an dem Hakenkreuz.» Daniel deutete auf eine unscheinbare Einprägung. «Der Typ wurde viele Jahrzehnte lang gebaut. Das Ding scheint voll funktionsfähig zu sein.»
Er entlud die Waffe und drückte den Abzug. Ein Klicken. «Alles in Ordnung damit.» Er zeigte seiner Mutter die Funktionsweise. «Die könntest selbst du bedienen, der Mechanismus ist sehr einfach.»
«Danke, lieber nicht. Wenn ich nur wüsste, warum dein Vater so ein Stück im Haus hatte», sagte Renate.
«Vielleicht war er der heimliche Boss eines Drogensyndikats – ‹Breaking Bad› in Nürnberg?» Daniel konnte sich das Lachen nicht verkneifen.
«Über so was macht man keine Witze. Und was ist Breking Bäd?»
«Eine Serie, in der ein Chemielehrer zum Drogenkoch wird. Aber Spaß beiseite: Wahrscheinlich hat er die Waffe nach dem Krieg von Großvater bekommen, der war doch in der Wehrmacht.»
«Hmm, das könnte in der Tat sein.»
«Er wollte ihm vermutlich eine Freude machen, du weißt doch, Großvater war ein Waffennarr.»
«Aber was soll ich jetzt damit tun? Ich hab schon daran gedacht, das Ding zur Polizei zu bringen.»
«Bloß nicht! Das gibt nur Ärger. Du hast ja keinen Waffenschein.»
«Was dann? Ich will so was nicht in meinem Haus haben.»
«Ich überleg mir was.» Er lud die Waffe wieder und steckte sie zurück in die Tasche. «So lange versteckst du sie am besten wieder im Schrank. Und erzähl vorsichtshalber niemandem davon.»

					Interview des TV-Senders BBC World News, London

					 

					«Ein Zeichen für den Umbruch in der Gesellschaft»

					 

					Dr. Samir Gharbi, 33, geboren in Tunis, Professor für Politik und Philosophie an der französischen Universität Grenoble, äußert sich zu aktuellen Ereignissen

					 

					Herr Professor Gharbi, immer häufiger versagt aktuell die Technik, wie gerade bei den Problemen auf europäischen Flughäfen oder dem Totalausfall der Verkehrsleitsysteme. Sind wir Menschen mit komplexen Anlagen überfordert?

					 

					Gharbi: Das ist eine strukturelle und gesellschaftliche Frage. Tatsache ist doch, dass uns westliche, vor allem amerikanische IT-Konzerne internetgesteuerte Computeranwendungen aufdrängen mit dem Argument, damit würde die Arbeit leichter und schneller, das sei gut für jeden Einzelnen und für die Volkswirtschaft. Das Gegenteil ist der Fall: Jeder von uns kennt das Gefühl, mit einem Gerät oder einer Anwendung überfordert zu sein. Und wir alle hingen schon ohnmächtig in einer telefonischen Warteschleife, auf der anderen Seite eine Computerstimme, die mit uns kommuniziert und uns befiehlt, was wir tun müssen. Solche Big-Brother-Systeme sind in Wirklichkeit nicht für den normalen Bürger gemacht, sondern dienen der Gewinnmaximierung von Unternehmen und der Herrschaftssicherung der Regierungen.

					 

					Was soll schlecht daran sein, wenn wir online shoppen und uns mit einem Klick Kinokarten bestellen können? Oder wenn die Verwaltungen durch digitale Services bürgerfreundlicher werden?

					 

					Gharbi: Der Punkt ist doch: Wir können es uns nicht mehr aussuchen. Bald werden wir den totalen Zwang haben, solche Internetangebote nutzen zu müssen. Davon profitieren werden nur die Eliten. Für Menschen mit wenig Bildungschancen oder geringem Einkommen wird die Kluft zu anderen Gesellschaftsschichten immer größer. Und die Akzeptanz gegenüber dem politischen Handeln der verantwortlichen Regierenden nimmt rapide ab.

					 

					Was folgt daraus?

					 

					Gharbi: Dieser allgemeine Frust wird sehr schnell in Wut umschlagen, der Hass gegenüber diesen übermächtigen und undurchschaubaren Systemen nimmt zu. Schon jetzt demonstrieren viele Menschen dagegen. Bewegungen wie QAnon, Identitäre oder Querfront thematisieren dieses Problem und nutzen es für ihre Zwecke.

					 

					Sie glauben doch nicht ernsthaft an deren Verschwörungsmythen?

					 

					Gharbi: Für mich sind solche Gruppe ein Zeichen, dass etwas in unserer Gesellschaft schiefläuft. So abenteuerlich deren Argumentation auch sein mag – dahinter steckt ein wahrer Kern, nämlich ein intuitives Misstrauen gegen die Politikerkaste und gegen freiheitsraubende Zwänge. Meiner Einschätzung nach wird dieses kollektive Unbehagen früher oder später notwendigerweise in Proteste und Aufstände münden.

					 

					(Video des Gesprächs abrufbar in der Mediathek)

				

					Kapitel 17

				Berlin
«Herr Carius, wir haben ein Problem.»
Diana Winkels legte ihm den Ausdruck einer E-Mail hin.
Darin meldeten die Kollegen in München, niemanden bei der Familie Faber angetroffen zu haben, als sie die beschlagnahmten Geräte zurückbringen wollten. Nachbarn erklärten, sie hätten die Familie schon seit längerem nicht mehr gesehen. Auch das Auto sei verschwunden.
«Der Typ ist untergetaucht. Offenbar ist er doch nicht so harmlos, wie Sie immer glaubten.» Diana lehnte sich zurück und lächelte abschätzig. «Das sollte Ihnen eine Lehre sein.»
Nelson war verwirrt. Hatte er sich doch in Daniel Faber geirrt? War die Harmlosigkeit nur Fassade gewesen, eine geschickt inszenierte Tarnung? Diese Nachricht klang jedenfalls alarmierend.
«Wollte die Familie nicht in den Urlaub fahren?», sagte er. «Ich kann mich erinnern, dass Faber so etwas gesagt hat.»
«Nur die Mutter mit den beiden Töchtern. Aber von ihm war keine Rede. Außerdem haben wir ihn deutlich darauf hingewiesen, dass er sich bei uns melden muss, wenn er verreist.»
«Das stimmt. Dann müsste der Vater aber mit seinem Sohn unterwegs sein – oder er hat ihn bei Verwandten untergebracht. Und was machen wir nun?»
«Wie gut, dass Sie eine Partnerin haben», antwortete Diana Winkels süffisant. «Ich habe Recherchen angestellt. Eine neue SIM-Karte wurde gerade erst auf Daniel Faber registriert, offenbar hat er sich ein Ersatz-Handy besorgt.»
«Er hat seinen wirklichen Namen angegeben? Das klingt nicht nach heimlichem Verschwinden.»
«Vermutlich ist er ein Amateur, was solche Dinge betrifft. Aber keine Sorge, wir finden ihn.»
«Wie das?»
«Eine Routine-Maßnahme: Ich habe das Mobiltelefon orten lassen.»
«Und?»
«Wir wissen, wo sich Daniel Faber gerade aufhält.»
Köln
Daniel hatte eine Unterkunft in einer kleinen Pension gebucht. Das Haus in der Seitenstraße wirkte heruntergekommen, aber er war froh gewesen, überhaupt noch so kurzfristig eine Übernachtungsmöglichkeit zu finden, zumal während der Messezeit.
An der Rezeption war niemand. Er drückte eine Klingel, und erst nach einer Minute wackelte eine dickliche Frau herbei. Sie bestand auf Vorauskasse und legte ihnen einen Anmeldezettel hin.
«Können Sie später ausfüllen», sagte sie, schob ihnen den Schlüssel zu und verschwand wieder hinter einer Tür mit der Aufschrift «Büro».
Das Zimmer war spartanisch eingerichtet: zwei Betten, ein Schrank, ein enges Badezimmer. Den Blick aus dem Fenster in den Innenhof versperrte eine rostige Feuerleiter.
«Nicht gerade Ferienidylle», bemerkte Daniel. «Aber wir bleiben ja nicht lange in der Stadt.»
«Ist doch egal.» Ben war ganz aufgeregt vor Begeisterung, das erste Mal in seinem Leben die Spielemesse besuchen zu dürfen – das Paradies für jeden Gamer. «Wir sind ja eh nur zum Schlafen hier.»
Unterwegs machten sie bei einer Imbissbude halt und verdrückten jeder einen Döner und eine Cola. Zu Fuß überquerten sie die Hohenzollernbrücke über den Rhein in Richtung Köln-Deutz, denn noch immer fuhren S- und U-Bahnen nicht. Mit ihnen pilgerte eine Menschenmenge zum Messegelände: Junge, Alte, als Videospiel-Helden Kostümierte, einheitlich gekleidete Gruppen von Jugendlichen.
Nach dem Einlass versuchten sich Daniel und Ben anhand des Ausstellerplans zu orientieren. Es gab eine Business Area, mehrere Hallen für Entertainment, Event-Arenen, einen Retro-Bereich und einen Vortragssaal.
Ben wollte in die E-Sports-Arena und bei den Online-Turnieren zuschauen und selbst so viele Spiele wie möglich ausprobieren. Er kreuzte sich die für ihn interessanten Stationen auf dem Plan an. «Hoffentlich haben wir genug Zeit», meinte er.
«Du kannst dich heute austoben», antwortete Daniel. Er selbst plante, mit Kollegen und Programmierern zu plaudern, um Hinweise darauf zu bekommen, wer hinter den jüngsten Internetanschlägen stecken könnte. Und er würde sich die neuesten Veröffentlichungen der Branchenriesen ansehen, um zu erfahren, was junge Entwickler dieses Jahr auf die Beine gestellt hatten. Als besonderes Highlight hatte er sich die Diskussionsrunde mit dem Philosophieprofessor Samir Gharbi und mit Magnus Dekker vorgemerkt, einem legendären Spieleentwickler und Gamer der ersten Generation. Dekker hatte mit seiner Beratungs- und Programmierfirma auch einen eigenen Stand.
Schon im ersten Flur blieben sie in der Flut von Besuchern stecken. Jeder versuchte, zügig zu den Messeständen und Veranstaltungsorten zu gelangen, um sich die besten Plätze zu sichern und als Erster an die Stände zu kommen. Es war ein Geschiebe und Gedränge, um sie herum rauschten laute Unterhaltungen, und Lautsprecher-Übertragungen schallten aus den Hallen herüber.
Ben zupfte ihn aufgeregt am Ärmel. «Paps, guck doch, Cosplays aus League of Legends.»
Vor ihnen gingen verkleidete Besucher, die Figuren aus Videospielen darstellten.
«Und ich hab kein Handy, um Fotos zu machen», sagte Ben bedauernd. «So ein Mist – ich hätte so gern Moritz was geschickt, der wird sicher grün vor Neid.»
«Ich mach für dich ein paar Bilder», sagte Daniel.
Je weiter sie sich durch die Menge kämpften, desto mehr Fantasy-Gestalten begegneten ihnen: anmutige Pokémon-Damen, furchteinflößende Orks, Sturmtruppen aus Krieg der Sterne, Catwoman, die ihre Peitsche gegen Deadpool schwang, eine Dämonenjägerin, Kämpfer aus Assassin’s Creed, bedrohlich aussehende Bloodborne-Jäger, Lara-Croft-Zwillinge und Super Mario in mehrfacher Ausführung.
Ben zerrte ihn in die Halle mit den E-Sports-Veranstaltungen, er wollte unbedingt den Wettkampf zu Counter-Strike verfolgen. Sie fanden keinen Sitzplatz mehr und mussten das Gefecht im Stehen verfolgen.
Die Halle war in Dunkelheit getaucht, Farbflecken wanderten über die Wände, erzeugt von versteckt angebrachten Scheinwerfern. Ein Riesenbildschirm auf der Bühne zeigte das Geschehen live, davor saßen die Teams und hieben auf ihre Geräte ein. Ein Mann kommentierte das Geschehen zusätzlich über Lautsprecher.
In dem Online-Gefecht bekämpften Soldaten in einer Ruinenlandschaft ihre Gegner mit Sturmgewehren, Pistolen und Messern. Jedes Mal, wenn jemand getroffen wurde und das Blut nur so spritzte, wurde das vom Publikum mit Applaus und Johlen belohnt. Es war eine Stimmung wie bei einem Fußballspiel.
«Wollen wir weiter in die Retro-Abteilung?», schrie Daniel seinem Sohn ins Ohr, um den Lärm zu übertönen. «Du kannst hier ja später allein weiter zusehen.»
«Meinetwegen.» Die Aussicht auf eine Solo-Tour schien seinen Widerstand schmelzen zu lassen.
Der Bereich mit den historischen Games war weniger bevölkert, die Gäste älter. Es gab Arcade-Spielhallengeräte aus den siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, auf denen man Pong ausprobieren konnte, die Mutter aller Videospiele. An mehreren Tischen fanden sich Spiele-Demos zur Atari-Spielkonsole 2600 mit Donkey Kong und Pitfall und als Rarität der erste Ego-Shooter Maze War auf einer Xerox-Alto-Workstation.
Und natürlich gab es jede Menge Angebote zum Testen auf dem Commodore C64, der aussah wie eine Computertastatur auf Steroiden: Ghostbusters, Space Taxi, Jumpman oder Archon – Daniel fühlte sich in seine Kindheit zurückversetzt.
«Die Kiste kenn ich auch.» Bens Augen leuchteten. «Aus der Steinzeit, aber irgendwie cool.»
«Das kann man sich heute gar nicht mehr vorstellen», sagte Daniel nachdenklich. «Programmiert mit Basic und Assembler, ins Laufwerk passten Disketten mit lächerlichen 170 Kilobyte Speicher – da hat mittlerweile jede Kaffeemaschine mehr. Und trotzdem machten die Programme Spaß.»
Zusammen spielten sie eine Runde Maniac Mansion, danach Pirates.
«Also, auf Dauer ist das langweilig», meinte Ben. «Die Grafik ist unterirdisch, die Reaktionszeiten lahm und die Challenges arg begrenzt.»
«Das darfst du auch nicht mit den aktuellen Online-Games vergleichen», antwortete Daniel. «Das war damals Pionierarbeit, ohne die gäbe es die jetzigen Spiele gar nicht. Übrigens muss hier einer der Vorreiter der Szene seinen Stand haben, da können wir doch kurz vorbeischauen. Das ist tatsächlich ein wenig überraschend, denn der Typ war mehrere Jahre von der Bildfläche verschwunden und noch nie auf einer Messe.»
Sie gingen zu dem im Ausstellerplan ausgewiesenen Areal. Schon von weitem war eine Schlange Menschen sichtbar, die geduldig vor einem Tisch wartete. Dahinter befand sich ein abgetrennter Verschlag mit den Schildern «Dekker Consultants Ltd.» und «Verband der Unabhängigen e.V.».
«Magnus Dekker war begnadeter Programmierer und früher Computerexperte. Auf sein Konto gehen so phantastische Commodore-Spiele wie Shipwreck, Bugs Attack oder Shaolin Warrior, das sind heute Klassiker», erzählte Daniel. «Und Dekker entwickelte Figuren für World of Warcraft, Mechagnome und Todesritter zum Beispiel, und hielt in der Frühzeit des Spiels einige Weltrekorde.»
«Ich kenn den Namen gar nicht.»
«Er trat meist unter Nicknames auf – wie Collateral Damager, Bloodfather oder Prof. Zeus. Dann verlegte er sich darauf, eine eigene Internet-Plattform im Ausland zu gründen, auf der man gegen Geld anonym Spiele herunterladen konnte. Das war ein äußerst lukratives Geschäftsmodell.»
«Ist das nicht illegal?»
«Du sagst es. Irgendwann ist die Polizei draufgekommen und hat ihn geschnappt. Er wanderte in den Knast, soviel ich weiß. Und jetzt ist er wieder aktiv.»
Hinter dem Tisch saß ein beleibter Mann in den Fünfzigern. Das strähnige Haar klebte an seinem Kopf. Am Arm und am Hals hatte er Tattoos mit seltsamen Zeichen und Tierbildern. Sein T-Shirt war zwei Nummern zu klein für seinen Bauch, auf der gestrafften Vorderseite prangte das Bild eines Computerchips mit der Aufschrift «Shit – Safety First», darunter ein Affengesicht mit «I am back!».
Magnus Dekker. Er sah anders aus, als ihn Daniel von früheren Fotos in Erinnerung hatte, gealtert, das Gesicht deutlich faltiger. Um den Mund hatte er einen harten Zug. Nur die verschmitzt blinzelnden Augen waren dieselben – und das dröhnende Lachen.
Neben ihm stand ein Mann im Anzug, der die Wartenden dirigierte, bis sie an die Reihe kamen. Laut seinem Ausstellerausweis an der Brusttasche hieß er Carsten Veit.
Unermüdlich schrieb Dekker Autogrammkarten und überreichte sie den Wartenden. Mit jedem wechselte er ein paar Worte, beantwortete geduldig Fragen und stellte sich für Selfies zur Verfügung.
«Hol dir ein Autogramm, das ist was Besonderes», sagte Daniel zu seinem Sohn. Sie reihten sich in die Schlange ein. Daniel überlegte, ob er Dekker nicht zu den jüngsten Internet-Attacken befragen sollte – schließlich war er vom Fach und hatte vielleicht einen Hinweis, der ihn bei den Recherchen weiterbringen konnte.
«Na, junger Mann, was kann ich für dich tun?» Dekker lächelte Ben an.
«Wenn Sie bitte ‹Für Mister Bombastic-Ben› draufschreiben könnten?»
«Oho, ein Online-Zocker, vermute ich – da wird einem um den Nachwuchs nicht bange.» Er schrieb das Gewünschte auf die Karte und reichte sie Ben.
«Und jetzt noch ein Foto von uns beiden. Paps, würdest du mal …»
Daniel machte die Aufnahme.
«Und was hast du für einen Wunsch?», sagte Dekker zu Daniel.
«Ähh … Ich würde mich liebend gerne mit Ihnen … ähh … mit dir zu den jüngsten Internetausfällen unterhalten. Ich arbeite für die Branche – Furor Games.»
«Ja, ich war heute früh an eurem Stand. Euer Cyber Nation War sieht echt lässig aus, ich bin gespannt, wie es einschlägt. Gratulation.» Er legte seinen Stift beiseite. «Wie ist dein Name?»
«Daniel. Daniel Faber.»
«Ich muss jetzt gleich zur Podiumsdiskussion mit Professor Gharbi. Daher habe ich es etwas eilig. Bis dann.» Dekker stand auf und wollte sich zum Gehen wenden.
Daniel sah seine Chance ziehen und beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. Er räusperte sich und sagte: «Eine Frage noch: Könnte die Cicada 3301 hinter den Internetausfällen stecken?» Die anonyme Gruppe war in der Gamerszene berüchtigt für ihre destruktiven Aktionen.
Dekker stutzte kurz, lachte dann aber. «Vergiss es. Cicada 3301 ist ein Mythos, ein Meme – keiner weiß, ob es die wirklich gibt oder ob sich nur verschiedene Leute des Namens bedienen, um damit ein verrücktes Spiel zu treiben und Verwirrung zu stiften.» Er wandte sich an seinen Assistenten und fragte: «Kennst du den Weg zum Podium?»
Daniel verabschiedete sich und ging mit Ben zurück in die E-Sports-Arena.
«Du kannst dich jetzt selber umsehen», sagte er zu seinem Sohn, holte den Hallenplan heraus und zeichnete ein Kreuz bei der Piazza in der Nähe des Südausgangs. «Wir treffen uns dort wieder, genau dort in der Mitte. Sagen wir, in exakt drei Stunden. Zur Not rufst du mich an, frag jemanden, der ein Mobiltelefon hat.»
«Wenn du mir ein neues Handy gekauft hättest, wäre das alles viel einfacher», schmollte Ben und nahm den Plan. «Jetzt muss ich andere anbetteln.»
Er wollte schon los in Richtung der nächsten Halle laufen, als Daniel noch etwas einfiel. «Hör mal, Ben», sagte er. «Wenn irgendetwas dazwischenkommen sollte – kennst du den Weg zurück in die Pension?»
Ben nickte, aber Daniel fand, dass es unsicher wirkte. «Pass auf, ich zeichne dir den Weg auf.» Er nahm Ben den Lageplan der Messe noch einmal aus der Hand und kritzelte mit wenigen Strichen den Weg zur Pension darauf. «Wenn alle Stricke reißen, sehen wir uns da, verstanden?»
«Verstanden», sagte Ben und deutete einen militärischen Gruß an.
Daniel schlenderte zu den Messeständen der anderen Game-Entwickler zurück. Offenbar hatte es die Runde gemacht, dass er nicht mehr bei Furor Games arbeitete, denn viele Kollegen sprachen ihn darauf an, wollten mehr über die Hintergründe wissen. Doch er ließ seine Antworten vage, sprach von einer «Auszeit» und dass er sich neu orientiere. Außerdem arbeite er jetzt wieder im Bereich IT-Sicherheit und untersuche die jüngsten Internet-Attacken. Das war natürlich geflunkert – einen Auftraggeber hatte Daniel nicht. Aber es war ein Anknüpfungspunkt, das Gespräch auf die Cyberangriffe zu lenken. Wie erwartet, hatten die meisten ihre eigene Theorie, was das für ein Virus sei und wer dahinterstecke – fremde Geheimdienste, die Mafia oder Islam-Terroristen, doch auf Nachfragen blieben sie alle konkrete Hinweise schuldig.
Nur sein ehemaliger Kollege Christoph, der sich als Spiele-Programmierer selbständig gemacht hatte und mittlerweile ein kleines Entwickler-Studio besaß, sprang auf das Thema an.
«Super, dass ich dich hier wiedersehe, Daniel.» Christoph klatschte ihn ab. «Es ist lange her. Wie ich gehört habe, hast du dich von Furor Games verabschiedet.»
Daniel kannte ihn von gemeinsamer Projektarbeit bei seiner früheren IT-Sicherheitsfirma, sie waren ein paarmal was trinken gegangen und hatten sich immer gut verstanden.
«Du sagst es.» Die ganze Wahrheit wollte er auch Christoph nicht sagen. Stattdessen erzählte er von seiner Recherche.
«Wow, du machst jetzt einen auf Privatermittler, das gefällt mir.» Christoph lachte.
Aber Daniel wurde ernst. «Hör mal, bei meiner Arbeit bin ich auf etwas gestoßen, was mir keine Ruhe lässt. Dazu brauche ich deine Hilfe.»
Er berichtete, dass das Virus vermutlich von einer dubiosen Plattform im Darknet gekauft sei – jedenfalls sei dort eine entsprechende Toolbox zu einem horrenden Preis angeboten worden. «Aber wer die Schadsoftware verändert und eingesetzt hat, keine Ahnung», fügte er hinzu. «Hast du da vielleicht eine Idee?»
Christoph überlegte. «Wenn mir da überhaupt jemand einfällt, den ich aus der Szene für so was fähig halte, dann die unbekannten Hintermänner von Cicada 3301. Die haben die komplexesten Internet-Rätselspiele veröffentlicht, die ich kenne. Ich hab bei so einem Spiel auch mal mitgemacht, das war eine harte Nuss, sag ich dir. Ich hab zwar nichts gewonnen, aber zumindest eine Belobigung bekommen. Die Jungs von Cicada 3301 sind sehr destruktiv, aber genial. Das ist große Programmierkunst. Denen traue ich alles zu.»
Daniel nickte. Er war offenbar nicht der Einzige, dem im Zusammenhang mit den Attacken die Hackergruppe Cicada 3301 eingefallen war. 
Auf dem Weg zum Business-Bereich sah Daniel auch den Messestand von Furor Games. Auf großen Bildschirmen liefen animierte Szenen von Cyber Nation War, es sah beeindruckend aus. Aber die Ergebnisse seiner Arbeit zu sehen und nicht mehr ein Teil davon zu sein, schmerzte ihn doch.
Er verbarg sich hinter einer Säule und beobachtete seine Kollegen. Sie zeigten Messebesuchern Details aus dem Spiel, verteilten Prospekte und beantworteten Fragen. Auch der Geschäftsführer stand da. Sein Anblick ließ Daniels Blutdruck vor Wut höhersteigen. Am liebsten wäre er hingerannt und hätte den Mann zur Rede gestellt, der ihn per Telefon gefeuert hatte. Er spürte eine dunkle Lust auflodern, dem Typen eine zu verpassen. Aber er beherrschte sich und ging weiter.
Der Vortragssaal war bereits gut gefüllt, aber Daniel fand noch einen Sitz in den vorderen Reihen. Laut Programm ging es um das Thema «Internet: Bedrohung oder Chance – sind wir noch sicher?». Es dauerte nicht lange, und der Raum verdunkelte sich, ein Scheinwerfer begleitete den Moderator, der auf die Bühne trat. Danach kamen Magnus Dekker und Professor Samir Gharbi herein und nahmen in zwei Sesseln Platz.
Der Moderator stellte die Gäste vor, zählte nochmals die früheren Leistungen Dekkers auf, unterschlug aber seinen Gefängnisaufenthalt. «Und jetzt, nach einigen Jahren der Abstinenz, tritt Magnus Dekker wieder ins Rampenlicht – als Unternehmensberater für Internet-Sicherheit. Wir freuen uns, ihn mit Professor Gharbi hier begrüßen zu dürfen.»
Applaus brandete auf. Dekker und Gharbi winkten ins Publikum.
Laut Moderator war der Professor 33 Jahre alt, geboren in Tunis und aufgewachsen in den verrufenen Banlieues von Paris. Eine Gruppe junger Männer, offenbar Fans des Professors, reckte die Fäuste und johlte und klatschte.
In der ersten halben Stunde der Diskussion ging es um Fragen zur gesellschaftlichen Bedeutung des World Wide Web, zu den technischen Fortschritten auf den Gebieten der künstlichen Intelligenz, der Daten-Cloud und der immer mehr voranschreitenden Fernsteuerung von Fabriken und Geräten über Internetleitungen.
«Ist das nun gut oder schlecht?», fragte der Moderator.
«Wir müssen diese Themen in einem größeren Zusammenhang sehen», antwortete Gharbi. «Sicher haben all diese Anwendungen viele Vorteile, jeder von uns schätzt die Kommunikation mit Freunden übers Handy, das bequeme Einkaufen von zu Hause aus, die Produktivitätsfortschritte in der Industrie. Aber wir reden hier von Vorzügen, die nur eine Elite in Anspruch nehmen kann, also Personen mit Vermögen oder Macht. Viele Menschen in der Dritten Welt dagegen – oder Menschen in Europa mit wenig Geld und Bildung – sind von diesen Vorteilen abgehängt, sie verlieren den Anschluss. Ich sehe das bei unseren arabischen Mitbürgern, die als Rechtlose, als Menschen zweiter Klasse angesehen werden – gerade in Frankreich und in anderen europäischen Ländern. Für sie ist die technische Entwicklung ein Fluch, weil ihre Chancen auf gleichberechtigte Lebensverhältnisse gegen null gehen.»
Wieder feierten die Anhänger des Professors lautstark seine Aussagen. Daniel fand, Gharbi sah viel jünger aus als 33 Jahre. Die Begeisterung für seine Sache war aus jedem seiner Worte zu spüren.
«Und welche Schlussfolgerungen ziehen Sie daraus?»
«Ich befürchte, nur eine Art Aufstand der Unterprivilegierten, ein Sturm auf die Maschinen, wird wieder gleiche Verhältnisse herstellen – wie früher bei der Französischen Revolution. Damals wurden die Weichen gestellt für die Moderne. Warum sollten wir uns in Europa von amerikanischer Software abhängig machen? Warum müssen wir die Internetangebote von US-Konzernen nutzen? Wir sind nicht deren Sklaven.»
Der Professor redete sich jetzt in Rage. «Leider haben die EU und unsere Regierungen längst aufgegeben, einen selbständigen Weg zu gehen. Sie haben sich bereitwillig in die Knechtschaft der Amerikaner begeben. Ich kann die Leute verstehen, die hier an eine Weltverschwörung glauben, an einen geheimen Plan der Eliten, die gewaltsam ihre Herrschaft sichern wollen. Ich kann die Leute verstehen, die dagegen kämpfen. Es ist eine Frage des eigenen Überlebens.»
Erneuter Beifall, dieses Mal lauter.
«Ich stimme Professor Gharbi zu, was Ungleichheit und soziale Barrieren betrifft», mischte sich jetzt Dekker ein. «Aber ich sehe nicht, dass die Technik der Kern der Probleme ist. Sondern die Entfremdung gewisser Bevölkerungsgruppen von den übrigen Menschen. Dazu die Arroganz der Regierenden, die uns wie von Gott Gesandte bestimmte Methoden aufzwingen, ohne uns Bürger zu fragen. Politik und Verwaltung haben sich schon lange vom Volk entfernt, sie verstehen nicht mehr, was wir wollen und was nicht. Sie herrschen über unsere Köpfe hinweg, zelebrieren eine falsch verstandene Toleranz. Diese Schwächen müssen beseitigt werden, wir alle werden unser Schicksal selbst in die Hand nehmen müssen. Und wir lassen uns nicht länger bevormunden.»
Daniel schaute sich im Saal um. Jeder Platz war besetzt, nur am gegenüberliegenden Eingang standen zwei Personen. Ihm fiel auf, dass sie nicht auf die Bühne blickten, sondern ins Publikum.
Ein Schreck durchzuckte ihn: Da war dieser Polizeibeamte, dieser Carius, der ihn verhaftet hatte. Neben ihm eine junge Frau, vermutlich eine Kollegin. Waren sie seinetwegen da? Er hatte keine andere Erklärung dafür, das hier konnte kein Zufall sein. Sie mussten ihn über sein neues Handy geortet haben.
Was wollten sie von ihm? Er hatte ein ungutes Gefühl, sah in die andere Richtung und tat so, als hätte er den Polizisten nicht bemerkt. Auf jeden Fall wollte er denen aus dem Weg gehen – das letzte Zusammentreffen hatte ihm gereicht.
«Zeigen die vergangenen Cyberattacken in Europa nicht die Zerstörungskraft von IT und Software?», fragte der Moderator.
«Meiner Einschätzung nach waren diese Angriffe nicht das Ende, sondern erst der Anfang eines viel größeren Krieges», antwortete Dekker. «Die nächste Welle wird kommen – ich weiß nicht, wann, ich bin mir aber sicher, dass sie über uns hereinbricht.»
«Ist die Technik dabei nicht der Schwachpunkt, das Einfallstor quasi?»
«Wir selbst haben uns dem ausgeliefert: Computer, Software, Internet – es ist wie eine Droge», sagte Dekker. «Aber man kann die Technik in den Griff bekommen, das Übel beseitigen.»
«Bisher arbeiten die Experten ohne Erfolg daran», entgegnete der Moderator.
«Natürlich braucht es viel Fachwissen, das hat nicht jeder.» Dekker grinste. «Aber ich bin nicht jeder, ich bin Magnus Dekker. Ich würde es ohne Probleme schaffen, diese Attacken zu beenden – auch wenn es schwer ist.»
Ein Raunen ging durch den Saal. Daniel nutzte den Moment und ging zum Ausgang, um zu verschwinden. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Carius und die Frau ihm folgten.
Er eilte durch die Gänge zum mit Ben vereinbarten Treffpunkt. An einem Souvenirstand entdeckte er einen breitkrempigen World-of-Warcraft-Hut, der sicher eine schöne Erinnerung für seinen Sohn sein würde, kaufte ihn und setzte ihn gleich selbst auf – womit er unter den vielen verkleideten Gamer-Fans überhaupt nicht auffiel.
Auf der Piazza beim Südausgang tummelten sich Massen von Menschen, die eine Pause machten oder in ihren Fantasy-Kostümen flanierten. Daniel konnte Ben nirgends entdecken. Zweimal ging er den Platz ab – sein Sohn war nicht zu sehen, wahrscheinlich hatte er vor Schauen und Spielen die Zeit vergessen. Ein wenig bereute es Daniel jetzt tatsächlich, ihm kein Mobiltelefon besorgt zu haben.
Er ging zurück in die Spiele-Arena und suchte dort nach Ben – ohne Erfolg. Auch an den Ständen der großen Game-Anbieter war er nicht zu sehen. Langsam machte Daniel sich Sorgen. Wie sollten sie in der Menge der Leute zusammenfinden? Er beschloss, zurück zur Piazza zu gehen und dort auf seinen Sohn zu warten.
Cosplayer gaben Showeinlagen mit choreographierten Kämpfen, das Publikum klatschte. Viele saßen auf dem Boden und machten Pause oder tauschten ihre Erfahrungen mit den neuen Games aus. Daniel drehte erneut eine Runde – immer noch kein Ben. Sollte er zurück in die Pension fahren?
Er spürte eine Hand auf seiner Schulter.
«Herr Faber, bleiben Sie bitte stehen.»
Der Tonfall war barsch, die Stimme einer Frau. Er drehte sich um und sah sich dem Polizeibeamten Carius und seiner Begleiterin gegenüber, die ihn mit ernsten Gesichtern ansahen.
«Was wollen Sie von mir?» Daniel schob die Hand weg. «Sind Sie mir gefolgt?» Er kannte die Antwort längst.
«Wir hatten eine Abmachung, Herr Faber», sagte Carius. «Sie sollten sich melden, wenn Sie verreisen. Das haben Sie offensichtlich nicht getan.»
«So haben wir das nicht besprochen», antwortete Daniel. «Das galt nur für Auslandsreisen. Und ins Ausland bin ich nicht gereist, wie Sie sehen. Soll ich mich jedes Mal bei Ihnen abmelden, wenn ich einkaufen fahre?»
«Jetzt werden Sie mal nicht pampig.» Die Begleiterin war lauter geworden. Einige Leute schauten zu ihnen hin. «Verdrehen Sie nicht die Worte, wie es Ihnen passt. Wir können Sie jederzeit wieder mitnehmen, wenn Ihnen das lieber ist.»
«Hören Sie doch auf mit dem Quatsch!», rief Daniel. Langsam wurde er ärgerlich. «Ich hab gerade ganz andere Sorgen – ich muss meinen Sohn finden.»
Die Frau fasste ihn wieder am Arm. «Sie haben hier gar nichts zu melden. Ich denke, Sie begleiten uns jetzt nach draußen.»
«Einen Teufel werd ich tun!» Daniel versuchte sich loszureißen.
Das erregte die Aufmerksamkeit einer Gruppe junger Leute, die als Nachtelfen-Druiden, Black Knights und Taure aus World of Warcraft verkleidet waren. Sie kamen hinzu und umringten Daniel und die beiden Polizeibeamten.
«Was geht hier vor, Bruder?», sagte einer mit tiefer Stimme.
Daniel erkannte seine Chance. «Den beiden Typen hier passt mein Warcraft-Hut nicht. Sie finden die ganze Aufmachung zum Kotzen und suchen Streit.»
«Ach, wirklich?» Die Cosplayer rückten näher.
«Verschwindet, ihr … ihr Gestalten!», rief Carius’ Begleiterin. «Mischt euch nicht ein. Wir sind Polizeibeamte.»
«Habt ihr gehört? Eine Polizistin. Hahaha.» Einer der Black Knights tippte die Frau mit seinem Plastikschwert an. «Weißt du was? Das beeindruckt uns überhaupt nicht. Wir haben in unserem Königreich schon ganz andere Schlachten geschlagen.»
«Niemand beleidigt die Warcraft-Helden», sagte ein anderer und hob seinen Speer.
Einige weitere Figuren richteten ihre selbstgebastelten Waffen auf die beiden und kreisten sie ein. «Genau, ihr seid hier fehl am Platz. Unterwerft euch gefälligst der Fantasy. Und, was wollt ihr jetzt tun, ihr armseligen Würmer?»
Carius und seine Kollegin waren offensichtlich irritiert. Daniel nutzte die Gelegenheit, schlüpfte zwischen den Cosplay-Charakteren hindurch und lief den Gang hinunter. Er blickte zurück und sah, wie die Kämpfer die Beamten immer noch bedrohlich einkreisten. Er grinste. Das geschah ihnen recht!
In der E-Sports-Arena war unterdessen ein weiteres Gefecht im Gange. Die Lautsprecherboxen wummerten, die Fläche war in verschiedenfarbiges Licht getaucht. Hektisch versuchte Daniel, die Gesichter der Zuschauer zu erkennen. Aber Ben war nicht dabei.
Ein lautes Geräusch ertönte, Licht blitzte auf.
Mit einem Schlag wurden alle Monitore schwarz. Eine Sekunde später erloschen sämtliche Lichter.
Dunkelheit. Es wurde still.
Dann brach Panik aus.

					Kapitel 18

				Hamburg
Sie hatten von der Leitstelle die Meldung bekommen, dass das Opfer eines Autounfalls eingeliefert werden würde – mit offenen Knochenbrüchen, hohem Blutverlust, unregelmäßigem Puls und Herzschlag. Claudia informierte das Operationsteam und eilte mit einem Pfleger zu der Schleuse, an der das Sanitätsfahrzeug erwartet wurde.
Der Sanka fuhr heran und parkte. Die automatische Glastür öffnete sich.
«Alles bereit für OP-Saal Nummer zwei», rief Claudia den beiden Rettungssanitätern zu. Sie öffneten die Hecktür des Fahrzeugs, hoben den Patienten mit der mobilen Trage heraus und schoben ihn zum Eingang.
Plötzlich schloss sich die Tür wieder, dann ertönte ein lauter Schlag, das Licht im Gang flackerte und erlosch.
Die Schleusentür bewegte sich nicht mehr.
Die Sanitäter machten von draußen Zeichen, sofort wieder zu öffnen.
Claudia versuchte es von innen – vergebens. Der Pfleger neben ihr wollte die Scheiben aufdrücken. Ohne Erfolg.
«Das fehlt uns gerade noch!» Die Sanitäter trommelten von außen gegen das Glas. «Wir müssen rein, der Mann stirbt sonst.»
«Moment, ich kläre, ob eine andere Schleuse funktioniert», rief Claudia. Sie rannte zum Haustelefon an der Wand.
Die Leitung war tot.
«Verdammter Mist!»
Sie probierte es mit ihrem privaten Handy.
Keine Verbindung.
Derweil bemühten sich die Sanitäter draußen verzweifelt um das Leben des Verletzten. «Er muss sofort in den OP – wir verlieren ihn!», schrie der eine.
«Wir müssen diese verdammte Tür aufbekommen», sagte Claudia zu dem Pfleger. Sie lief den Gang entlang zum Feuerlöscher an der Wand. Mit Mühe schleppte sie den Behälter heran.
«Sie haben mehr Kraft», sagte sie zu dem Pfleger. «Versuchen Sie, die Glastür damit zu zertrümmern.»
Mehrmals hieb der Mann mit der Kante des Feuerlöschers gegen die Scheibe, bis sich ein feiner Riss abzeichnete.
«Zurücktreten!», rief er so laut, dass die Sanitäter auf der anderen Seite der Schleusentür es hören mussten. Er holte aus und warf die Stahlflasche gegen die Tür. Das Glas zerbarst in tausend Teile.
Claudia lief hinaus zu dem Patienten. Sie prüfte die Vitalfunktionen des Unfallopfers. Aber es war zu spät – der Mann war tot.
Irgendwo im Krankenhaus läutete eine Alarmklingel.
Claudia war wie erstarrt. Dann riss sie sich zusammen. «Ich muss sofort zurück zur Notaufnahme.»
Auf dem Weg kamen ihr mehrere Klinikangestellte und Krankenschwestern entgegen. Ihre Gesichter waren schreckensstarr.
«Was ist hier los?», fragte Claudia.
«Nichts geht mehr, Frau Doktor – wir haben Land unter. Warum, wissen wir auch nicht», war die Antwort.
Auf der Station war die Katastrophe mit einem Blick erkennbar. Das gesamte Licht war ausgefallen, nur eine Notbeleuchtung spendete ein wenig Helligkeit. Die Monitore: dunkel. Die Beatmungsgeräte: stillgelegt. Das Netzwerk-Terminal: ohne Funktion.
Claudias Albtraum von der Intensivstation schien sich zu wiederholen: Ärzte und Schwestern in der Notaufnahme, die versuchten, die eingelieferten Patienten am Leben zu halten, Pfleger, die darum kämpften, die Maschinen wieder zum Laufen zu bringen. Menschen, die angesichts der Krise wie erstarrt dastanden und nicht mehr wussten, was sie tun sollten.
«Wir müssen auf Notbetrieb umstellen», rief Claudia. «Nur noch Eingriffe vornehmen, die wir ohne technische Hilfsmittel durchführen können. Keine Medikamente verwenden, wenn die Auswirkungen auf die Patienten unklar sind. Ich vermute, unser Krankenhauslabor ist von dem Shutdown ebenfalls betroffen – auf Blutanalysen müssen wir vorerst verzichten.»
Sie versuchte nochmals, mit dem Telefon und dem Mobiltelefon die Leitzentrale zu kontaktieren – das Ergebnis war dasselbe wie vorher.
«Wir hatten es auch schon versucht – die komplette Kommunikation in der Klinik ist ausgefallen. Und wir haben keinen Zugriff mehr auf die digitalen Krankenakten», sagte eine Schwester. «Ich kann nicht einmal meinen Mann zu Hause mit meinem privaten Handy erreichen, es ist alles so furchtbar.»
«Wir schicken alle Patienten heim, die keine akuten Beschwerden haben. Wer sich einen Arm gebrochen hat, soll nach Hause, wer nur leichte Wunden hat, ebenso», sagte Claudia. «Wir müssen uns auf die dringenden Fälle konzentrieren.»
Die anderen Ärzte nickten zustimmend.
Eine OP-Schwester kam hereingestürmt. «Wir brechen gerade sämtliche Operationen ab – soweit es noch möglich ist. Alle Geräte sind ausgefallen. Sieben Menschen sind während der Eingriffe gestorben. Wir müssen die Patienten verlegen. Kann jemand helfen?»
«Tut mir leid, wir haben selbst alle Hände voll zu tun», sagte ein Arzt. «Vielleicht finden Sie jemanden in der Geriatrie.»
Von draußen hörten sie Geschrei. Claudia trat auf den Flur. Ein Angestellter des Krankenhauses versuchte gerade, einen Mann und eine Frau am Durchgang zu hindern.
«Was ist los?», fragte Claudia.
«Wir müssen alle Besucher bitten, sofort die Uniklinik zu verlassen», sagte der Mann. «Aber die beiden hier zeigen sich uneinsichtig.»
«Wir wollen zu unserer Tochter auf die Station», sagte die Frau. «Das können Sie uns nicht verbieten.»
«Genau, wir lassen uns nicht bevormunden», fügte der Mann mit lauter Stimme hinzu. «Die arme Kleine liegt schon eine Woche im Krankenhaus, sie freut sich so sehr, uns zu sehen. Und wir auch. Es ist ja nur für ein paar Minuten.»
«Ich verstehe Ihre Sorgen», antwortete Claudia. «Aber momentan gibt es einen ernsten Notfall im gesamten Klinikum. Sie würden uns sehr helfen, wenn Sie Ihren Besuch verschöben. Ihre Tochter bleibt bei uns in den besten Händen. Danke für Ihr Entgegenkommen. Ich werde Sie hinausbegleiten.»
Sie drängte das Ehepaar in Richtung Hauptausgang. Von allen Seiten strömten Menschen herbei und drängten sich durch die Türen.
Doch schon nach wenigen Metern blieb das Ehepaar wieder stehen. «Nein! Wir lassen uns nicht einfach so abschieben!», rief die Frau so laut, dass sich die anderen Besucher zu ihr umdrehten. «Wir haben auch Rechte! Schließlich wird das Krankenhaus dafür bezahlt, etwas für die Patienten zu tun, nicht umgekehrt. Und unsere Tochter braucht uns!»
«Genau, lassen Sie sich nichts gefallen!», rief jemand aus dem Warteraum. «Wir müssen uns nicht alles bieten lassen.»
Drei Servicemitarbeiter kamen herbeigelaufen und redeten auf die beiden ein. Als das Paar nicht reagierte, hakten sich die Angestellten unter und zerrten sie zum Ausgang – begleitet vom Geschrei der Frau und den wütenden Kommentaren des Mannes.
Claudia lief in ihr Büro und versuchte von dort aus zu telefonieren oder mit dem Computer ins Internet zu gelangen. Erneut Fehlanzeige. Sie sah auf ihrem Handy nach, ob jemand ihr eine Nachricht geschickt hatte. Auf dem Display erschien nur die Meldung «Kein Netz».
Man sollte nicht nur die Besucher evakuieren, sondern auch die Intensivpatienten, die an lebensnotwendigen Geräten hingen, dachte sie.
Spontan ging sie ins Büro des Professors und versuchte, das letzte unangenehme Gespräch mit ihm zu verdrängen. Ihr Vorgesetzter stand im Zimmer und schaltete gerade das Radio an. Er winkte sie herein und gab ihr ein Zeichen, sich zu setzen. Ein Nachrichtensprecher war zu hören:

					Achtung, Achtung, dies ist eine Sondersendung des NDR. Wir berichten live.

					 

					Heute ist ein schwarzer Tag für Hamburg. Uns erreichen immer neue Meldungen über Ausfälle der Kommunikations-Infrastruktur. In der ganzen Stadt funktioniert das Internet nicht mehr. Auch das komplette Mobilfunknetz ist ausgefallen.

					 

					Der öffentliche Verkehr ist zusammengebrochen. U-Bahnen und Züge fahren nach wie vor nicht, Busse bleiben im Chaos stecken, da immer wieder Menschen auf den Fahrbahnen laufen. In einigen Stadtteilen kam es phasenweise zu Stromausfällen. Alle Krankenhäuser der Hansestadt mussten ihren Betrieb einstellen. Kaufhäuser in der Innenstadt mussten schließen. Auch die Behörden stellten ihren Service ein.

					 

					Noch gibt es keine Informationen über die Ursachen und Hintergründe dieses Netzwerk-Ausfalls. Die Stadt und die Netzbetreiber arbeiten fieberhaft daran, den Fehler zu finden und den Normalbetrieb wiederherzustellen. Der Erste Bürgermeister hat angeordnet, dass Feuerwehren und Polizei sich in Bereitschaft halten sollen. Er bittet alle Bürgerinnen und Bürger um Geduld und Besonnenheit.

				
«Da haben wir’s. Sie hören es selbst», sagte der Professor zu Claudia. Er klang niedergeschlagen. «Das ist der Worst Case. Ich weiß gar nicht, wo wir anfangen sollen mit den Maßnahmen. Momentan bricht alles über uns zusammen.» Er ließ sich in einen Sessel fallen. «Unser Haus, unsere Patienten, unsere Angestellten … Es ist grauenhaft. Und das nach all den Investitionen in Technik und Digitalisierung in den vergangenen Jahren. Was hat es gebracht? Nichts!»
Claudia lag die Bemerkung auf der Zunge, dass die früheren Todesfälle auf der Intensivstation, für die sie der Professor verantwortlich machte, ebenfalls damit zusammenhingen. Aber dies war gerade nicht der richtige Moment dafür.
«Trotzdem müssen wir sofort ein Notprogramm einleiten», sagte sie stattdessen. «Niemand weiß, wie lange der Internetausfall dauert. Es werden weitere Menschen sterben, wenn wir nicht sofort etwas tun.»
«Ich weiß, ich weiß.» Der Professor starrte auf den Boden. «Aber auf einen solchen Notfall ist unsere Uniklinik nicht eingestellt. Brände, Rauchgase, Stromausfall – dafür haben wir Pläne in der Schublade. Und ich habe sie bereits aktiviert. Doch wir können keine Hilfe anfordern, weil wir derzeit niemanden erreichen. Niemanden! Diese Art von Krise – der komplette Zusammenbruch des Internets, aller Kommunikationsleitungen –, das war für uns unvorstellbar. Dagegen haben wir kein Rezept, es gibt kein Gegenmittel.» Er sah sie prüfend an. «Aber Sie müssen jetzt nach Hause. Sie sind jetzt seit 48 Stunden ununterbrochen auf den Beinen. Wenn Sie noch weiter arbeiten, unterlaufen Ihnen Fehler, und das können wir uns nicht leisten.»
Von draußen hörte Claudia lautes Hupen. Der Professor hatte recht. Sie konnte hier momentan nichts mehr tun, am besten ging sie nach Hause und ruhte sich bis zum nächsten Einsatz aus. Je länger sie wartete, desto größer würde der Stau auf den Straßen sein. Sie war heute mit dem Auto gekommen und beschloss, sich zu beeilen.
In der Tiefgarage empfing sie Motorenlärm. Vor der Sperre zur Ausfahrt stauten sich die Fahrzeuge, es waren bereits mehrere Dutzend. Einige Fahrer waren ausgestiegen und schimpften lautstark.
«Schweinerei!»
«Das soll ein Krankenhaus sein? Und für so was zahl ich Geld.»
«Meine Firma wartet auf mich, ich hab ein dringendes Meeting!»
«Ich will meine kranke Frau nach Hause bringen.»
«Was ist los?», fragte Claudia einen Mann ganz hinten in der Warteschlange.
«Die Schranke bewegt sich nicht mehr, weder durch die Eingabe der Parktickets, noch kann die zentrale Aufsicht helfen. Irgendwas stimmt mit dem Netzwerk nicht, heißt es von dort. Wir sollten Geduld haben – das übliche Blabla eben. Aber bis jetzt ist immer noch kein Techniker aufgetaucht. Langsam werd ich sauer!»
Ein stämmiger Mann Mitte dreißig rief den anderen zu: «Wir müssen diese Scheiß-Schranke selbst beiseiteräumen, sonst kommen wir hier nie mehr raus. Wer hilft mit?»
Sofort waren mehrere Männer zur Stelle, gemeinsam drückten sie gegen das Blech der Schranke, bis es nachgab.
Die Umherstehenden applaudierten. Mehrere ließen den Motor wieder an und fuhren gleichzeitig los. Als draußen das erste Fahrzeug kurz bremste, krachte es – die Autos dahinter waren aufgefahren.
«Das ist doch alles ein Albtraum, oder?», sagte der Mann neben Claudia.
Die Unfallbeteiligten waren ausgestiegen und diskutierten hitzig miteinander.
«Ich fahr hier nicht weg, bis die Polizei kommt und den Schaden aufnimmt», rief der Fahrer des ersten Fahrzeugs.
«Fahr deinen Karren sofort zur Seite!», schrie ihn der Autobesitzer hinter ihm an. «Sonst setzt’s was!»
«Wir warten, bis die Polizei kommt.»
«Du … Du Penner!» Der Mann packte sein Gegenüber am Kragen, es kam zu einer Rangelei, andere griffen ein.
Claudia hatte genug gesehen. Sie würde so schnell nicht aus der Tiefgarage kommen, so viel war klar. Sie beschloss, ihren Wagen stehen zu lassen und am nächsten Tag abzuholen. Ein Taxi zu ergattern, war bei dem Verkehrschaos wohl aussichtslos. Nun stand ihr ein langer Fußmarsch bevor.
Köln
«Das war ja wirklich eine einzigartige Show von Ihnen, Diana.» Nelson schnitt eine Grimasse. «Total unnötig inmitten all der Leute. Wir hätten mit Herrn Faber auch ganz normal reden können, statt so eine Szene zu machen. Wenigstens haben Sie keinen der verkleideten Fans verletzt.»
Sie bewegten sich in Richtung der Haupthalle. Pulks von Menschen kamen ihnen entgegen, schreiend und mit Panik in den Gesichtern. Es war hier kein Durchkommen mehr. Sie wurden von den Massen zur Seite gedrängt und schoben sich nur noch schrittweise an der Wand entlang.
«Im Nachhinein sagt man das so leicht», antwortete sie. «Unser Verdächtiger war alles andere als kooperativ. Manchmal darf man nicht zimperlich sein, das müssen Sie noch lernen, Herr Carius. Aber ich muss zugeben, es war eine komische Situation – all diese Krieger mit ihren Schwertern und Lanzen.» Sie lächelte leicht, wurde aber gleich wieder ernst. «Jetzt haben wir andere Sorgen. Hier passiert gerade etwas Beunruhigendes. Wir müssen klären, was das ist – ein Stromausfall, eine neue Cyberattacke?»
Nelson schaute auf sein Handy. «Kein Netz», sagte er. «Offensichtlich ist die gesamte Kommunikation zusammengebrochen.»
Sie sahen, wie zahlreiche Besucher vergeblich versuchten zu telefonieren. Einige probierten es mit ihren Laptops, klappten ihre Geräte aber bald frustriert zu.
Die Menge der fliehenden Menschen wurde immer größer. Aus allen Hallen strömten sie und drängten in Richtung der Ausgänge. Eine junge Frau in einem Gothic-Kostüm geriet ins Stolpern und fiel hin. Ihr Freund versuchte ihr aufzuhelfen, aber die nachrückende Front der Flüchtenden brachte auch ihn zu Fall. Die Menschen trampelten über die beiden hinweg. Es gab keine Chance auszuweichen, weil die Massen von hinten nachrückten.
«Wir müssen den beiden dort hinten helfen, sonst werden sie totgetrampelt.» Diana stürzte sich in das Getümmel, Nelson folgte ihr. Er warf sich gegen die Flut an Leibern, für einen Wimpernschlag tat sich eine Lücke auf. Es gelang ihnen, die Füße der jungen Leute zu greifen. Mit aller Kraft zogen sie die beiden zum Rand.
«Geht es Ihnen gut, können Sie mich verstehen?», sprach Diana sie an.
Die beiden nickten. Der Schreck stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Sie schienen Glück gehabt zu haben, außer Platzwunden und Abschürfungen im Gesicht waren keine größeren Verletzungen zu sehen.
«Sie müssen sich sofort untersuchen lassen», sagte Nelson. «Draußen sind Sanitäter.»
Diana und er verabschiedeten sich hastig und kämpften sich weiter bis zur E-Sport-Arena. Noch immer drängten Leute zu den Ausgängen, andere waren unter die Stühle gekrochen oder bei der Bühne in Deckung gegangen.
Alle Scheinwerfer und Riesenbildschirme waren erloschen, ebenso die Monitore der Gamer. Die Notbeleuchtung tauchte die Szenerie in ein gespenstisches Licht. An einer Seite bastelte ein Techniker an einem Mischpult. Nelson und Diana drängten sich durch die Menge zu ihm durch. «Wir sind von der Polizei.» Sie zeigten ihre Ausweise. «Was ist geschehen, warum der Shutdown?»
«Es … Es kam aus heiterem Himmel, so was habe ich noch nie erlebt.» Der Mann wirkte sichtlich erschüttert und legte seinen Schraubenzieher beiseite. «Es gab einen Schlag – und sofort war es dunkel. Seitdem geht nichts mehr. Gar nichts.»
«Haben Sie eine Idee, woran das liegen könnte?»
«Das ist ja das Verrückte: Ich habe alle Anschlüsse gecheckt, alle Leitungen. Hier drin ist alles in Ordnung, kein Kurzschluss, keine kaputten Verteiler. Von draußen kommen irgendwie keine Signale und keine Daten über das zentrale Netzwerk herein. Das Internet ist tot. Aber fragen Sie mich nicht, warum das so ist.»
«Ist das nicht ein seltsamer Zufall, dass dieser Angriff auf die Messe stattfindet, während Daniel Faber anwesend ist?», sagte Diana zu Nelson, als sie wenig später versuchten, sich einen Weg nach draußen zu bahnen. «Ich sage Ihnen, dieser Mann ist nicht so harmlos, wie er tut. Mein Verdacht war berechtigt.»
«Ich bin mir nicht so sicher, ob der Schaden auf diesen Ort begrenzt ist und ob dieser Faber wirklich darin verwickelt ist. Ich befürchte, wir müssen uns auf Schlimmeres einstellen. Wir sollten uns Gewissheit verschaffen.»
Im Freien fanden sie einen Polizisten, der zur Sicherung des Geländes eingeteilt war. Sie zeigten ihre Ausweise.
«Die Telefone sind außer Betrieb. Könnten Sie bitte über den Polizeifunk einen Lagebericht anfordern?», fragte Diana.
Kurz danach meldete sich jemand aus der Einsatzzentrale und berichtete, Mobilfunk und Internet seien in der ganzen Stadt zusammengebrochen. In den Nachrichten hieß es, dass auch in anderen Städten im gesamten Bundesgebiet Ausfälle gemeldet worden seien. 
«Da haben wir die Bestätigung», sagte Nelson düster. «Es besteht kein Zweifel mehr: Wir sind im Krieg.»
Köln-Ehrenfeld
Nelson hatte sich mit der Ausrede von Diana verabschiedet, er wolle kurz in der Innenstadt was einkaufen und würde sie später wieder treffen. Sie hatte nicht weiter nachgebohrt, das machte die Sache leichter, denn er log sie nur ungern an.
Statt einzukaufen, fuhr er in den Stadtteil Ehrenfeld, zur Werkstatt seiner Eltern, zu seinem Versteck.
Es war ein seltsames Gefühl, wieder den Schlüssel umzudrehen und die alte Werkstatt zu betreten. Sofort kamen Erinnerungen in ihm hoch: Wie er hier gespielt und seinen Vater vom Arbeiten abgehalten hatte. Wie er versucht hatte, ein Stromkabel mit einem Messer durchzuschneiden, und dafür von seiner Mutter ausgeschimpft wurde. Wie er sich auf seine Matratze auf dem Dachboden verzogen und die Bilder aus den Technikmagazinen seines Vaters angeschaut hatte.
Wie sein Vater ihm beigebracht hatte, mit einem Schraubenzieher die Rückwand eines Radios abzuschrauben. Wie er geduldig erklärt hatte, was die Knöpfe an den Fernsehgeräten bedeuteten. Wie sein Vater mit ihm im Hinterhof Fußball gespielt hatte.
Der Duft von Schokoladenkuchen, wenn seine Mutter sonntags in der Küche gestanden hatte und ihn die Teigreste in der Schüssel ausschlecken ließ. Ihre liebevollen Worte, wenn sie ihn zu Bett gebracht und zugedeckt hatte. Ihre Umarmungen, der Gutenachtkuss. Wie sie ihm zärtlich über das Gesicht gestrichen hatte.
Er erinnerte sich daran, dass seine Eltern viel dienstlich unterwegs gewesen waren und seine Oma oft zu Besuch kam, um auf den kleinen Nelson aufzupassen. Sie hatte es wunderbar verstanden, die Zeit mit Spielen zu überbrücken oder ihm Geschichten zu erzählen, bis Mama und Papa wieder da waren.
Doch nichts und niemand hatte seinen Schmerz lindern können, als seine Eltern eines Tages nicht mehr wiedergekommen waren. Keine Mutter. Kein Vater. Sie waren verschwunden, einfach so, ohne eine Nachricht zu hinterlassen, ohne Umarmung, ohne Abschiedskuss. Er hatte den ganzen Tag in der Werkstatt gewartet, die ganze darauffolgende Nacht, immer bangend, immer hoffend.
Aber sie kamen nicht zurück. Nie mehr. Polizeibeamte waren erschienen und hatten etwas von einem Unfall gesagt. Er hatte nicht verstanden, was sie damit meinten. Die Nachbarn hatten seine Oma verständigt. Sie packte seine Sachen, nahm ihn mit, und fortan wuchs er bei ihr auf, weit entfernt von Köln. Die Großmutter erklärte ihm, das Autowrack seiner Eltern sei im Rhein gefunden worden, ihre Leichen jedoch nie. Irgendwann stellte der Staatsanwalt das Verfahren ein, nach einigen Jahren ließ die Großmutter die Eltern für tot erklären.
Mit der Zeit gärte die Enttäuschung in ihm, weil ihn Papa und Mama verlassen hatten. Die Enttäuschung wurde zu Wut. Wie konnten sie ihm das antun? Er war doch noch ein Kind gewesen!
Später verblassten die Bilder. Irgendwann hatte er sich mit seinem Schicksal arrangiert, neue Abenteuer lockten. Das Leben rief. Doch jahrzehntelang hatte er um Ehrenfeld einen Bogen gemacht. Für ihn blieb es ein Ort des Kummers. Die schönen Erinnerungen waren zerlaufen wie eine Tuschezeichnung im Regen. Erst nach seiner Rückkehr nach Deutschland wagte er es, die einstige Heimat wieder zu besuchen.
Und viel später noch hatte er den Wunsch, ja, das Bedürfnis gespürt, sich mit seiner Vergangenheit auseinanderzusetzen. Wer waren seine Eltern gewesen? Was war an jenem Tag geschehen? Bislang hatte er dazu keine Antworten gefunden.
Seine Zweifel waren geblieben: Warum hatten seine Eltern so plötzlich weggewollt? Was war ihr Ziel gewesen? Warum hatte man keine sterblichen Überreste von Vater und Mutter gefunden? Wie genau war es zu dem Unfall gekommen?
Lebten sie vielleicht noch? Dafür sprach objektiv nichts. Nur in seinen Träumen hatte er sich oft vorgestellt, sie seien geflüchtet und hätten ein neues Leben begonnen, irgendwo in Kanada oder Australien oder Südafrika.
Nein, das war Phantasie. Denn dann hätten sie sich sicher bei ihm gemeldet, ihm erklärt, warum sie ihm das angetan hatten. So schwer es auch war, er musste sich mit ihrem Tod abfinden.
Heute blieb ihm außer seinen wenigen Erinnerungen nur ein Foto von beiden. Und diese Werkstatt mit der kleinen Wohnung.
Aber er hatte nun ein Ziel. Er wollte die Wahrheit herausfinden, so schmerzhaft sie auch sein mochte. Nichts wollte er mehr als das.

					Kapitel 19

				Köln
Daniel hatte es mit der Menge aus den Messehallen geschafft. Alle waren jetzt auf der Flucht, als wäre ein Feuer ausgebrochen. Dabei war nur das Licht ausgefallen – und offenbar alle Computer und Mobilfunknetze.
Ben war immer noch nicht am ausgemachten Treffpunkt aufgetaucht, den Daniel nur unter großen Mühen noch einmal erreichen konnte. Die weitere Suche nach ihm war in diesen Menschenmassen sinnlos, Daniel hoffte sehr, sein Sohn würde nach den Ereignissen zurück in ihre Pension gehen. Er machte sich auf den Weg zurück in die Kölner Innenstadt, so wie unzählige andere Messebesucher. Die Leute diskutierten über den Shutdown, immer wieder versuchten sie, ihr Handy zu nutzen – vergebens. Der Ausfall war offenbar nicht auf das Messegelände beschränkt.
Als Erstes schaltete Daniel sein Handy aus und nahm die SIM-Karte heraus. Er wollte nicht noch einmal von der Polizei geortet werden, wenn das mobile Netz wieder funktionierte. Er hatte zwar wenig Hoffnung, dass sich die Situation bald bessern würde, aber sicher war sicher.
Diese erneute Cyberattacke machte ihm klar: Hier ging es nicht mehr um einzelne fehlgeleitete Hacker oder kriminelle Erpresser. Hier waren größere Mächte am Werk, die einen massiven Schlag gegen die Infrastruktur des Landes, womöglich gegen ganz Europa ausführten.
Die bisherigen Internet-Attentate waren nur das Vorspiel für diesen größeren Plan gewesen.
Offenbar nahm man dabei den Tod vieler Menschen zynisch in Kauf.
Das bedeutete: Die Hintermänner mussten Terroristen sein, Fanatiker oder Gruppen, die im Auftrag eines Landes handelten.
Das war immerhin ein Ansatzpunkt zur Jagd auf die Unbekannten und deshalb ein Lichtblick für Daniel. Zum ersten Mal erkannte er eine Chance, die wirklich Schuldigen zu identifizieren und der Polizei seine Unschuld zu beweisen. Dann würde er endlich sein früheres Leben zurückerhalten.
Aber um der Sache weiter nachgehen zu können, brauchte er dringend eine funktionierende Internetverbindung. Wer wusste, wie lange der Crash noch andauern würde? Ohne Zugang zum World Wide Web war er aufgeschmissen.
Schmerzlich wurde ihm bewusst, wie sehr er bereits abhängig von der Technik und dem Internet war. Sie bestimmten seine Arbeit und einen großen Teil seines Alltags. Er hatte sich bisher nie Gedanken darüber gemacht, es als selbstverständlich hingenommen, fast wie die Luft zum Atmen.
Aber das war natürlich Unsinn – der Internet-Shutdown zeigte das wie unter einem Vergrößerungsglas. Anscheinend war es so, dass ganz gewöhnliche Anwender wie er gelähmt und handlungsunfähig waren, sobald jemand den Stecker zog.
Wie hatten es die Leute früher nur geschafft, ohne diese Technik auszukommen? Es waren genau betrachtet nur wenige Jahre vergangen, seit sich Web und Mobiltelefon in das Leben von Milliarden Menschen geschlichen hatten und ihre Aufmerksamkeit aufsaugten, ihre Lebenszeit kaperten.
War das nun gut oder schlecht? Er hatte keine Antwort darauf. Nur eines war klar: In dieser Situation wurden plötzlich ganz andere Dinge wichtig. Er musste es anders anpacken. Ohne Recherchen im Internet würde das verdammt schwer werden. Doch es gab abgeschottete Netzwerke, die trotz des Shutdowns funktionierten. Die meisten Menschen kannten sie nicht, nur wenige konnten sie nutzen. Aber er wusste über sie Bescheid. Und er hatte schon eine Idee, wie er sein Problem lösen konnte.
Obwohl er sich große Sorgen um Ben machte und betete, dass es sein Sohn wohlbehalten aus den Menschenmassen geschafft hatte und in der Pension auf ihn wartete, beschloss er, ganz schnell noch einen Abstecher in ein Outdoor-Geschäft zu machen, an dem er zufällig vorbeikam. Dort gab es alles, was das Herz eines Naturliebhabers erfreute: Zelte, Daunenschlafsäcke, Benzinkocher, Kompasse, Ferngläser, Spezialkleidung. Er ließ sich den Weg zur Expeditionsabteilung zeigen.
«Was suchen Sie denn?», begrüßte ihn ein Verkäufer mit Vollbart und Stirnband.
«Ein Satellitentelefon.»
«Heute sind Sie schon der Dritte, der so ein Gerät verlangt. Es ist verrückt: Das ganze Jahr sind diese Dinger reinste Ladenhüter, und nun reißen sich die Leute darum.» Er zuckte mit den Schultern. «Ich verstehe es ja – Satellitentelefone funktionieren auch, wenn es keinen normalen Mobilfunk gibt, mit Einschränkungen zwar, aber immerhin.»
Er suchte unter seinem Tresen. «Sie haben Glück. Eines habe ich noch – es ist das letzte Gerät.»
«Ich nehm’s.»
«Soll ich es Ihnen einpacken?»
«Nicht nötig, ich benutze es gleich.» Das war die Chance, seinen Freund zu erreichen. Er wusste, Jan war ein Outdoor-Freak und hatte ganz sicher auch ein solches Gerät.
Zurück in der Pension, fragte Daniel die Frau an der Rezeption als Erstes nach seinem Sohn.
«Ihr kleiner Junge? Der ist bereits oben im Zimmer.»
Daniel fiel ein Stein vom Herzen.
«Geht bei Ihnen eigentlich das Festnetztelefon oder der Internetanschluss?»
«Nee, alles kaputt, so wie in ganz Köln. Das haben sie im Radio gemeldet. Ich weiß gar nicht, wie ich jetzt Buchungen annehmen soll.»
Ben lag auf dem Bett und sah gelangweilt aus. «Der Fernseher geht nicht», sagte er statt einer Begrüßung.
«Ich habe mir solche Sorgen gemacht, Ben! Wo warst du?»
«Ja, ich weiß schon, tut mir leid, Paps.» Ben setzte sich auf. «Aber ich hatte ein Mädchen kennengelernt, und wir sind zur Pause hinaus ins Freie gegangen. Als ich wieder aufs Gelände wollte, haben sie mich nicht mehr hereingelassen, denn ich hatte keine Eintrittskarte. Die hattest ja du! Und daher konnte ich nicht zum Treffpunkt kommen.»
Daniel kramte in seiner Tasche und fand die Eintrittskarten. «Stimmt! Trotzdem: Wenn wir vereinbart haben, uns an einem bestimmten Ort in der Messe zu treffen, dann musst du das ernst nehmen und dich darauf einstellen.»
«Ich weiß, Paps.»
«Und, hast du den Tag trotzdem genossen?»
«Und wie! Es war phantastisch! Ich glaube, ich werde später auch Spieleentwickler. Das ist der beste Job der Welt.»
«So einfach ist das leider nicht, dazu musst du Programmieren lernen.»
«Ist doch klar. Ich werd mich reinhängen. Können wir morgen noch mal auf die Messe? Bitte, Papa, nur noch diesen einen Tag.»
«Geht leider nicht. Ich habe etwas zu erledigen, ich muss wahrscheinlich verreisen. Deshalb fahren wir noch heute zurück nach Nürnberg. Du darfst ein paar Tage allein bei Oma Urlaub machen.»
«Wie lange bleibst du denn weg?»
«Das kann ich dir jetzt noch nicht sagen. Oma wird dich verwöhnen, glaub mir, da wirst du deine Freude haben.»
«Na, ich weiß nicht. Aber wenn es nur für kurze Zeit ist …»
«Du bekommst auch ein Extra-Taschengeld, damit kannst du dir in Nürnberg kaufen, was du willst. Oder Eisessen gehen. Oder sonst tun, worauf du Lust hast.»
«Meinetwegen. Mit wie viel Geld kann ich denn rechnen?» Ein listiges Grinsen erschien auf Bens Gesicht.
«Wart’s ab.»
Daniel wollte schon deshalb nicht länger in Köln bleiben, weil er Sorge hatte, die Polizisten könnten ihn in der Pension aufspüren. Das war nur eine Frage der Zeit. Oder sie entdeckten sein Auto durch die Überwachungskameras in der Stadt. Das war heutzutage keine Schwierigkeit, es erforderte nur höheren Einsatz.
Unten an der Rezeption verlangte er die Rechnung.
«Was, Sie wollen schon wieder abreisen? Sie haben doch erst heute eingecheckt.» Die Frau sah ihn misstrauisch an.
«Es gibt einen Krankheitsfall in der Familie. Wir wären gerne noch länger geblieben.» Erstaunlich, wie leicht ihm die Lüge über die Lippen kam. «Ihre Pension ist auf jeden Fall weiterzuempfehlen.»
«Aber für die Nacht müssen Sie schon den ganzen Betrag bezahlen. Schließlich haben Sie das Zimmer ja benutzt.»
Es dauerte, bis die Frau die Quittung ausgestellt hatte. «Lassen Sie den Schlüssel einfach an der Tür stecken», sagte sie.
Oben trieb er seinen Sohn an, so schnell wie möglich zu packen, sie hätten noch eine lange Fahrt vor sich. Er versuchte, Jan mit dem Satellitentelefon zu erreichen, aber niemand ging ran.
«Wir müssen los, Ben.» Er hatte es eilig, von hier wegzukommen.

					Alarmmeldung der EU-Agentur für Cybersicherheit (ENISA)

					 

					Koordinierter Internetangriff auf Länder der Europäischen Union – eine neue Dimension der Bedrohung

					 

					Heute registrierten die Mitgliedsländer der EU massive Beeinträchtigungen der öffentlichen Kommunikation und Datenübertragung im Internet. Im Fokus stehen dabei Frankreich, Deutschland, Österreich, die Schweiz, die Niederlande, Belgien, Italien, Spanien und Portugal.

					 

					Ausfälle gibt es nach bisherigen Erkenntnissen bei Internetanwendungen, Mobilfunkdiensten, TV-Übertragungen, bei Verkehrssystemen und Cloud-Diensten. Erste Meldungen zählen aktuell 32 Tote als Folge des Angriffs. Die Höhe der Schäden ist bisher nicht abschätzbar.

					 

					Die Cyberangriffe halten unterdessen an. Wir stufen sie als terroristische Handlungen ein. Ein feindlicher Angriff in dieser Dimension ist einmalig in der Geschichte der Europäischen Union.

					 

					Bislang ist es nicht gelungen, die Attacken zu neutralisieren. Auch fehlen verlässliche Hinweise auf den Ursprung und die Identität der Angreifer. Jedoch lassen Art und Umfang des Anschlags auf eine professionell organisierte Gruppe mit hoher Schlagkraft und IT-Kompetenz schließen.

					 

					Die EU-Mitgliedsländer sind aufgefordert, sofort Gegenmaßnahmen einzuleiten. Eine Koordinierung der Bemühungen ist unerlässlich.

					 

					Auch die Option militärischer Maßnahmen (Nato) ist zu diskutieren.

					 

					Zu prüfen ist überdies, auf welchem Weg die Bevölkerung informiert werden soll, da die meisten Kommunikationswege ausgeschaltet sind. Gelingt dies nicht, sind Panikhandlungen, Unruhen und nicht kontrollierbare Aktionen zu erwarten.

				

					Kapitel 20

				Zoetermeer, Niederlande
Der Marschbefehl war überraschend gekommen. Ihr Vorgesetzter Dr. Robert Horn hatte Diana und Nelson von Köln direkt in die Niederlande beordert, zu einer «vertraulichen Konferenz», wie er gesagt hatte. Mehr Informationen ließ er sich nicht entlocken. Sie nahmen die Autobahn A12 und fuhren über Utrecht und Gouda zu der angegebenen Adresse am Europaweg in Zoetermeer westlich von Den Haag.
Das Gebäude war ein moderner Bürobau mit grauer Fassade. Es hätte die Zentrale einer Versicherung sein können, doch tatsächlich residierte dort der Allgemeine Nachrichten- und Sicherheitsdienst, der niederländische Geheimdienst, abgekürzt Aivd, zuständig sowohl fürs Inland als auch fürs Ausland. Sie meldeten sich am Empfang und wurden nach der Überprüfung in einen großen Konferenzsaal geführt, in dem bereits Dutzende von Personen standen und sich unterhielten.
«Schön, dass es geklappt hat», begrüßte sie Horn. «Das Treffen des Berner Clubs wurde sehr kurzfristig angesetzt, normalerweise tagen die Geheimdienstchefs persönlich. Dieses Mal diskutieren wir eine Hierarchieebene darunter, aber das macht nichts.» Er lächelte verschmitzt. «Wir, die am Ende die Arbeit machen, schwingen nicht nur schöne Reden, sondern bringen in der Regel auch greifbare Resultate zustande. Ihr beide nehmt bitte die Stühle an der Wand, ihr seid da, falls Spezialfragen auftauchen.»
Er setzte sich an den Konferenztisch, auch die anderen Teilnehmer nahmen Platz. Offenbar hatten auch andere Gäste Assistenten mitgebracht, die wie Diana und Nelson in der zweiten Reihe saßen.
«Guten Tag, ich eröffne hiermit das Treffen. Ich freue mich, heute unsere Gäste der CIA, des Mossad und von Europol begrüßen zu dürfen», begann der Aivd-Direktor.
Zwei Herren und eine Frau am Tisch lächelten.
«Wegen der besonderen Umstände weise ich darauf hin, dass dies eine informelle Zusammenkunft des Berner Clubs ist», fuhr der Aivd-Chef fort. «Deshalb werden wir kein offizielles Protokoll anfertigen, dieser Termin wird nirgends vermerkt. Aber die besonderen Umstände zwingen uns zum schnellen Handeln.»
Das war also eine der legendären Sitzungen des Berner Clubs. Nelson hatte natürlich davon gehört – und nun durfte er als Neuling gleich daran teilnehmen! Der Berner Club hatte seinen Namen vom Gründungsort der Vereinigung – der pikanterweise auch der Ort war, an dem die CIA ihre Europazentrale hatte.
Genau genommen gab es diesen Club offiziell gar nicht, er war ein Phantom, ein Begriff für regelmäßige Treffen von Geheimdienstchefs aus allen EU-Ländern, die Abgesandte des amerikanischen und israelischen Geheimdienstes hinzubaten. Ziel des Berner Clubs war ein informeller Austausch von Informationen und Meinungen zur weltweiten Terrorismusbekämpfung.
Damit sollte auch eine Schwäche der EU behoben werden, denn es gab keinen EU-Nachrichtendienst; bei länderübergreifenden Terroranschlägen war es mühselig, die Erkenntnisse der nationalen Geheimdienste zu bündeln und auszuwerten.
Und doch zog die informelle Natur der Treffen immer wieder die Kritik von Abgeordneten in ganz Europa auf sich. Dieses Gremium war nicht demokratisch legitimiert und entzog sich der Kontrolle durch Parlament und Regierungen.
Nelson beobachtete die Teilnehmer, die um den Konferenztisch herum saßen. Es gab keine feste Sitzordnung, zumindest konnte er keine erkennen. Jeder bediente sich an Kaffee und Mineralwasser. Die meisten trugen unauffällige Businesskleidung und wären auch als Büroangestellte durchgegangen. Nur ein Viertel der Gäste waren Frauen, anscheinend herrschten Männer in dieser Entscheidungsebene immer noch vor.
Der Berner Club war die Keimzelle gemeinsamer Spionageaktivitäten der EU. Mittlerweile gab es auf operativer Ebene zumindest ein paar Organisationen, die sich gemeinsam verschiedener Themen annahmen. Der Club selbst hatte die Counter Terrorism Group, abgekürzt CTG, ins Leben gerufen, die als nachrichtendienstliche Plattform Daten sammelte und auswertete. Bei der Polizeibehörde Europol gab es das Gegenstück ECTC – das Europäische Zentrum für Terrorismusbekämpfung.
Und speziell zur Abwehr von Cyberangriffen existierte nun ein europiäsches Zentrum für Informationsgewinnung und -analyse, das INTCEN. Es sollte Bedrohungen durch böswillige Internetaktivitäten eliminieren, auch Desinformationskampagnen fielen darunter. Aber noch immer befand sich die Organisation in einem Stadium, in dem ihr die erforderliche Durchschlagskraft fehlte.
«Vorab eine Bestandsaufnahme zur aktuellen Internetattacke: Wo stehen wir gerade?» Der Aivd-Direktor blickte einen jungen Mann im Anzug an, der neben Nelson saß.
Der Assistent stand auf und startete einen Beamer. An der Wand erschien eine Weltkarte. In ganz Europa waren dichtgedrängt rote Punkte zu sehen. In den Vereinigten Staaten, in Afrika und in Asien dagegen nicht.
«Der Angriff erstreckt sich mittlerweile über ganz Europa und einige angrenzende Länder. Überall ist das Internet ausgefallen, in der Folge ist auch die gesamte Mobilfunkkommunikation zusammengebrochen. Wie Sie sehen, ist lediglich unsere Region betroffen, andere Länder und Kontinente wurden bisher nicht in Mitleidenschaft gezogen. In Russland und China beispielsweise funktioniert alles.»
«Haben Sie eine Erklärung dafür?», fragte jemand.
«Wir analysieren die Lage noch. Offenbar haben die Angreifer einen sehr zielgenauen Schlag ausgeführt. In dieser Präzision haben wir das noch nicht erlebt.»
«Ist auch unsere Kommunikation betroffen?»
«Die Geheimdienste verfügen über eigene hochgesicherte Netze mit eigens verlegten Kabeln, sind also vom normalen Internet abgekoppelt, deshalb besteht an dieser Stelle – vorerst – keine Gefahr. Dasselbe gilt für die internen Netze des Militärs und einiger Spezialorganisationen und für den digitalen Polizeifunk in den Ländern. Bei Regierungsinstitutionen ist ein Schutz vorhanden – aber nur lückenhaft.»
«Wann wird der Schaden behoben sein?»
«Das lässt sich leider derzeit nicht sagen.» Der Assistent zögerte mit seiner Antwort. Er sah sich hilfesuchend um, aber niemand sprang ihm bei. «Wir wissen immer noch nicht, was genau der Auslöser für den Internet-GAU war.»
Er hustete, um Zeit zu gewinnen. «Unsere Experten arbeiten daran. Vermutlich ist es ein umprogrammierter Ableger aus jener NSA-Schädlingsbox, die jüngst als Waffe eingesetzt worden ist. Diese Variante ist etwas Neues. Das macht sie so bedrohlich.»
«Dieses spezielle Virus stammt nicht aus unserer Küche», beteuerte der CIA-Mann. «Wir helfen selbstverständlich bei der Suche. Auch für uns ist die Situation ungewöhnlich. Es macht uns Sorge, mit Cyberwaffen dieser Durchschlagskraft konfrontiert zu sein. Wir sind ja vieles gewohnt, aber das …»
«Es ist doch ein Armutszeugnis, dass wir hier so im Nebel herumstochern», meldete sich die Frau vom Mossad zu Wort. «Damit kann doch niemand arbeiten. Wir brauchen etwas Handfestes.» Wie um die Bedeutung ihrer Forderung zu unterstreichen, schlug sie mehrmals mit ihrer Hand auf den Tisch. Der Assistent zuckte bei jedem Schlag zusammen und setzte sich wieder.
«Vielleicht können wir an dieser Stelle ein wenig weiterhelfen», meldete sich Horn. «Meine Kollegen haben sich bereits intensiv mit dem Thema auseinandergesetzt.»
Er gab Diana und Nelson ein Zeichen.
«Machen Sie, Sie sind der Technikguru», flüsterte Diana ihm ins Ohr.
Nelson war überrascht, dass seine Kollegin ihm den Vortritt ließ. Er erhob sich.
«Wenn Sie erlauben, rufe ich uns allen kurz das Prinzip des Internets ins Gedächtnis. Das verdeutlicht den Mechanismus des aktuellen Cyberangriffs.» Er wartete, ob Einwände kämen. Aber alle sahen ihn nur erwartungsvoll an. Es war ein aufregendes Gefühl, vor so vielen Geheimdienst-Profis zu sprechen.
«Nun, das Internet ist für die meisten ein Füllhorn verschiedenster Angebote: Plattformen zum Shoppen, Websites zum Kennenlernen, Online-Konferenzen oder Nachrichtenkanäle und jede Menge Videos und Fotos. Alles, was man auf seinem Handy oder auf dem Computerbildschirm eben findet. Wir nutzen und lieben es jeden Tag.» Nelson spürte, wie er sich mehr und mehr in das Thema einfand. «Wie Sie wissen, ist das Internet technisch gesehen aber eigentlich etwas ganz anderes. Vereinfacht gesagt: Zehntausende Kilometer von Kabeln aus Glasfaser und Kupfer, die in der Erde verbuddelt sind oder auf dem Meeresgrund liegen. Man muss sich das vorstellen wie bei einem Fischernetz – genau so sind die Datenkabel miteinander verknüpft. Und wo die Knoten sind, da befindet sich im Falle des Internets ein großer Computer. Es gibt Milliarden Zugänge zum World Wide Web, aber nur wenige oberste IT-Instanzen, die den gesamten Datenverkehr der Milliarden Zugänge steuern.» Er ließ die Worte sacken. «Es gibt insgesamt nur dreizehn sogenannte Root Nameserver – weltweit.»
Nelson wusste nicht, ob er den Zuhörern damit nur Altbekanntes servierte. Aber bislang beschwerte sich niemand, also machte er weiter. Sein Hals war trocken, gerne hätte er jetzt einen Schluck Wasser gehabt, doch die Getränke waren nur für die Damen und Herren am Konferenztisch vorgesehen und nicht fürs Fußvolk auf den hinteren Plätzen.
«Diese glorreichen dreizehn, wenn ich sie so nennen darf, sind die mächtigsten Maschinen der Welt. Sie herrschen über das gesamte Internet – fallen sie aus, geht gar nichts mehr. Genau diese Situation haben wir jetzt. Deshalb sind wir überzeugt: Der Angriff war so effektiv und zerstörerisch, weil sich die Unbekannten diese Computer-Schaltzentralen vorgenommen haben. Genau dort müssen wir nach Spuren zu den Hintermännern suchen. Und ich bin mir sicher: Auf diesem Weg werden wir auch fündig.»
«Aber diese dreizehn Schaltzentralen haben doch Puffer und Ersatzcomputer, um Ausfälle zu kompensieren», entgegnete die Mossad-Frau.
«Genau, die Root Nameserver arbeiten mittlerweile mit untergeordneten Servern, um den Traffic des Internetverkehrs zu bewältigen und ein Sicherheitspolster zu schaffen», stimmte Nelson ihr zu. «Das Problem ist: Es gibt nur wenige dieser Helferlein – und sie nutzen die gleichen Programme wie ihre oberste Instanz. Die Terroristen brauchen also nur alle gleichzeitig zu attackieren und deren Betriebssystem zu infizieren – das passende Computervirus vorausgesetzt –, und schon geht gar nichts mehr. Solche Angriffe sind leicht auf bestimmte Gebiete wie die EU einzugrenzen.»
«Na, in der Theorie klingt das alles gut, ich weiß nur nicht, ob das in der Praxis so einfach ist …» Die israelische Agentin runzelte die Stirn.
«Darf ich die Kollegin daran erinnern, dass diese Methode in vereinfachter Form längst angewandt wird», mischte sich der CIA-Mann ein. «Bereits früher gab es erfolgreiche Hackerangriffe auf solche Root Nameserver. Anfang der 2000er Jahre gelang es Unbekannten, eine Zeitlang alle dreizehn Root-Server auszuschalten. In den Folgejahren geschahen immer wieder solche Angriffe, meist jedoch war der Schaden gering.»
«Ich denke nur an Estland, wo russische Cybersoldaten das ganze Internet lahmlegten», ergänzte Horn. «Und bei der Präsidentenwahl 2018 in Sierra Leone fiel das Internet gleich mehrere Tage aus. Angeblich stand der Kandidat der Opposition hinter dem Anschlag, der Mann gewann schließlich die Wahlen. Soviel ich weiß, hatte da die CIA ihre Hand im Spiel.»
«Das sagen Sie.» Der CIA-Abgesandte grinste. «Tatsächlich gehört es für autoritäre Regime und deren Geheimdienste mittlerweile zur ultimativen Maßnahme, das Internet auszuschalten, wenn ihre eigenen Bürger gegen die Herrschaft aufstehen. Wir alle kennen die aktuellen Beispiele aus Myanmar, Belarus, Nordkorea, Venezuela, Iran, China oder Russland – die Liste ist lang.»
Der Aivd-Direktor ergriff das Wort. «Nur haben wir es jetzt mit einem komplexeren und viel aggressiveren Phänomen zu tun. Es war verdienstvoll von dem deutschen Kollegen, uns das ins Gedächtnis zu rufen, vielen Dank. Damit haben wir einen Ausgangspunkt für unsere weitere Arbeit. Ich brauche nicht zu betonen, wie elementar ein baldiger Erfolg für uns alle ist. Bitte tauschen Sie sich untereinander aus.»
Er nickte Nelson freundlich zu. War das jetzt ein Kompliment? Nelson war sich unsicher, ob er noch gebraucht wurde, und entschied sich dafür, sich wieder zu setzen.
«Gut gebrüllt, Löwe», raunte Diana ihm zu. Diese Anerkennung freute ihn. Oder war das ironisch gemeint? Zuzutrauen war es ihr – er wurde aus dieser Frau einfach nicht schlau.
Nürnberg
Der Mann sattelte sein Pferd und machte sich bereit für den täglichen Ausritt. Er genoss es, allein unterwegs zu sein in der anmutigen Landschaft Südenglands, er ritt vorbei an Wiesen und Bächen bis zu seiner Lieblingsstelle, einem abgelegenen Waldstück. Auf der Lichtung entdeckte er eine Frau. Neugierig betrachtete er sie aus dem Schutz der Bäume heraus. Es war seine neue Nachbarin, die erst kurz zuvor mit ihrer Tochter aus London in die Gegend gezogen war. Auf einmal drehte sie sich um und …
Es tat einen Schlag – und das Fernsehbild verwandelte sich in einen grau flimmernden Brei.
«Das ist wirklich nicht in Ordnung! Gerade jetzt.» Renate nahm die Fernbedienung und versuchte, einen anderen Sender einzuschalten.
Ohne Erfolg.
Sie stand vom Sofa auf und schaltete das Gerät aus und wieder an – die beste Methode, mit diesen technischen Kisten klarzukommen, wie sie gelernt hatte.
Wieder dieses Flimmern.
«Nein, nein, nein – ich will meinen Film zu Ende schauen», sagte sie zu ihrer Katze. «Du doch auch, Leo.»
Der Kater hob nicht einmal den Kopf, sondern schlief weiter.
Vielleicht konnte Stefanie helfen. Sie würde sie anrufen.
Doch die Telefonleitung war tot.
War eine Sicherung durchgebrannt? Renate ging in den Keller und sah nach – dort schien alles in Ordnung. Alle Lichtschalter funktionierten, der Kühlschrank hatte Strom. Und das Radio spielte Musik wie immer.
Sie zog ihre Straßenschuhe an, ging hinüber zu Stefanies Haus und klingelte.
«Komm rein, ich lese gerade.» Ihre Nachbarin führte sie in die Küche. «Willst du einen Kaffee?»
«Stell dir vor, was mir gerade passiert ist.» Renate erzählte von ihrem Unglück.
«Das wird schon wieder, vielleicht eine Störung bei der Programmübertragung», meinte Stefanie. «Warte eine halbe Stunde, und alles funktioniert wieder, du wirst schon sehen.»
«Aber das ist doch komisch, so mitten im Spielfilm …»
«Die Sendung wird sicher wiederholt, glaub mir, du versäumst nichts.»
«Ich weiß nicht … Könnte ich den Film bei dir zu Ende anschauen?»
«Natürlich, komm rein ins Wohnzimmer.» Stefanie schaltete den Fernseher ein.
Ein Flimmerbild erschien.
«Genau wie bei mir», sagte Renate.
«Das ist wirklich seltsam. Am besten rufe ich gleich mal den Störungsdienst an und beschwere mich.»
Das Telefon funktionierte nicht. Stefanie probierte es mit ihrem Handy. «Kein Netz» erschien auf dem Display.
«Das darf doch nicht wahr sein! Dann bleibt nur noch mein Computer.» Sie holte ihren Laptop und klappte ihn auf. Die Eingabemaske für das Kennwort poppte auf. «Zumindest funktioniert diese Kiste.»
Stefanie rief eine Website auf. «Die Anmeldung ist fehlgeschlagen. Bitte überprüfen Sie Ihre Internetverbindung und versuchen Sie es wieder», las sie die Meldung auf dem Bildschirm vor. «Ist nur eine Kleinigkeit», sagte sie, startete ihren Computer neu und wiederholte die Prozedur.
Ohne Erfolg.
«Mein Gott, das ist ja schrecklich!» Stefanie war fassungslos. «Wie soll ich denn da meinen Simon in Frankfurt erreichen? Ich wollte mich heute bei ihm melden. Sicher denkt er jetzt, dass mir was zugestoßen ist, und macht sich Sorgen um seine Mutter.»
«Dein Sohn ist ein erwachsener Mann, der kann die Lage schon einschätzen.»
«Und … Und wie soll ich jetzt die Schnäppchenangebote der Geschäfte checken? Ganz ohne Internet? Das ist eine furchtbare Vorstellung, wirklich furchtbar!»
«Ganz einfach: Du fährst hin und schaust vor Ort, was es im Angebot gibt», antwortete Renate. «So mache ich das übrigens seit Jahren – und es hat immer funktioniert. Außerdem gibt es ja noch die Werbeprospekte in den Zeitungen. Die kannst du bequem durchschmökern – ganz ohne dein Computerzeugs.»
«Du verstehst das nicht, das ist etwas anderes.» Stefanie ging im Zimmer auf und ab. «Das alles macht mich jetzt ganz nervös.»
«Geht denn wenigstens dein Radio?»
Stefanie schaltete das Gerät an, es gab keinen Ton von sich, welche Sendertaste sie auch drückte.
«Komisch, mein Radio funktioniert», sagte Renate.
«Du hast ein analoges Modell von früher, das ist in diesem Fall offensichtlich ein Vorteil. Mir hat Simon letztes Weihnachten dieses schicke Digitalradio geschenkt, astreiner Klang, sag ich dir. Blöd nur, dass es nun versagt, wie ärgerlich.»
«Siehst du, die guten alten Geräte sind doch besser.» Renate konnte ihre Genugtuung nicht verbergen.
«Ich hab keine Ruhe mehr, wer weiß, wie lange die Störung noch dauert. Man kommt sich da ganz abgeschnitten vor von der Welt, was sag ich: vom Leben. Als ob man nicht existierte. Wie in diesem Kinofilm, in dem ein einsamer Bewohner auf einem fremden Planeten strandet und versucht, mit den Menschen auf der Erde Kontakt aufzunehmen.» Stefanie suchte nach ihrem Autoschlüssel. «Ich schlage vor, wir fahren zum Elektromarkt, wo ich mein Handy und meinen Computer gekauft habe, und reklamieren dort den Fehler. Schließlich habe ich jede Menge dafür bezahlt, die Garantie läuft noch – und ich will dafür ein funktionierendes Telefon, das ist doch nicht zu viel verlangt!»
Schon an der Zufahrt zum Parkplatz stauten sich die Fahrzeuge. Mit Mühe fanden sie einen Platz fürs Auto.
«Was ist denn hier für ein Gedränge?» Stefanie schüttelte verwundert den Kopf. «Heute ist ein ganz normaler Wochentag, und ein Schlussverkauf ist auch nicht angekündigt.»
Vor dem Eingang zum Einkaufszentrum standen Schlangen von Menschen. Sicherheitsleute regelten den Zugang. Sie reihten sich ein.
«Siehst du das?», flüsterte Renate ihrer Nachbarin ins Ohr. «Da haben andere die gleichen Probleme.»
Ständig zogen die Wartenden ihre Mobiltelefone heraus, tippten darauf herum und steckten sie mit verdrießlicher Miene wieder ein. Auch Stefanie probierte immer wieder, ob ihr Handy endlich funktionierte.
«Immer noch kein Internetzugang und keine Telefonverbindung», sagte sie. «Langsam wird’s nervig.»
Im Inneren des Einkaufszentrums setzte sich die Schlange fort. Es ging quälend langsam voran.
«Sind Sie auch wegen eines kaputten Handys da?», fragte Renate eine junge Frau vor ihr, die mit zwei kleinen Jungs wartete.
«Genau, ich habe erst letzte Woche einen neuen Mobilfunkvertrag abgeschlossen. Bisher ging alles einwandfrei, aber seit heute spinnt das Gerät. Keine Verbindung, nix, nicht mal eine SMS. Meine SIM-Karte muss kaputt sein. Aber ich brauche mein Telefon.» Sie verdrehte die Augen. «Und wie soll ich sonst meine Mutter benachrichtigen, damit sie heute Abend babysittet? Ich muss dringend noch was erledigen.»
«Gehen Sie doch mit Ihren Kindern vor zum Serviceschalter und fragen Sie, ob die Mitarbeiter des Elektromarkts Sie außerhalb der Reihe bedienen», sagte Stefanie. «Für die Kleinen ist es bestimmt kein Spaß, hier so lange warten zu müssen, da haben die Leute sicher Verständnis.»
«Gute Idee …» Die Frau nahm ihre Söhne bei den Händen und scherte aus der Warteschlange aus. Sie war kaum ein paar Meter gegangen, als eine erboste Stimme zu hören war: «Lady, sofort dahin zurück, wo Sie herkommen sind, und anstellen. Niemand drängelt sich hier vor!» Ein Mann mit zurückgegelten Haaren und Dreitagebart sah sie finster an.
«Lassen Sie die Frau doch bitte vor», sagte Renate. «Sie sehen doch, dass sie kleine Kinder bei sich hat.»
«Oma, misch dich da nicht ein», giftete der Mann zurück. «Es herrscht gleiches Recht für alle. Meine Zeit ist kostbar, und ich steh hier genauso lang wie alle anderen. Die Lady hätte ja ihre Bälger bloß zu Hause lassen brauchen.»
«Jetzt machen Sie mal halblang, Sie Wichtigtuer!» Stefanies Stimme bebte vor Wut. «Offenbar haben Sie nicht den geringsten Anstand.»
Der Mann kam auf sie zu und baute sich drohend vor ihr auf. «Was meinst du, Alte?»
«Spielen Sie sich nicht so auf», antwortete Stefanie. «Das imponiert mir überhaupt nicht.»
«Genau, hau ab!», rief jemand aus der Menge.
«Wir werden gleich sehen, was Ihnen imponiert.» Der Mann packte sie und schubste sie weg. Stefanie verlor das Gleichgewicht und fiel gegen Renate. Beide stürzten hart auf den Boden. Benommen sahen sie, wie andere Männer sich den Angreifer griffen. Dann brach ein Tumult los.
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					Bürger, lasst euch das nicht gefallen!

					 

					Jetzt sehen wir, wohin uns die Politik dieser Regierung geführt hat!

					 

					Chaos überall. Der gesamte Verkehr ist zusammengebrochen – Züge, U-Bahnen, Flugreisen – nichts geht mehr.

					 

					Die Regierung hat damit einmal mehr ihre Unfähigkeit unter Beweis gestellt.

					 

					Das ist kein Zufall, wie uns die Herrschenden weismachen wollen.

					Der Internet-Crash ist kein technisches Versagen, wie die Eliten behaupten.

					Der Ausfall des Mobilfunks ist kein bedauerlicher Unfall, wie die Konzerne sagen.

					 

					Dahinter steckt Methode! Eine kleine Clique klammert sich an ihre Macht und versucht auf diesem Weg, uns für dumm zu verkaufen. Sie gehen über Leichen, wie man jetzt sieht. Ihnen ist das Wohl der Deutschen vollkommen egal.

					 

					Aber uns ist unsere Heimat nicht egal! Wir wollen nicht wie Lämmer zur Schlachtbank geführt werden. Unser Heim ist uns heilig. Das lassen wir uns von niemandem wegnehmen.

					Nicht von den Reichen, die sich hinter Multikulti und Liberalismus verstecken und heimlich Profite auf Kosten von uns allen einstreichen. Und nicht von der Internationalen der Finanzherrscher, die im Hintergrund die Fäden ziehen.

					 

					Die Zeit ist gekommen, wir müssen uns wehren. Wir belassen es nicht mehr bei Worten. Wir handeln jetzt! Und jeder ist aufgerufen, seinen Beitrag zu leisten.

					 

					Wir stehen auf für unsere Rechte. Wir sind das Volk!

					 

					Zusammen sind wir stark. Schließt euch uns an. Niemand wird uns mehr aufhalten können. Wir kommen wie ein Sturm über Deutschland. Kämpft mit uns!

					 

					Eure

					Heim-Brigade

					Wir sind für euch da!

				

					Kapitel 21

				Hamburg
Claudia hatte beschlossen, das Auto weiterhin in der Tiefgarage stehen zu lassen, und war mit dem Rad zur Arbeit gefahren, denn Autofahren in der Stadt bedeutete aktuell nur Staus, Gedränge und Gehupe. Noch immer funktionierten die Ampeln nicht. Im Verkehr galt jetzt das Recht des Stärkeren. Nur an einigen Kreuzungen versuchten Polizisten, das Chaos per Handzeichen zu regeln, aber niemand scherte sich darum, jeder versuchte voranzukommen.
Als sie am Seiteneingang des Universitätsklinikums vorbeiradelte, fiel ihr eine riesige Schlange an Menschen auf, die sich bis um die Ecke der Straße zog. So etwas hatte sie während ihrer vielen Jahre im Krankenhaus noch nie gesehen.
Neugierig fuhr sie näher heran. Es waren Menschen jeden Alters, aber vor allem jüngere, Männer wie Frauen. Einige hielten ihre Hände vor sich, ihre Finger zuckten, als spielten sie ein imaginäres Klavier. Andere hatten den Kopf gesenkt, starrten auf den Boden, ihr Gang war schleichend.
«Weswegen stehen Sie denn hier an?», fragte Claudia ein Mädchen mit leerem Gesichtsausdruck.
«Ich … Ich … warte auf einen Termin für die psychosomatische Ambulanz», schluchzte sie. «Seit mein Mobiltelefon nicht mehr funktioniert, habe ich Schlafstörungen, ständig schweifen meine Gedanken ab … und immer den Drang, zum Handy zu greifen, es ist wie eine Sucht. Ich weiß, es ist verrückt, aber ich kann nicht anders. Ich brauche Hilfe.»
Claudia befragte noch andere der Wartenden, die Antwort war immer dieselbe: Zittern, Konzentrationsschwächen, Entzugserscheinungen, Selbstmordgedanken – schuld war das Fehlen des Handys. Ganz hatte Claudia diese Abhängigkeit nie verstanden. 
Millionen Eltern jubelten jetzt sicherlich, weil ihre Kinder sich endlich wieder vernünftigen Dingen widmeten, statt stundenlang im Internet zu surfen oder auf dem Mobiltelefon mit Freunden zu chatten. Ganz zu schweigen von der himmlischen Ruhe, die sich in Wohnungen und Büros ausbreitete, seit Computer und Handy verstummt waren.
Selbst sie war oft genervt, wenn Kollegen während der Arbeit glaubten, unbedingt zum Telefon greifen zu müssen. Wenn sie befürchteten, etwas zu versäumen, wenn sie nicht alle paar Minuten nachsahen, was es für neue Meldungen gab.
Wie hatte es ein unscheinbares technisches Gerät nur geschafft, innerhalb weniger Jahre zum Nummer-eins-Begleiter von Milliarden Menschen rund um den Globus zu werden? Für viele war das Handy inzwischen genauso elementar wie für Herzkranke der Herzschrittmacher.
Die ersten Modelle waren so sperrig wie ein Knochen gewesen und konnten nur telefonieren. Das war lange so geblieben. Erst allmählich hatte sich das Handy in ein Statussymbol verwandelt, danach in ein Arbeitsgerät. Und als es leicht und günstig wurde und Spiele, einen Internetzugang und jede Menge praktischer Anwendungen ermöglichte, war die Lawine nicht mehr aufzuhalten gewesen.
Aber das erklärte für Claudia die fast fanatische Hingabe an das Mobiltelefon nicht. Für viele war es die Nabelschnur zur Welt, sie hielten die Welten, die das kleine Gerät ihnen eröffnete, für realer als das wirkliche Leben. Wahrscheinlich konnte das tatsächlich nur ein Psychologe erklären.
In der Notaufnahme hatte die Geschäftsleitung angeordnet, den Betrieb zu reduzieren – wie überall in den Abteilungen der Klinik. Einige Stationen waren ganz geschlossen worden. Nur unaufschiebbare Operationen durfte man noch ausführen, die anderen Patienten wurden vertröstet. Besucher waren ganz verboten. Wer einigermaßen als genesen galt, wurde nach Hause geschickt.
«Wie sieht es aus – wie viele Patienten warten?», fragte Claudia eine Pflegerin.
«Wir haben bereits über zwanzig Personen abgewiesen», antwortete sie. «Da wir keinen Zugriff auf unser Netzwerk haben, müssen wir alles per Hand erledigen – Krankenakten anlegen, Befunde auf Papier notieren, Medikamente heraussuchen. Das kostet immens viel Zeit. Momentan sind wir hier mehr mit der Buchhaltung beschäftigt als mit unseren Patienten.»
«Und das Labor?»
«Das arbeitet wieder – aber nur mit stark reduzierter Kapazität. Die Kolleginnen dort stehen vor demselben Problem: Sie müssen nun jeden einzelnen Vorgang handschriftlich festhalten – keiner will schließlich später für Fehler verantwortlich gemacht werden. Das bremst die Arbeit ungemein.»
«Unser Krankenhaus ist eben nicht mehr auf herkömmlichen Handbetrieb eingestellt», sagte Claudia nachdenklich. «Jetzt rächt sich die Abhängigkeit von der IT. Bei allen Vorteilen der Technik – die jetzige Krise zeigt, dass wir Computern und Netzwerken total ausgeliefert sind.»
Im Laufe des Tages kamen weitere Ärzte des Krankenhauses zur Unterstützung, die in ihren angestammten Stationen nichts mehr zu tun hatten, weil die Patienten fehlten. Claudia fand, es ergab keinen Sinn mehr, in der Notaufnahme zu arbeiten. Sie beschloss, Überstunden abzubauen und früher Schluss zu machen. Vielleicht sollte sie wirklich Urlaub nehmen, verreisen, ihre Mutter in Nürnberg besuchen.
Nach der Arbeit fuhr sie direkt zu Tobias. Sie hatte sich mit ihm zum Mittagessen verabredet, in seiner Altbauwohnung im Stadtteil Barmbek. Die Zimmer waren nüchtern, fast spartanisch eingerichtet, einige moderne Drucke hingen an den Wänden, dazu ein paar Fotos von ihm bei Hubschraubereinsätzen. Im Wohnzimmer standen eine Kommode, ein Sofa mit Glastisch, darum herum zwei Sessel. Das Auffälligste waren ein überdimensionaler Fernseher an der Wand und eine monströse Stereoanlage. Sie hatte ihn deswegen schon oft aufgezogen, aber er hatte erklärt, das sei eben sein Hobby.
«Was gibt es denn heute Leckeres?», fragte Claudia, nachdem er sie begrüßt hatte. Er trug eine Kochschürze.
«Erst mal einen Schluck Weißwein. Wir beide müssen heute nicht mehr arbeiten.» Sie folgte ihm in die Küche. Er schenkte ein.
«Zum Wohl. Auf eine bessere Zukunft.» Er reichte ihr ein Glas.
Der Duft von Koriander und geröstetem Sesam erfüllte den Raum.
«Heute gibt’s ein schnelles Essen – Thai-Curry mit Reis. Dann haben wir danach noch genügend Zeit für ein Verdauungsnickerchen. Oder was uns im Bett sonst noch einfällt …»
Er grinste.
«Erst mal essen, ich bin total hungrig», sagte Claudia und lächelte.
Am Tisch unterhielten sie sich über den andauernden Internetausfall und den damit verbundenen Crash des Mobilfunks und der Telefon-Festnetze.
«Könnt ihr überhaupt noch Einsätze fliegen?», fragte Claudia mit vollem Mund. «Das hier ist übrigens superlecker.» Sie deutete mit der Gabel auf den großen Haufen Reis mit Curry auf ihrem Teller.
«Wir sind direkt über Funk mit der Einsatzzentrale verbunden, da gibt es keinen Stress», antwortete Tobias. «Das Problem ist, dass die Zentrale kaum mehr Unfallmeldungen hereinbekommt, weil die meisten bisher übers Internet oder Telefon liefen – und da geht nun nichts mehr. Und bei euch im Krankenhaus?»
«Da ist es wirklich dramatisch.» Sie erzählte von den Stationsschließungen und den jüngsten Schwierigkeiten.
«Irgendwie versteh ich das Ganze nicht», sagte er. «Überall sitzen hochqualifizierte Techniker und Computerspezialisten – und niemand kann die Störungen beheben. Nicht mal der Fernseher funktioniert. Aber noch mehr ärgert mich, dass die Behörden und die Regierung offenbar nichts unternehmen, um diesen untragbaren Zustand abzustellen. Ich weiß nicht, was in deren Köpfen vorgeht. Wir bezahlen unsere Steuern doch nicht fürs Nichtstun.»
«Ich bin gespannt, was noch alles betroffen sein wird.» Claudia schob sich noch eine Gabel mit Gemüse in den Mund und spülte mit einem Schluck Wein nach. «Die Kliniken sind nicht die Einzigen, die mit Netzwerken über das Internet arbeiten. Das macht heutzutage doch jedes Unternehmen. Wie arbeiten all diese Firmen?»
«Das ist es doch, was ich meine: Anscheinend kümmert sich von denen da oben niemand darum. Wir müssen die Sache selber in die Hand nehmen, sonst sind wir aufgeschmissen. Aber reden wir lieber von was Angenehmerem: Willst du noch einen Nachtisch? Ich habe Vanilleeis mit frischen Himbeeren.»
Claudia fasste sich demonstrativ an den Magen. «Du lieber Gott – nein. Ich bin pappsatt. Das Essen war sehr lecker – wie immer bei dir.»
«Dann habe ich einen schönen Vorschlag, wie wir unsere überflüssigen Kalorien wieder abtrainieren.» Er gab ihr einen Kuss. «Wir sollten ins Schlafzimmer umziehen – was meinst du?»
Sie stand auf und fasste ihn um die Hüften. «Gute Idee. Gegen ein weiches Kissen hab ich jetzt nichts einzuwenden – und was du sonst zu bieten hast, um mich zu verwöhnen …»
 
Claudia räkelte sich. «Es war wunderbar. Wir sollten öfters zu Mittag essen.» Sie ließ ihre Hand unter der Decke über seine Haut gleiten. Sie genoss diese Momente, die Vertrautheit – er war so anders als ihr Ex-Mann. «Und was machen wir jetzt?»
Tobias rollte sich aus dem Bett und schnappte sich seine Hose. «Was hältst du davon, wenn ich uns zum Kaffee was Süßes beim Konditor hole?»
«Aber nur eine Kleinigkeit.»
Claudia stand ebenfalls auf und suchte nach ihrer Kleidung. Tobias zog sie an sich und küsste sie auf den Nacken.
«Dann werd ich jetzt losmarschieren. Du könntest derweil passende Musik heraussuchen.»
«Mir ist deine Stereoanlage zu kompliziert», meinte Claudia.
«Geht ganz einfach. Nutz mein Mobiltelefon.» Er schaltete die Anlage ein und verband sein Handy mittels Kabel. «Ich habe jede Menge Songs in der Mediathek, das funktioniert auch ohne Internet. Du wirst schon was Stimmungsvolles finden. Bis dann.»
Damit verschwand er. Claudia fand auf seinem Handy alle Arten von Musikalben. Sie wählte etwas zum Kuscheln, hörte in das Lied hinein, fand es dann zu langweilig. Stattdessen entschied sie sich für einen Softrock-Sampler, das klang ideal.
Sie setzte den Kaffee auf, deckte den Tisch und suchte nach Servietten. In den Küchenschränken fand sie nichts. Vielleicht in der Wohnzimmer-Kommode. In der untersten Schublade wurde sie fündig. Gelbe Papierservietten.
Beim Herausnehmen fiel ihr ein schmaler Ordner darunter auf. Auf dem Einband stand die Buchstabenfolge WWG1WGA. Das machte sie neugierig. Sie schlug den Ordner auf, lose Blätter waren darin gesammelt, Ausdrucke von E-Mails und Chats in Foren, dem Datum nach erst vor kurzem gepostet. Sie las:

					Neo##

					Der Internet-Shutdown ist von denen da oben inszeniert, weil die Bürger ihnen auf die Schliche gekommen sind und entdeckt haben, wo sie die Kinder gefangen halten, deren Blut sie abzapfen.

					Deshalb müssen die Geheimorganisationen nun verhindern, dass die Wahrheit ans Licht kommt, und uns den Zugang zum Web verweigern, damit wir nicht weiter recherchieren können.

					

					Heli_Proudboy

					Genau! Die Eliten nehmen uns unsere Handys und versuchen, uns den Saft abzudrehen. Denn sie haben Angst, dass wir uns damit gegen sie organisieren und sie von ihrem goldenen Thron stoßen.

					Aber wir wissen uns zu wehren! Wir werden uns nicht unterkriegen lassen. Dazu sind wir schon zu viele. Und wir werden jeden Tag mehr!

				

					Anon

					Der Deep State ist verzweifelt. Es ist der letzte Kampf des Weltsystems, uns mittels Internet und Mobilfunk zu unterdrücken und in Unwissenheit zu halten. Aber die Satanisten in ihren Palästen rechnen nicht mit so viel Gegenwehr. Wir kämpfen gegen die Ungerechtigkeit – und das Blockieren von Internet und Telefon durch die Eliten wird uns nicht davon abhalten.

					WWG1WGA – Where We Go One, We Go All!

				
Es waren Dutzende dieser abstrusen und widerwärtigen Texte. Warum um alles in der Welt hob Tobias solches Zeug auf? Was interessierte ihn daran?
Ein schlimmer Verdacht beschlich sie: Ihr Freund war doch wohl nicht selbst …?
Sie griff nach Tobias’ Handy. Normalerweise war so etwas für sie tabu – sie respektierte die Privatsphäre anderer Leute. Aber das hier ließ ihr keine Ruhe. Nervös öffnete sie das E-Mail-Programm und die Chat-App und sah sich seine Accounts an.
Eine Sekunde lang glaubte sie, ihr Herz bliebe stehen: Heli_Proudboy – war in Wirklichkeit Tobias.
Nürnberg
«Endlich erreiche ich dich.» Daniel war froh, die Stimme seines Freundes zu hören. «Wo hast du bloß gesteckt, Jan?»
«Hey, es gibt Menschen, die müssen arbeiten und können nicht den ganzen Tag vor dem Computer sitzen und daddeln», tönte eine lachende Stimme aus dem Lautsprecher. «Ein hochdekorierter Spiele-Marketingmanager wie du hat wohl immer Zeit. Seit wann hast du denn ein Satellitentelefon?»
«Dreimal darfst du raten. Du weißt ja selbst, momentan geht bei der Kommunikation nichts mehr.»
«Wem sagst du das. Ich hatte dir immer schon geraten, dir eine Outdoor-Ausrüstung zuzulegen, Überlebens-Pack, Notrationen, Sat-Telefon, die ganze Palette. Bisher hast du immer nur Witze darüber gemacht. Jetzt siehst du, wie elementar wichtig das ist.» Jan erzählte, dass er im letzten Urlaub eine Alpenüberquerung zu Fuß geschafft habe und nun einen dreiwöchigen Wildnis-Urlaub in Kanada plane. «Richtig naturverbunden, Wälder und Seen, mit Zelten in der Wildnis, weitab von der Zivilisation. Ich werde wieder zu Fuß unterwegs sein. Das ist ein richtiges kleines Survivaltraining, sag ich dir. Da bleibst du fit. Du kannst jederzeit mitkommen.»
«So kann nur jemand reden, der keine Familie hat. Ich dagegen habe Kinder, wie du weißt.»
Daniel dachte an Isabelle und seine Töchter und fragte sich, was sie wohl gerade machten. Er wünschte, seine Frau würde bald anrufen. Aber er hatte versprochen, ihr ihren Freiraum zu geben, und dieses Versprechen würde er halten.
«Selber schuld.» Jan lachte. «Da entgeht dir einiges.»
«Oder dir. Bist du noch mit deiner Freundin zusammen, wie heißt sie noch gleich …?»
«Schnee von gestern. Ich hab gerade andere Prioritäten.»
«Aha. Übrigens – das mit meinem Job ist leider zu Ende.» Daniel erzählte ihm von der Auseinandersetzung mit dem Chef von Furor Games, ließ aber die Verhaftung durch die Polizei aus.
«Schöne Scheiße. Aber sei froh, dass du von dem Laden weg bist. Was hast du jetzt vor?»
«Ich weiß es noch nicht genau. Aber ich muss dich um einen großen Gefallen bitten. Ihr bei der Bundeswehr habt doch ein eigenes Kommunikationsnetzwerk. Könntest du irgendwie arrangieren, dass ich von einem Bundeswehr-Computer aus ins normale Internet gelange? Den Nachrichten zufolge ist nur Zentraleuropa von dem Shutdown betroffen. In den USA, in Afrika und in Osteuropa dagegen sind die Zugänge noch frei. Ich muss dringend Verschiedenes recherchieren, es geht um einen neuen Job.» Daniel hoffte, dass sein Freund nicht genauer nachfragte.
«Da muss ich nachdenken. Natürlich hat die Bundeswehr interne Funkanlagen. Aber du brauchst einen Bypass. Wir haben verschiedene Stellen, die mit einer speziellen Datenleitung in andere Länder verbunden sind. Mal sehen, was ich für dich tun kann. Ich melde mich wieder.»
Zum Mittagessen servierte Renate Rinderbraten mit Spätzle, dazu einen Salat.
«Der Bub sieht ja ganz blass aus, der muss wieder zu Kräften kommen», sagte sie und nickte ihrem Enkel liebevoll zu. Ben schmeckte es offensichtlich bestens, er verdrückte auch die Marmeladen-Pfannkuchen zum Nachtisch.
«Wie geht es denn Isabelle und den Kindern? Was machen die Schwiegereltern?», fragte Renate an Daniel gewandt.
«Du weißt doch, Internet und Telefon sind ausgefallen, wir müssen warten, bis alles wieder funktioniert. Die werden den Urlaub genießen», antwortete er. Wieder fragte er sich, wann er wohl mit seiner Frau, Sophie und Carolin würde reden können.
Renate nickte. «Die Behörden wissen immer noch nicht, wann die Schäden behoben sind. In unserer Zeitung stand, sie arbeiten daran und es könne noch Tage dauern», sagte sie. «Dieses Internet ist mir herzlich egal, aber mein Telefon und mein Fernsehprogramm hätte ich gern wieder.»
«Ist denn überhaupt eine Tageszeitung erschienen?» Daniel war verwundert, denn auch die Verlage waren ja in der Redaktion und beim Druck auf Computernetzwerke und Internet angewiesen.
«Für mich sieht’s aus wie die Zeitungen nach dem Krieg, aber immerhin besser als nichts.» Sie drückte ihm zwei dünne Blätter in die Hand, auf dem Titel stand groß «Notausgabe». «Lies selbst.»
In einer «Hausmitteilung» schrieb der Chefredakteur, nur durch den «Einsatz und das Engagement aller Beteiligten» habe man es geschafft, diese Ausgabe im wahrsten Sinne des Wortes zu Papier zu bringen.
Dazu habe man die alten Druckmaschinen reaktiviert, im Keller hätten die Hausmeister glücklicherweise noch ein paar mechanische Schreibmaschinen entdeckt. Außerdem habe der Verlag aus dem Museum Industriekultur in Nürnberg eine historische Linotype-Setzmaschine besorgt. Glücklicherweise sei es gelungen, die Drucker und Setzer, die solche Geräte noch bedienen konnten, aus dem Ruhestand zurückzuholen.
«Das Ergebnis halten Sie in den Händen», so der Chefredakteur, «alles in Schwarzweiß, auch die Fotos, aber wir sind schon ein wenig stolz auf diese Leistung.»
Es waren kurze Berichte und Meldungen auf lediglich zwei Seiten. In einer Meldung forderte die Bundesregierung die Bevölkerung auf, Ruhe zu bewahren und die Nachrichten im Radio zu verfolgen, über dieses Medium könnten sich die Bürger und Bürgerinnen ab sofort informieren. Nötig sei jedoch ein herkömmliches Radio, das nicht über Internet oder Digitalfunk betrieben werde. Es folgte eine Anweisung, wie jeder die richtige Frequenz auf UKW und Langwelle finden konnte.
Andere Artikel beschrieben die Probleme, die Stromversorger und Wasserwerke hatten, die Versorgung aufrechtzuerhalten. Genauso wenig hätten es die Post und die Paketdienste bisher geschafft, die Auslieferung wieder in Gang zu setzen. «Das wird noch einige Tage dauern – wenn nicht länger», erklärte ein Pressesprecher.
Ein anderer Bericht meldete den Anstieg der Kriminalität in der Metropolregion Nürnberg, besonders Einbrüche und Körperverletzungen hätten zugenommen. Aber zumindest – und das sei die gute Nachricht – würden die Verkehrsbetriebe ab morgen einen Teil der Busse wieder fahren lassen.
Daniel legte die Zeitung beiseite. «Ich schau mir die Hinterlassenschaften von Papa im Keller noch mal genauer an.»
Das Gespräch mit seinem Freund Jan hatte ihn auf eine Idee gebracht. Er holte die alte Funkanlage heraus und untersuchte sie. Sie bestand aus einer festen Amateurfunk-Station und einem mobilen CB-Funkgerät, das sich mit Akkus oder Batterien betreiben ließ. Zubehör wie Richtantennen, Ladegerät, Mikro, Tasche – alles war da. Sein Vater war in solchen Dingen recht penibel gewesen.
Der Vorteil dieser Geräte war: Sie wurden analog betrieben, also ohne Computer oder Internet, und sendeten direkt über die Luft. Deshalb funktionierten sie auch noch, wenn Internet oder digitale Mobilfunknetze längst ihren Geist aufgegeben hatten.
CB-Funk stand als Abkürzung für «Citizens Band» und war in den 70er bis 90er Jahren ein beliebtes Hobby gewesen, viele Tüftler hatten solche Geräte in ihre Autos eingebaut, fremde Leute hatten darüber ein Schwätzchen gehalten, Lkw-Fahrer konnten sich untereinander verständigen.
Mit einem Wort – es war im Grunde eine frühe Form von Chat-Gruppen und Social Media zu einer Zeit, als man diese Begriffe noch nicht kannte. Selbst heute hatte dieser Jedermanns-Funk noch viele Fans, jeder durfte die Geräte frei betreiben, ohne sich registrieren zu lassen oder Telefongebühren bezahlen zu müssen.
Dasselbe galt für den analogen Amateurfunk. Zwar brauchten Nutzer in Deutschland dafür eigentlich eine Prüfung, aber niemand kontrollierte das. Sein Vater hatte natürlich eine formelle Genehmigung erworben, das wusste Daniel. Der größte Vorteil gegenüber CB: Amateurfunk hatte eine wesentlich stärkere Sendeleistung, sodass enorme Reichweiten möglich waren – auch über Ländergrenzen hinweg. Und mit Zusatzgeräten konnte man sogar einfache Daten übertragen – fast wie im richtigen Internet.
Er erinnerte sich noch gut daran, wie er als Kind neben seinem Papa gesessen und ehrfürchtig beobachtet hatte, wie er vorsichtig den Drehregler betätigte, um einen passenden Kanal zu finden, an die ungewohnten Begleitgeräusche wie Kratzen, Rauschen, Pochen, die aus dem Lautsprecher kamen, die Aufregung, wenn eine fremde Stimme – oft in einer fremden Sprache – zu hören war.
Die Unterhaltungen waren meist banal – Fragen zu Standort, Wetter, Name –, aber allein die Möglichkeit, mit einem kleinen Gerät wildfremde Menschen irgendwo auf der Welt zu erreichen, hatte ihn als Junge fasziniert. Er stellte sich vor, wie die Gesprächspartner wohl aussahen, denn es war klar: Man würde sich nie zu einem Treffen verabreden, sich nie von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen. So blieb nur die Phantasie.
Vater hatte Stunden über Stunden mit dem Funkgerät in seinem Arbeitszimmer verbracht. Für den kleinen Daniel war es eine Ehre gewesen, zuhören zu dürfen. Später zeigte ihm sein Vater sogar, wie er alles einstellen musste. Und – als Krönung und Test – erlaubte ihm schließlich, selbst mit anderen Funkern Kontakt aufzunehmen. Seitdem hatte ihn die Faszination für Technik nicht mehr losgelassen.
Der Anruf von Jan riss ihn aus seinen Erinnerungen.
«Ich bin fündig geworden», sagte sein Freund. «Es war schwierig, und ich habe einen Kumpel um einen großen Gefallen bitten müssen. Ich hoffe, du weißt das zu schätzen.»

					Kapitel 22

				Berlin
Nelson hatte sich von der Messe eine kleine Figur mitgebracht, einen Dragonfighter, der nun seinen Schreibtisch zierte und den er immer wieder spielerisch hin und her schob, wenn er nachdachte.
«Ein bisschen kindisch, oder?», kommentierte Diana. Sie las gerade die Dossiers, die sie sich aus den Unterlagen des BND und durch eigene Recherchen zusammengestellt hatte. «Fehlt nur noch, dass Sie sich einen Helm mit Hörnern aufsetzen, Herr Carius. Das würde passen.»
«Lassen Sie mir doch meinen Spaß.» Nelson blieb unbeirrt. «Waren Sie nie klein? Haben Sie nie mit Puppen gespielt?»
«Natürlich hatte ich Spielzeug. Aber aus dem Alter bin ich raus. Bei Ihnen bin ich mir dagegen nicht so sicher.»
«Vermutlich hatten Sie keine Puppen, sondern Schusswaffen, die Sie beim Einschlafen zärtlich gestreichelt haben.»
«Witzbold!»
«Was war denn dann Ihre Lieblingsfigur, als Sie ein Kind waren? Raus damit!»
«Wenn Sie es genau wissen wollen: ein blauer Teddy. Bärli hieß er.»
«Wie süß. Ich hatte einen Stoffhund namens Susi.»
«Sehr … wie soll ich es vorsichtig formulieren … originell. Aber jetzt sollten wir uns wieder auf unsere Arbeit konzentrieren. Sollen wir eine Fahndung nach diesem Daniel Faber herausgeben? Noch einmal darf er uns nicht entwischen.»
«Ach, ich weiß nicht. Er hat Familie, und über diese Verbindung wird es einfach sein, ihn aufzuspüren. Ich bin immer noch nicht überzeugt, dass dieser Mann ein Terrorist ist.»
«Da sind wir unterschiedlicher Auffassung. Wahrscheinlich sind Sie so nachsichtig, weil Herr Faber aus der Gaming-Branche kommt und Sie eine Schwäche für Spiele haben, wie ich sehe.»
«Sie meinen, wir sind Seelenverwandte? So weit würde ich jetzt nicht gehen.»
«Zumindest könnten wir doch eine verdeckte Fahndung nach seinem Auto herausgeben. Und wir sollten uns seine nächsten Verwandten anschauen, meistens tauchen die Täter früher oder später dort auf. Aber Sie haben recht, es gibt durchaus andere wichtige Themen. Ich hab diese Podiumsdiskussion auf der Messe zwischen dem Professor aus Frankreich und dem ehemaligen Spieleentwickler nicht aus dem Kopf bekommen. Die haben einige richtige Sachen gesagt.»
«Dieser Dekker hat sogar behauptet, den Cyberangriff eliminieren zu können. Das klang schon sehr nach Angeberei.»
«Laut unserem Chef dürfen wir externe Experten hinzuziehen.»
«Und, was haben Ihre Nachforschungen ergeben?»
«Bei beiden gibt es einige dunkle Punkte in ihrer Vergangenheit, das ist überraschend. Dieser Professor Samir Gharbi beispielsweise wuchs in den Pariser Banlieues auf, in Problemvierteln, wo es wirklich zur Sache ging – Bandenkriege, radikaler Islamismus, hohe Arbeitslosigkeit. Er war als junger Mann bei Gerichten aktenkundig, Schlägereien, Widerstand gegen die Polizei. Später nahm er regelmäßig an gewalttätigen Demonstrationen gegen US-Imperialismus, gegen Unterdrückung und die Ausbeutung der Menschen in der Dritten Welt teil und wurde mehrmals verhaftet. Er wurde immer wieder freigelassen, weil man ihm konkret nichts nachweisen konnte. Offenbar hatte er teure Anwälte, von wem auch immer bezahlt. Seitdem ist er auf dem Radarschirm des französischen Geheimdienstes.»
«Haben die neuere Erkenntnisse? Es ist doch nicht so ungewöhnlich, eine wilde Studentenzeit durchzumachen. Gharbi hat doch die Kurve gekriegt – heute ist er ein angesehener Dozent.»
«War das bei Ihnen auch so? Sturm und Drang als Jugendlicher?» Diana lächelte ihn an.
«Die Antwort kennen Sie doch. Als Personalrätin haben Sie meine Sicherheitsüberprüfung gesehen. Mit Vorstrafen würde ich nicht hier sitzen», konterte Nelson. Er erinnerte sich an seinen Plan, demnächst seine Personalakte einzusehen. Er musste mit den Nachforschungen zu seinen Eltern weiterkommen.
«Es gibt ja auch Dinge, die nicht in den Akten landen.» Diana sah ihn, wie ihm schien, etwas zu durchdringend an. Wusste sie mehr, als sie preisgab?
«Wenn ich Ihnen das erzählen soll, dann müssten wir zumindest schon beim Du sein», sagte er.
«Dafür ist die Zeit noch nicht reif», entgegnete sie nüchtern. «Aber zurück zum Professor: Er trat mehrmals als Redner bei Organisationen auf, die dem politischen Spektrum des Islamismus zugerechnet werden, und pflegte Umgang mit den führenden Köpfen der Szene. Seine Forschungsarbeiten kreisen mehr und mehr um Themen wie die Veränderung demokratischer Systeme oder den legitimierten Widerstand.»
Sie rief mehrere Fotos auf, von großer Entfernung mit einem Teleobjektiv aufgenommen, und zeigte auf einen bärtigen Mann auf den Bildern.
«Dieser Typ galt als verdächtig, beim Anschlag auf die Redaktion eines Satiremagazins in Paris im Hintergrund mitgeholfen zu haben. Sein Name ist Abdul Yousif. Aber es kam nie zur Anklage.»
Nelson pfiff durch die Zähne. «Das ist allerdings bemerkenswert.»
«Außerdem erscheint Gharbi seit einigen Jahren in der Moschee zum Freitagsgebet. Das an sich ist völlig in Ordnung, aber vor diesem Hintergrund …»
«Mit dem Mann sollten wir uns tatsächlich näher beschäftigen. Und was haben Sie über Magnus Dekker herausgefunden?»
«Oh, da ist vieles in Zeitungsarchiven zu lesen. Geboren ist er in einem kleinen Nest in der Nähe von Straßburg, aufgewachsen bei Pflegeeltern, hat sich schon früh für Programmierung und Computerspiele interessiert. Zapfte bereits als Jugendlicher öffentliche Telefonzellen an, um gratis telefonieren zu können. Später hackte er sich in den Großrechner einer Bank und schickte auf die Bildschirme der Mitarbeiter einen Weihnachtsgruß in Form eines Pixel-Tannenbaums.»
«Das ist originell. Er gilt als Star in der Computerspiele-Branche, wie ich mitbekommen habe, auch wenn sein großer Erfolg schon einige Jahre her ist.»
«Für einige ist er eine Legende, weil er in der Frühzeit der Video-Games einige gute Sachen programmiert hat, die auch kommerziell erfolgreich waren. Dann etablierte er die Internetplattform ‹games.to›, auf der jeder anonym Spiele hochladen und vor allem gratis herunterladen konnte. Schon bald verlangte er für schnellere Downloads eine Abo-Gebühr – das wurde ein Multimillionen-Geschäft für ihn.»
«Ich kann mich an die Berichte erinnern. Die Spiele selbst waren für alle gratis. Das rief die Rechteinhaber der Games auf den Plan, denn natürlich war das alles illegal. Dekker berief sich damals darauf, er habe keinen Einfluss darauf, was die Nutzer von games.to machten, er stelle nur die Plattform zur Verfügung», sagte Nelson nachdenklich.
«Die Klagen der geschädigten Unternehmen liefen ins Leere, weil Dekker den offiziellen Firmensitz nach Papua-Neuguinea verlegt hatte. Es gab kein Auslieferungsabkommen, dort war er auch privat gemeldet und hatte deren Staatsbürgerschaft angenommen», ergänzte Diana.
«Ein cleverer Schachzug. Der Junge hatte es drauf.»
«Eine heimliche Reise nach Australien hat ihm dann aber das Kreuz gebrochen. Er wurde verhaftet und nach Großbritannien ausgeliefert. Dort musste er eine fünfjährige Gefängnisstrafe absitzen. Nach seiner Entlassung verlieren sich für einige Monate seine Spuren. Und jetzt feiert er Wiederauferstehung – mit der Beratungsfirma Dekker Consultants Ltd. Wenn man da nicht den Bock zum Gärtner macht.»
«Sie täuschen sich, Diana», entgegnete Nelson. «Eine Reihe berühmter Hacker haben später die Seiten gewechselt und beraten seitdem gegen gutes Geld Unternehmen zu Fragen der Netzwerk-Sicherheit. Wer, wenn nicht sie, könnte Sicherheitskonzepte am besten bewerten?»
«Das ist auch wieder wahr.»
«Und was ist mit dem Verband der Unabhängigen, für den Dekker Werbung macht?»
«Im amtlichen Vereinsregister taucht sein Name nicht auf. Aber offensichtlich ist er ein Fan dieser Vereinigung. In unserer Datenbank habe ich bis jetzt nichts Brauchbares gefunden. Da müssen wir noch mal ran.»
«Nun, nach einem Fußballclub klingt es jedenfalls nicht.» Nelson hielt ihr seine Spielfigur entgegen. «Jedenfalls hat Dragonfighter das Gefühl, wir dürfen noch ein paar schöne Dienstreisen machen. Nach Paris zum Beispiel, wegen Gharbi. Und wo ist Dekker derzeit zu finden?»
«Warum soll ich immer alles machen?» Diana verzog das Gesicht. «Strengen Sie auch mal Ihren Grips an, Herr Carius. Wofür sind Sie denn da?»
München
Daniel hatte zwei Querstraßen entfernt von seiner Wohnung geparkt. Es war eine Vorsichtsmaßnahme, wahrscheinlich würden diese Polizisten nun nach ihm suchen. Er hatte sich zwar nichts vorzuwerfen, aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass es schwierig und mühselig war, sich wieder zu befreien, wenn man der Polizei erst einmal ins Netz gegangen war. Vor allem würde es dauern. Und Zeit war kostbar.
Mit Baseballkappe und Sonnenbrille schlenderte er den Bürgersteig entlang und behielt dabei immer die Umgebung im Auge. Tatsächlich parkte hundert Meter von seinem Eingang entfernt ein Auto, in dem zwei Männer saßen. Daniel beobachtete das Fahrzeug. Die Insassen schienen sich nur für die Haustür zu interessieren.
Er spazierte unauffällig zurück in die Parallelstraße, dort bog er in einen Innenhof ein und lief zu einer Mauer, hinter der sein Wohnhaus lag. Er zog einen Mülleimer heran und kletterte darauf.
«Was machen Sie da?»
Vor Schreck wäre Daniel beinahe von der Tonne heruntergefallen. Es gelang ihm gerade noch, sich am Mauersims festzuhalten.
Eine alte Frau in Küchenschürze stand vor ihm, in der Hand einen Müllbeutel. «Sagen Sie sofort, was Sie hier treiben, oder ich rufe die Polizei!»
«Guten Tag.» Daniel versuchte zu lächeln. «Ich wohne in dem Haus dort. Meine Kinder haben mich versehentlich ausgesperrt, und ich habe keinen Haustürschlüssel mitgenommen, das war natürlich dumm von mir. Jetzt bleibt mir nur, in mein eigenes Haus einzubrechen.»
«Das soll ich Ihnen glauben? Alle Einbrecher sagen so was, wenn man sie erwischt hat.» Die Frau guckte misstrauisch.
«Sie können gern selbst am Klingelschild nachsehen, Faber ist mein Name. Kinder sind eben manchmal unberechenbar – und anstrengend.»
«Wem sagen Sie das», lenkte die Frau ein. Offenbar war sie mit der Erklärung zufrieden.
«Würden Sie freundlicherweise kurz die Mülltonne festhalten?» Daniel schwang sich über die Mauer und landete auf einer Tonne auf der anderen Seite. Niemand sonst schien ihn beobachtet zu haben.
Die Wohnung sah noch genauso aus, wie Ben und er sie verlassen hatten. Wenn in der Zwischenzeit Überwachungseinrichtungen installiert worden waren, konnte er nichts dagegen tun – das Einzige, was ihm übrig blieb, war, schnell wieder zu verschwinden. Er suchte hektisch alles Bargeld zusammen, das er finden konnte.
Dann ging er in Bens Zimmer und holte einen Belagerungsturm aus Holz vom Schrank herunter, ein Objekt aus dem Online-Spiel War of the Clans, das Ben besonders mochte. Es war ein Einzelstück, gedacht als Vorlage für Werbeartikel von Furor Games. Mit einem Messer schnitt Daniel den Boden heraus und entnahm einen USB-Stick, den er vor vielen Monaten dort versteckt hatte. Erfreulicherweise war er der Polizei bei der Wohnungsdurchsuchung nicht in die Hände gefallen. Auf dem Stick hatte er eine Sammlung der giftigsten und wirkungsvollsten Schad- und Schnüffel-Software gespeichert, die ihm während seiner Zeit bei den IT-Sicherheitsunternehmen untergekommen waren.
Zehn Minuten später stand er wieder unten im Flur. Jetzt galt es. Noch einmal wollte er nicht den Rückweg über die Mauer antreten. Er zog seine Mütze tiefer ins Gesicht, trat ins Freie und ging schnellen Schrittes weiter. Nach einiger Zeit drehte er sich um. Die Männer in dem Fahrzeug waren ausgestiegen und folgten ihm. Er bog um die Ecke und fing an zu laufen. Atemlos erreichte er sein Auto und fuhr los.
Nach einigen Umwegen erreichte er den Olympiapark im Norden Münchens. Er parkte seinen Wagen und machte sich zu Fuß auf den Weg.
Die Bundeswehrverwaltung residierte in einem weitläufigen, eingezäunten Gelände direkt am Olympiapark. Schilder warnten «Vorsicht Schusswaffengebrauch», Schleusen sicherten die Zugänge.
Sein Freund Jan wartete bereits am Eingang auf ihn und überreichte ihm einen Clip zum Anstecken, der ihn als Besucher auswies.
«Nun darfst du ins Allerheiligste.» Jan klopfte ihm auf die Schulter. «Immerhin hab ich dich schon vor Ewigkeiten für eine Besichtigungstour an meinem Arbeitsplatz eingeladen, aber ein hochdekorierter Spiele-Marketingmanager ist wohl immer im Stress und hat nie Zeit.»
«Das hat sich jetzt ja leider geändert», antwortete Daniel.
Sie waren in einem engen Raum angekommen, vollgestopft mit Monitoren und Computerservern. Dazwischen standen ein Schreibtisch und ein Stuhl.
«Also das hier ist mein Büro.»
«Gemütlich hast du es hier.» Daniel verzog das Gesicht.
«Leider kann ich nicht während der Arbeitszeit Online-Games spielen wie du, obwohl mir das verdammt viel Spaß machen würde», antwortete Jan. «Als IT-Spezialist bin ich dafür verantwortlich, dass alle Systeme funktionieren – Computer, Funk, Netzwerk, Datenbank. Die Bundeswehr arbeitet mit einer Menge verschiedener Datenquellen, die alle miteinander verknüpft sind und in Echtzeit alle nötigen Informationen liefern. Aber das läuft automatisch – ich bin sozusagen nur für die Koordination und Wartung zuständig und teile mir die Schichten mit anderen Kollegen. Du kennst so was ja.»
«Hast du denn von hier aus keinen Internetzugang?»
«Normalerweise schon, aber nach den jüngsten Ereignissen … Die gute Nachricht ist, wir haben hier eine direkte Datenleitung zu unseren Militärattachés im Ausland, natürlich abhörsicher, und der Internetzugang dort ist nicht vom Shutdown betroffen. Die Attachés haben eher diplomatische Aufgaben und halten die Verbindungen zu den jeweiligen Regierungen», fügte Jan erklärend hinzu und grinste. «Ich hab einen Kollegen bequatscht, damit er mich über diese Leitung im Internet surfen lässt. Wie du dir vorstellen kannst, bin ich gerade nicht der Einzige, der ihn mit derartigen Wünschen belagert, aber er ist mir noch einen Gefallen schuldig. Ich muss nur in sein Büro und an seinen Computer. Das ist auch nicht illegal, weil ich keine internen Datenbanken nutze und keinen Zugang zu vertraulichen Dokumenten verlange. Ein wenig heikel ist nur, dass du als Zivilist dabei bist.»
«Ich will aber nicht, dass du in Schwierigkeiten gerätst, Jan.»
«Wir brauchen es ja niemandem zu erzählen … Und ich werde schon nicht gleich vor einem Erschießungskommando landen.» Er lachte. «Warte hier, ich kläre ab, ob mein Kollege mir seinen Schreibtisch überlässt. Er pflegt gern lange Mittagspausen zu machen.»
Nach zehn Minuten kam Jan zurück. «Ich hab mit ihm gesprochen, er geht jetzt in die Pause.»
Daniel folgte seinem Freund einen Gang hinunter, der mehrmals abbog. Von links und rechts gingen Bürotüren ab. Vor einer Tür blieb Jan stehen, klopfte kurz und öffnete. Er winkte Daniel heran. «Die Luft ist rein», flüsterte er.
Der Raum war nüchtern eingerichtet, mehrere Aktenschränke, ein Schreibtisch mit zwei Monitoren, eine vertrocknete Pflanze am Fensterbrett.
Jan rief den Zugang zum Internet auf. «Jetzt kannst du loslegen, nimm Platz.» Er setzte sich ans Fenster. «Beeil dich!»
Daniel steckte den USB-Stick ein und lud die Software hoch. Er suchte sich die Informationen über den Diebstahl der NSA-Schadsoftware und über die geheimnisvolle Gruppe Cicada 3301 heraus. Es war nicht viel, aber er fand einen Link zu einem Handelsplatz im Darknet. Dort waren die NSA-Tools in jüngster Zeit zweimal verkauft worden.
Das war immerhin ein Anfang. Unter dem Nickname Revenge_Warrior eröffnete er zwei unterschiedliche Accounts – einen zum Versenden der Spionage-Trojaner, einen zweiten als Backup, um misstrauische Nutzer in die Irre zu leiten. Danach kontaktierte er die Käufer und bot an, ein Update zu den gekauften NSA-Computerviren und Trojanern zu liefern, das die Werkzeuge noch schlagkräftiger machte – Bezahlung mit Bitcoins.
Zu Cicada 3301 gab es nur wenige Posts und Chats mit Links oder E-Mail-Adressen. Daniel fotografierte alle Texte ab, um sie später auszuwerten, und startete ein Programm, das systematisch alle ähnlichen Adressen sammelte und analysierte. Zum Schluss löschte er alle Spuren auf dem Computer.
Von draußen waren Stimmen zu hören.
«Scheiße, mein Kollege kommt zurück – so früh hatte ich ihn nicht erwartet.» Jans Stimme klang panisch. «Versteck dich – mach schnell. Er darf dich hier nicht sehen.»
«Machst du Witze?»
«Das ist mein voller Ernst. Ich versuche, ihn abzulenken.»
Die Tür ging auf. Daniel warf sich gerade noch rechtzeitig hinter dem Schreibtisch auf den Boden. Sein Herz schlug bis zum Hals.
«Da bist du ja schon wieder, keinen Hunger heute?» Jan war seinem Kollegen entgegengetreten und versperrte ihm den Weg zum Schreibtisch.
«Hatte nur einen Salat.»
«Ich muss dir was Verrücktes beim Essensautomaten zeigen, komm mal schnell mit, das musst du sehen.» Jan zog den Mann nach draußen.
«Aber ich …»
«Dauert nur eine Sekunde.»
«Was ist denn so wichtig?»
Daniel hörte, wie sich die Stimmen entfernten. Er sprang auf und lauschte. Als er nichts mehr hörte, schlüpfte er hinaus auf den Gang.
Paris, Frankreich
Der Vortrag von Professor Samir Gharbi in einem islamischen Gemeindezentrum in einem Vorort von Paris war nicht angekündigt. Ein Informant hatte dem BND die Einladungszettel weitergegeben, die in Studentenkreisen und der Gemeinde zirkulierten.
Nelson und Diana hatten ihren Wagen weit entfernt geparkt und gingen zu Fuß zu der angegebenen Adresse. Das Viertel wirkte heruntergekommen, Müll lag auf der Straße, Fenster und Türen der Wohnhäuser waren vernagelt, Gruppen von jungen Männern lungerten auf dem Bürgersteig herum und starrten sie feindselig an.
«Gemütlich hier.» Die Ironie in Dianas Stimme war unüberhörbar.
«Die Menschen hier hat man wohl vergessen», meinte Nelson. «Wenn es nicht genug Arbeit für sie gibt …»
Das Gemeindezentrum war eine ehemalige Lagerhalle in einem Gewerbegebiet. Die Leute drängten sich am Eingang, einige schwenkten Fahnen von militanten Befreiungsgruppen, andere hielten Plakate hoch mit Aufschriften wie: 

					«Tod den Unterdrückern» 

					«Wir wollen unsere Rechte» 

					«Jetzt oder nie!» 

				
Die Besucher waren bunt gemischt: Junge, Alte, in Freizeitkleidung oder mit traditioneller arabischer Tracht. Nur Frauen waren eindeutig in der Minderheit.
«Ich befürchte, hier fallen wir unweigerlich auf», sagte Nelson. «Von Tarnung kann keine Rede sein.»
«Wir sind ausländische Studenten von der Uni in Paris, wenn jemand fragt. Aber ich bezweifle, dass das der Fall sein wird.»
Zwei Männer mit geölten dunklen Haaren, Typ Bodybuilder, kontrollierten den Zugang. Daniel zeigte den Einladungszettel. Die Türsteher musterten sie kurz und winkten sie durch.
Nelson atmete hörbar aus. «Noch mal gutgegangen.»
«In diesem Job müssen Sie aber wirklich cooler werden. Nur nichts anmerken lassen, immer selbstbewusst auftreten», flüsterte Diana ihm zu. «Aber das wird schon noch.»
Alle Besucher standen vor einer kleinen Bühne. Nelson und Diana suchten sich einen Platz ganz hinten und beobachteten die Zuschauer. Manche schienen nur des Spektakels wegen gekommen zu sein, doch die Mehrheit blickte erwartungsvoll nach vorne. Aus den Lautsprechern ertönten geistliche Lieder.
Ein Imam betrat die Bühne, gefolgt von einer Gruppe Männer mit Bärten. Dahinter, etwas versteckt, ein einzelner junger Mann, glattrasiert, vermutlich ein Student.
Diana stieß Nelson an. «Den ganz rechts, den kennen wir doch.»
Es war Abdul Yousif, der Typ, der als einer der Hintermänner des Terroranschlags auf das Satiremagazin galt und dessen Gesicht sie auf einem Geheimdienstfoto zusammen mit Gharbi gesehen hatten. Offensichtlich waren die beiden enger miteinander verbunden als gedacht.
Der Geistliche sagte ein paar Worte über die Pflicht, dem Islam zu folgen und ihn gegen die Ungläubigen zu verteidigen. Abdul Yousif trat vor, sprach über die Pflicht des Widerstands und rief dazu auf, sich den Kämpfen für die Freiheit anzuschließen.
«Und nun begrüßen Sie mit mir unseren Ehrengast! Ich muss ihn nicht näher vorstellen, er ist ein Freund, er ist einer von uns: Professor Samir Gharbi», schloss er.
Applaus brandete auf.
Gharbi betrat die Bühne. Er wirkte ein wenig deplatziert mit seinem Anzug und der Krawatte. Er hob die Hände, um das Publikum um Ruhe zu bitten. Dann hielt er sein Handy hoch.
«Das hier ist das Symbol unserer Unterdrückung!», rief er. «Großkonzerne und der Staat kontrollieren Telefon und Internet, wir bekommen nur das vorgesetzt, was sie uns servieren. Wir haben keine Wahl, unsere Kultur findet im Netz nicht statt. Und dieser Zustand muss sofort ein Ende haben!»
Pfiffe, Johlen.
«So ist es!», rief jemand im Publikum.
«Ja, genau!»
«Jetzt, da das Internet zusammengebrochen ist, zeigt sich: Die ausländischen Konzerne und die Regierungen haben keine Macht mehr über die Technik. Sie haben keine Macht mehr über uns!»
In diesem Tonfall ging es eine halbe Stunde weiter. Gharbi trat wie ein Herrscher auf, sein Vortrag klang komplett anders als auf der Spielemesse in Köln. Er kritisierte, dass die islamische Welt im Westen zu kurz komme und als minderwertig angesehen werde. Er beschwor die Einigkeit der Unterprivilegierten. Er erklärte, dass der Sturm auf die Technik die Herrschaft der Eliten brechen würde.
«Und nun, öffnet eure Herzen und Geldbeutel und spendet für die Gemeindearbeit», schloss der Professor seine Ansprache. «Danke für euer Kommen.»
«Verschwinden wir», flüsterte Diana. «Haben Sie alles aufgenommen?»
«Selbstverständlich.» Nelson steckte sein Handy wieder ein.
Die Besucher standen in kleinen Gruppen zusammen und unterhielten sich. Der Professor war von Anhängern umringt.
Diana und Nelson verließen die Halle durch den Hinterausgang und gingen zwischen Abfallcontainern und gestapelten Paletten die Werkstattgebäude entlang. 
«Wir werden verfolgt», sagte Nelson leise. «Da ist jemand.»
Tatsächlich waren hinter ihnen Schritte zu hören. Nelson stoppte, tat so, als suche er etwas in seiner Jacke, und warf unauffällig einen Blick zurück.
«Die zwei Türsteher. Zehn Meter hinter uns.»
«Dann sollten wir sehen, dass wir schnellstens fortkommen.»
Sie beschleunigten ihre Schritte.
Aber auch die Männer, die sie verfolgten, gingen nun schneller.
Als sie fast das Ende der Gasse erreicht hatten, bogen zwei weitere Männer vor ihnen um die Ecke, durchtrainierte Gestalten mit Bärten, die finster dreinsahen. Sie versperrten ihnen den Weg.
«Die scheinen aus demselben Bodybuilder-Studio zu kommen.» Nelson blieb stehen und nahm Diana beim Arm, damit sie ebenfalls stehen blieb.
Zwei Typen vor ihnen, zwei hinter ihnen – sie saßen in der Falle.
«Was wollt ihr?», rief Diana ihnen entgegen. Sie knöpfte ihre Jacke auf. Nelson behielt die Türsteher hinter ihnen im Auge.
Die vier Männer kamen näher.
«Stopp! Das reicht jetzt. Was wollt ihr von uns?», wiederholte Diana.
«Ihr seid nicht von hier», knurrte einer der Männer.
«Natürlich nicht. Wir sind Studenten, wir haben uns den Vortrag von Professor Gharbi angehört.»
«So, Studenten seid ihr also.» Die Bodybuilder machten noch einen Schritt auf sie zu. «Ihr seht aber nicht aus wie Studenten, ihr seht aus wie verdammte Schnüffler.»
«Ihr könnt gern unsere Studentenausweise sehen», antwortete Nelson, obwohl sie die natürlich nicht hatten. «Und jetzt wollen wir nach Hause. Lasst uns durch.»
«Bei Allah, genau das werden wir nicht tun.» Die beiden Türsteher streiften sich Schlagringe über, ihre Kollegen zückten Springmesser. Als die Klingen herausfuhren, machte es ein hässliches Geräusch. «Ihr verdammten Spione kommt heute garantiert nicht mehr nach Hause», sagte einer leise.
«Jetzt kriegt ihr eine Lektion», drohte sein Partner. Seine Augen funkelten vor Hass. «Verabschiedet euch von diesem Leben.»
«Es wird ernst», murmelte Nelson.
«Das ist offensichtlich», sagte Diana leise. Und zu den Männern gewandt rief sie: «Jungs, legt sofort die Waffen weg und macht keinen Ärger. Das ist eure letzte Chance.»
«Ich schlitz dich auf, du verdammte Bitch!»
Die Männer stürmten die letzten Meter heran. Dianas Arm bewegte sich blitzschnell, es war eine tausendfach geübte Bewegung – dann hatte sie eine Pistole in der Hand.
Ohne Zögern feuerte sie mehrmals auf die Männer vor ihnen.
Die beiden Gestalten schrien auf und sackten zusammen. Die Messer landeten klappernd auf der Straße.
Die beiden Türsteher griffen an. Ihre antrainierte Muskelmasse verlieh ihnen Kraft, machte sie aber zugleich unbeweglich. Nelson wich aus, sodass er außer Reichweite des zweiten Bodybuilders war, versetzte dem ersten Mann einen harten Faustschlag an die Schläfe und schob gleich einen weiteren Schlag auf die Nase nach. Er hörte, wie der Knochen brach.
Der zweite Muskelmann bekam Nelson am Arm zu fassen. Er konnte unter dem ersten Schlag wegtauchen und trat dem Angreifer in die Kniekehle. Der Bodybuilder ging zu Boden, lockerte aber seinen Griff nicht und begrub Nelson unter sich.
Nelson spürte das Gewicht des Mannes, der nun versuchte, ihm die Luft abzudrücken. Er reagierte mit einem Schlag auf den Kehlkopf.
Aber der Griff um seinen Hals lockerte sich nicht.
Plötzlich kippte der Mann zur Seite. Diana hatte ihn durch einen Stoß mit der Pistole auf den Kopf außer Gefecht gesetzt.
«Wir haben keine Zeit für Ringkämpfe, Herr Carius. Bald wird hier der Teufel los sein. Die haben bestimmt schon die Schüsse gehört.»
«Danke für Ihre Hilfe, Diana.» Nelson stand auf. «Wir sollten uns die Herren vorher aber noch genauer ansehen.»
«Ganz meine Meinung, wir brauchen Infos.»
Sie durchsuchten die Türsteher und nahmen ihnen Handys und Geldbörsen ab. Dann wandten sie sich den Messer-Männern zu, die gekrümmt am Boden lagen und sich ihre Wunden an Schultern und Knien hielten.
«Die greifen heute niemanden mehr an», meinte Diana. Sie untersuchte die beiden und nahm ihre Telefone und Ausweise ebenfalls an sich. «Wie dumm. Die können einfach nicht von ihrem Mobiltelefon lassen, obwohl es im Moment völlig unbrauchbar ist.»
«Wer hat euch beauftragt, uns zu erledigen?» Nelson schüttelte einen der Männer. «Rede!»
«Leck mich!»
Diana setzte einen Fuß auf seine verletzte Schulter. Der Mann schrie vor Schmerzen auf. «Redest du jetzt? Wir wollen hier nicht ewig warten.»
«Fick dich, Schlampe.»
«Wie du meinst.»
Sie trat erneut zu.

					Eiliges Memo des Bundeskanzleramts an den Innenminister, die Justizministerin und die Ministerpräsidenten der Bundesländer

					 

					Persönlich/vertraulich – zugestellt per Boten

					 

					Wege aus dem Kommunikations-Desaster – Handlungsoptionen

					 

					Der anhaltende Internet-Shutdown führt uns mit einem Schlag vor Augen, wie abhängig die staatlichen Institutionen mittlerweile von Online-Netzwerken, von der Digitalisierung und Computern sind. Zugleich offenbart sich die größte Kommunikationskrise seit Bestehen der Bundesrepublik Deutschland.

					 

					Auch wenn unsere internen Kommunikationswege – noch – funktionieren, so trifft das für die Kommunikation mit den Bürgern keinesfalls zu. Aber eine funktionierende Demokratie braucht den Dialog und den Austausch mit den Menschen, um ihre Akzeptanz zu erhalten und das Handeln der Regierung verständlich zu machen. Sonst sehen wir den seit Jahrzehnten bewährten Parlamentarismus in Gefahr.

					 

					Diese Kommunikation ist nun so massiv gestört, wie wir es bis jetzt nicht für möglich gehalten haben. Selbst der Briefversand der Post ist nicht mehr gewährleistet. Wir müssen vermeiden, dass sich die Ängste und Sorgen, die durch den Ausfall der Netzwerke entstanden sind, noch vergrößern, denn das würde in Unruhen und unabsehbaren Folgen münden. Bei Anhalten der Krisensituation ist kurzfristig mit Versorgungsengpässen auf verschiedenen Gebieten zu rechnen.

					 

					Das müssen wir unbedingt vermeiden. Deshalb sind folgende Handlungsoptionen in Betracht zu ziehen:

					 

						– Verstärkte Kommunikation über klassische Kanäle wie Analog-Radio, Plakate, Flugblätter, Bürgerversammlungen und Lautsprecherdurchsagen mittels mobiler Fahrzeuge.

						– Reaktivierung der Handakten auf Papier zur Bearbeitung von Behördenvorgängen, soweit kurzfristig möglich. Persönliche Besprechungen statt Videokonferenzen.

						– Erhöhte Präsenz der Verwaltungsmitarbeiter und Beamten in den Büros von Städten und Gemeinden. Einrichtung eines provisorischen Bürger-Service.

					 

					Bei den Botschaften an die Bürger ist darauf zu achten, die Situation nicht unnötig zu dramatisieren. Vielmehr ist darauf hinzuweisen, dass die Lage sich bald wieder bessern wird. Es ist lediglich etwas Geduld nötig, bis wir alle wieder zu unserem gewohnten Leben zurückkehren können.

					 

					Hochachtungsvoll, gez. der Kanzleramtsminister

				

					Kapitel 23

				Salzburg, Österreich
Sein Freund Jan hatte Daniel geraten, fürs Erste nach Österreich zu verschwinden, falls doch jemand nach ihm suchen sollte – und ihm dafür seinen Wagen geliehen. Die Fahrt von München über die Autobahn in Richtung Süden verlief ohne Staus, nirgends Polizei, niemand kontrollierte ihn. Er atmete auf, als er die Grenze passiert hatte.
Nur mit Mühe war er aus dem Büro von Jans Arbeitskollegen bei der Bundeswehrverwaltung entkommen. Von dort aus war er ins Zimmer seines Freundes geflüchtet und hatte dort gewartet.
Wie sich herausstellte, hätte Daniels Anwesenheit in einem fremden Büro auf jeden Fall die Feldjäger auf den Plan gerufen – und jede Menge Ärger verursacht. Sein Freund hatte ihm die Risiken verheimlicht.
«Das war aufregend, oder nicht?», sagte Jan zum Abschied.
Er schien das alles als kleines, amüsantes Abenteuer zu sehen. «Wir bleiben in Kontakt, melde dich übers Satellitentelefon.»
Daniel fand nach einiger Suche eine kleine Pension, eine Privatwohnung, an deren Zaun ein Schild mit der Aufschrift «Zimmer zu vermieten» hing.
Eigentlich wollte er nicht über Nacht bleiben, aber er brauchte einen Raum, um ungestört sein Funkgerät und das Zubehör aufzubauen. Seine Schlafgelegenheit lag direkt unterm Dach – optimale Voraussetzungen für einen guten Empfang. Er holte seine Sachen aus der Tasche.
Wie lange war es her, dass er zusammen mit seinem Vater die Anlage genutzt hatte? Er brauchte fast eine Stunde, bis er sich wieder mit den Einstellungen vertraut gemacht hatte. Und die Suche nach der richtigen Funkfrequenz erforderte viel Feinarbeit.
Was Isabelle und seine Töchter wohl gerade machten? Er sehnte sich danach, ihre Stimmen zu hören. Von ihnen getrennt zu sein, tat ihm beinahe körperlich weh. Aber seine Frau hatte eine Pause von der Beziehung gewollt, und er war immer noch überzeugt, ihren Wunsch zu respektieren.
Er gönnte sich eine Pause, streckte sich auf dem Bett aus und fiel in einen kurzen Schlaf. 
 
Ausgeruht setzte Daniel sich an den Tisch. Jetzt kam es darauf an, wie gut der Wandler funktionierte, der wie ein Ton-Modem aus der Frühzeit des Internets die Daten übertrug. Videos konnten damit gar nicht, Fotos nur in bescheidener Qualität versendet werden, aber Texte funktionierten anstandslos.
Endlich hatte er eine Verbindung zu seinen beiden Accounts aufgebaut. Dort hatte er mit dem Web-Zugang der Bundeswehr seine Schadsoftware-Sammlung deponiert und auf diesem Weg die E-Mail-Anfragen abgeschickt.
Und tatsächlich – er konnte die übertragenen Signale in Text umwandeln. Daniel jubilierte. Mehrere anonyme Schreiber hatten auf sein Angebot reagiert, Hacker-Tools mit Erfolgsgarantie zu liefern. Offenbar hatten sie Server in Russland genutzt, wo das Internet noch funktionierte. Fast alle hatten in ihren Nachrichten Trojaner versteckt, aber Daniel wusste, wie man sie unschädlich machte. Und er würde nun den Spieß umdrehen.
«Also, wenn du wirklich was Geiles liefern kannst, 1-a-Ware, dann kommen wir vielleicht ins Geschäft. Was hast du zu bieten?»
Der Absender war ein hyper_dropkick88. Die E-Mail war von einem Server in Belarus versandt worden, aber das hatte nichts zu bedeuten, Kriminelle leiteten ihre Botschaften oft über mehrere Länder, um die Herkunft und ihre wahre Identität zu verschleiern.
Aber genau dieser wahren Identität wollte Daniel auf die Spur kommen. Er musste wissen, wer tatsächlich hinter den Angeboten stand und wo dieser Anonymus zu finden war.
«Tödliche Tools, von Antivirenprogrammen nicht aufzuspüren. Garantiert wirksam. Bezahlung in Bitcoins oder auf ein Konto meiner Wahl. Interesse?»
In seiner Antwort platzierte er ein winziges, aber schlagkräftiges Tracking-Virus.
Zwei E-Mail-Schreiber sonderte er aus, weil deren Vorschläge ihm zu sehr nach Amateuren klangen. Er suchte Profis.
«Bitte eine Liste der angebotenen Ware schicken. Keine Fake-Angebote und keine Standard-Software. Qualitätscheck erforderlich. Vorschläge für Bezahlungsmodalitäten willkommen», lautete eine andere E-Mail aus der Ukraine.
Gezeichnet war sie von einem Misery@Including.
Daniel antwortete mit einem längeren Text, in dem er die Schadsoftware-Sammlung beschrieb und sich bereit erklärte, Proben zu liefern. Aber er verlangte eine Anzahlung. Dazwischen packte er wieder das Tracking-Virus.
Sein Suchprogramm nach der ominösen Gruppe Cicada 3301 hatte etwa drei Dutzend Treffer von potenziellen Kontakten ausgeworfen. Er startete eine neue Software, um diese Treffer untereinander abzugleichen und nach verdeckten Querverbindungen zu suchen.
Sollte er gleich hier auf die Resultate warten? Er beschloss, lieber nochmals den Standort zu wechseln, es war sicher nicht verkehrt, immer in Bewegung zu bleiben. Er würde sich über Nacht ausruhen und dann so bald wie möglich weiterfahren.
Berlin
Nelson erwachte früher als sonst. Er wälzte sich im Bett, konnte aber nach der unruhigen und kurzen Nacht nicht mehr einschlafen. Seufzend stand er auf, ging unter die Dusche und zog sich an. Er wählte ein frisches weißes Hemd, denn heute hatte er den wichtigen Termin beim Personalrat.
In der Küche schaltete er das Radio an, brühte sich Kaffee auf und stellte die Müsli-Schüssel und die Milch bereit. Dazu nahm er eine Keramikdose mit Vollrohrzucker aus dem Vorrat seiner unbekannten Vermieterin.
Er genoss diese Zeit am Morgen, wenn um ihn herum noch Stille herrschte, wenn er ungestört lesen und seinen Gedanken nachhängen konnte.
Gewohnheitsmäßig wollte er auf seinem Handy die Internet-Nachrichtenseiten aufrufen, bis ihm wieder einfiel: Die Netze waren immer noch offline. All die Experten hatten es bislang nicht geschafft, zumindest einen Notbetrieb zu gewährleisten. Wie gut, dass immerhin die Kommunikationsleitungen beim BND funktionierten.
Der Radiosprecher berichtete vom Appell der Bundesregierung an die Bevölkerung, besonnen zu bleiben und Urlaubsreisen zu verschieben, bis die Bahn wieder fahre und der reguläre Flugbetrieb wieder aufgenommen sei. Wegen der zunehmenden Staus auf den Autobahnen und in den Städten wurde geraten, nur mit dem Auto zu fahren, wenn es unbedingt nötig war.
In Berlin, Hamburg, Düsseldorf, Leipzig und Dresden war es zu spontanen Demonstrationen erboster Bürger gekommen. Die Polizei hatte die unerlaubten Versammlungen aufgelöst.
In Wien, in London und in Lissabon hatten Menschen aus Protest die Straßen blockiert, ebenso die Eingänge zu den Rathäusern. In Lyon und Toulouse stürmten Kunden die Läden der Telekom-Firmen und verwüsteten sie, ebenso in Barcelona.
Langsam trank Nelson seinen Kaffee aus. Weil er das Gefühl hatte, sich stärken zu müssen, schmierte er sich noch ein Marmeladenbrot. Dann war es Zeit zum Aufbruch.
 
Die Frau im Büro des Personalrats begrüßte ihn freundlich.
«Schön, Sie zu sehen, Herr Carius. Haben Sie sich schon bei uns eingelebt?»
«Danke, ich habe viele neue Eindrücke gesammelt.» Er dachte an das Erlebnis in Paris. Danach hatten sie sofort die lange Rückfahrt angetreten. Zurück in Berlin, war er völlig erschöpft ins Bett gefallen. «Die Arbeit ist erlebnisreich. Alle sind sehr nett zu mir.»
«Das freut mich zu hören. Haben Sie als Neuling schon konkrete Fälle bearbeiten dürfen?»
«Ich kann mich nicht beklagen, es gibt mehr zu tun als erwartet. Und das ist gut so, ich will schließlich nicht nur am Schreibtisch herumsitzen und Däumchen drehen.» Er lächelte die Frau an.
Sie holte eine schmale Mappe aus dem Schrank. «Hier sind die Kopien Ihrer Personalakte. Sie dürfen selbstverständlich alles lesen, nur die Papiere nicht mitnehmen. Nebenan haben wir einen Besprechungsraum, den können Sie zum Lesen nutzen.»
Nelson überflog die Ergebnisse der Einstellungstests, fast überall hatte er gute Noten, bei Sport und in den technischen Fächern ein «sehr gut», beim Schießtraining hatte er dagegen ein «mangelhaft» bekommen. Da musste er wohl noch viel üben. Nachdem er Dianas Routine im Umgang mit einer Pistole erlebt hatte, wollte er für künftige Außeneinsätze auch eine Schusswaffe beantragen.
Auch die psychologischen Beurteilungen waren positiv ausgefallen, nur beim Thema «Motivation für den Staatsdienst» gab es ein paar Fragezeichen, aber unterm Strich nichts, was eine Einstellung verhindert hätte.
Auf weiteren Blättern waren die Resultate der Sicherheitsüberprüfung notiert. Nur deswegen war Nelson hier. Er war gespannt, was da stand.
Er fand Zusammenfassungen von Interviews, offenbar mit Freunden und Weggefährten. Alle Personen waren anonymisiert, sodass ohne die Originalprotokolle unklar war, wer genau welche Aussagen getätigt hatte. Niemand hatte Zweifel an seiner Zuverlässigkeit geäußert.
Zu dem Punkt «Eltern» in seinem Lebenslauf gab es den Vermerk «bei einem Autounfall verstorben», dazu einen Hinweis auf ein Aktenzeichen. War das alles? Das war enttäuschend, offenbar hatte sich der BND mit diesen spärlichen Angaben zufriedengegeben.
Er brachte die Mappe zurück. «Eine Frage: Wissen Sie, was folgendes Aktenzeichen bedeutet?», sagte er zu der Personalrätin. Er nannte die Buchstaben-Zahlen-Kombination.
«Dahinter verbergen sich die alten Akten, die nicht digitalisiert worden sind. Sie lagern bei uns im Kellerarchiv. Warum wollen Sie das wissen?»
«Nur so. Ich bin zufällig darauf gestoßen und noch nicht mit dem Ablagesystem der Behörde vertraut.»
«Bei uns geht jedenfalls garantiert nichts verloren.» Die Frau lächelte. «Schönen Tag noch.»
«Und, gefunden, was Sie gesucht haben?», begrüßte ihn Diana im Büro.
«Das Schießen muss ich noch üben.» Nelson setzte sich. «Ansonsten keine Überraschungen.»
Das stimmte natürlich nicht. Offensichtlich gab es BND-Papiere, vergraben im Keller, die sich mit dem Tod seiner Eltern beschäftigten. Diese Akten musste er unbedingt sehen.
«Ich hab in der Zwischenzeit erste Ergebnisse zu den Typen in Paris gefunden, die uns angegriffen haben», sagte Diana. «Sie gehören zum engsten Umfeld des Terrorpaten Abdul Yousif. Die Forensiker sind noch dabei, die Verschlüsselung der Handys zu knacken, dann sehen wir weiter.»
«Ich glaube nicht, dass diese Bodybuilder genügend Grips im Hirn haben, um komplexe Cyberattacken auszuführen. Die sind mehr fürs Grobe zuständig. Das führt uns also zu der Frage: Wer aus der Islamistenszene wäre dazu fähig?»
«Vielleicht Professor Gharbi?»
«Der ist kein ausgebildeter IT-Spezialist. Was hat denn die Auswertung der Fotos ergeben?»
Diana rief eine Bilddatei auf und drehte ihren Monitor zu Nelson herum. «Die Kollegen haben die meisten Leute auf der Bühne identifiziert. Alle beten in der gleichen Moschee, alle haben Verbindungen zu radikalen Gruppen.»
«Und das schmächtige Bürschchen im Hintergrund?» Nelson deutete auf eine Figur hinter dem Professor und dem Terrorpaten Abdul Yousif, die halb verdeckt in zweiter Reihe stand.
«Darüber liegen keine Informationen vor. Vermutlich ein junger Mann, der bei der Organisation der Veranstaltung mitgeholfen hat.»
«Ist das so? Einen normalen Helfer würden die niemals zusammen mit der Szene-Prominenz auf die Bühne lassen. Wir bitten die Kollegen, mehr über den Mann herauszukriegen.»
Diana nickte. «Übrigens gibt es Neuigkeiten von unserem Freund Daniel Faber. Ein Überwachungsteam hat ihn vor seiner Wohnung in München gesehen. Leider ist er ihnen entkommen.»
«Sag ich doch: Er ist auf unserem Radarschirm. Wir könnten ihn bei Bedarf jederzeit schnappen. Er hat Familie – an die könnten wir uns immer halten.»
«Schon, aber wenn er für die Angriffe verantwortlich sein sollte …»
«Ich glaub nicht daran, ein Terrorist handelt anders. Wenn er wider Erwarten doch seine Finger im Spiel haben sollte, könnte er uns zu den Hintermännern führen.»
«Unsere nächste Dienstreise steht an, das wird Sie sicherlich freuen, Herr Carius.» Diana lächelte. «Wir besuchen Magnus Dekker in Zürich. Unser Chef hat grünes Licht gegeben nachzufühlen, ob der Mann für uns als freier Berater in Frage kommt.»
«Trotz seiner Gefängnisstrafe?»
«Der Zweck heiligt die Mittel, beim Bundesnachrichtendienst darf man nicht zimperlich sein.»
«Soll ich für das Treffen eine Schusswaffe mitnehmen? Nach Ihrem jüngsten Auftritt denke ich über so was ernsthaft nach.» Er grinste.
«Machen Sie nur Ihre Witzchen. Immerhin hab ich Ihnen den Arsch gerettet, um es mal so deutlich zu sagen.»
«Das ist richtig. Danke, meine Lebensretterin. Wäre das nicht ein guter Anlass, zum Du überzugehen, Diana?»
«Dafür ist die Zeit immer noch nicht reif, Herr Carius. Sie sollten Ihre Kraft lieber in die Recherche zu den Internetknoten investieren. Unsere Experten haben das Virus – oder was immer es auch ist, das diese Netzwerk-Server lahmlegt – bislang nicht isolieren können. Das kann doch nicht so schwer sein. Wir alle müssen uns mehr anstrengen!»

					Press Briefing, The White House, Washington, USA

					 

					Executive Order des Präsidenten: Maßnahmen zum Schutz von Nation und Wirtschaft vor Cyberangriffen

					 

					In großer Sorge um die Sicherheit unserer Nation hat der Präsident eine neue Executive Order unterzeichnet. Sie tritt mit sofortiger Wirkung in Kraft.

					 

					Danach sind die Administration und die beteiligten Konzerne angewiesen, umgehend alle Glasfaserleitungen im Atlantik zu unterbrechen, die den Kontinent mit dem europäischen Festland verbinden. Damit soll sichergestellt werden, dass der Datenverkehr zwischen Europa und Amerika gestoppt wird.

					 

					«Ich weiß, das ist ein schmerzhafter Schritt, aber er ist notwendig», erklärte der Präsident. «Wir haben ihn nach reiflicher Überlegung und in Absprache mit unseren europäischen Verbündeten getroffen. Amerika hat für uns Vorrang. In Europa herrscht derzeit eine Pandemie von Cyberviren. Am effektivsten ist es, jeden Internetkontakt zwischen den Ländern zu unterbinden, um eine Ansteckung zu vermeiden. Wir sind bereit, die Maßnahmen jederzeit wieder zurückzunehmen, wenn die Bedrohung für unser Land vorüber ist.»

					 

					Zugleich hat der Präsident das Department of Homeland Security, die CIA und die National Security Agency (NSA) angewiesen, den Schutz der Bürger und der Wirtschaft zu verstärken. Die Behörden sollen umgehend weitere Maßnahmen ergreifen, um mögliche Angriffe im Vorfeld zu ersticken.

					 

					Überdies werden die US-Truppen in Übersee in Alarmbereitschaft versetzt. Man wisse nicht, was der Gegner als Nächstes plane und wie er zuschlage, wer immer sich hinter den Angriffen verberge. «Aber wir müssen gerüstet sein und bereit, jederzeit entsprechend zu antworten», so der Präsident.

					 

					Für die US-Internetkonzerne bedeuten diese Maßnahmen einen großen Rückschlag in ihren Geschäften – Europa ist für sie der wichtigste Auslandsmarkt. Der Präsident sieht deshalb Steuererleichterungen für Unternehmen vor, um die Umsatzverluste auszugleichen.

				

					Kapitel 24

				Zürich, Schweiz
Der Privatjet landete auf dem Militärflughafen Dübendorf nordwestlich von Zürich.
«Ich habe gar nicht gewusst, dass der BND über ein eigenes Flugzeug verfügt», meinte Nelson. «Nur der Kühlschrank für Drinks fehlt noch. Ein Gin Tonic oder ein Glas Schampus – das wär’s.»
Diana verdrehte die Augen. «Wir sind hier nicht im Urlaub. Aber ein Flieger als Transportmittel hat schon seine Vorteile – da spart man Zeit und reist bequem. Man kann sich dran gewöhnen.»
Sie fuhren in die Innenstadt zu einem Luxushotel an der Seepromenade.
«Hier residiert Dekker?», sagte Nelson, als sie sich bei der Rezeption anmeldeten. «Der muss aber gut verdienen.»
Der Concierge führte sie zum Aufzug. «Herr Dekker erwartet Sie oben in seiner Suite. Angenehmen Aufenthalt bei uns.»
Als sich die Lifttür öffnete, empfing sie bereits ein Mann im Anzug, Anfang vierzig, gepflegte Erscheinung.
«Frau Winkels, Herr Carius? Herzlich willkommen. Mein Name ist Carsten Veit, ich bin der Manager von Herrn Dekker. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.»
Die Hotelsuite war ausgestattet mit einer cremefarbenen Couchgarnitur und einem Barocktisch. Kristallspiegel im Goldrahmen hingen an der Wand, eine Barockkommode mit einem Tablett voller alkoholischer Getränke stand darunter. Die Fenster boten einen unverstellten Blick auf den Zürichsee.
«Ah, da ist ja die Polizei.» Magnus Dekker kam aus dem Nebenraum, er trug eine schlecht sitzende Jeans und ein verwaschenes T-Shirt, das die zahlreichen Tattoos auf seinen Armen freigab – Symbole und Tiere. Es schien, als wäre er gerade erst aufgestanden. «Bitte nehmen Sie Platz.»
Er ging mit wankendem Schritt zur Sitzgruppe und ließ seinen massigen Körper in einen Sessel fallen. «Ich brauch einen Kaffee», sagte er. «Was wollen Sie trinken? Wasser? Wir haben hier auch jede Menge Drinks.» Er deutete auf die Kommode.
«Ein Gin Tonic wär nicht schlecht», meinte Nelson und erntete dafür einen giftigen Blick von seiner Partnerin. Diana nahm ein Wasser. Carsten Veit servierte die Getränke und verschwand wieder.
«Womit hab ich das verdient, von der Obrigkeit beehrt zu werden?» Dekker kippte Zucker in seine Tasse und rührte um. «Die letzten Polizisten, die ich kennengelernt habe, waren die in der Haftanstalt in England, und das war nicht angenehm, das kann ich Ihnen sagen.»
«Wir haben Ihren Vortrag auf der Spielemesse in Köln gehört», sagte Diana. «Darüber würden wir gern mit Ihnen sprechen.»
«Ja, Games waren früher meine Leidenschaft. Ich habe jeden Tag genossen, den ich als Entwickler tätig war. Deshalb hab ich die Einladung als Gastredner gern angenommen. Das verschaffte mir gleichzeitig die Gelegenheit, Reklame für meine neue Firma zu machen.» Er probierte seinen Kaffee, verzog angewidert das Gesicht und tat zwei weitere Löffel Zucker hinein.
«Ihr Unternehmen muss ja wirklich gut laufen, wenn man sich diese noble Unterkunft so ansieht. Gefängnis hin oder her – ohne Vermögen sind Sie offensichtlich nicht», meinte Nelson.
«Waren Sie schon mal in einem Knast? Ich vermute nicht, sonst wären Sie nicht bei der Polizei.» Er lachte. «Das ist kein Spaß, glauben Sie mir. Das ist das Gegenteil von Luxus.» Er lachte wieder, sein Bauch bebte dabei. «Als ich rauskam, hab ich mir geschworen, nie wieder so armselig zu hausen, sondern das Leben in vollen Zügen zu genießen. Und was Ihre Frage angeht: Ich hatte mir schon vorher ein beträchtliches Vermögen erarbeitet, ganz legal, das sicher vor dem Zugriff der europäischen Behörden ist, dafür haben meine Finanzberater gesorgt.»
«Wo haben Sie eigentlich momentan Ihren Wohnsitz – das Hotel ist es wohl nicht?»
«Ich besitze nach wie vor ein Haus auf Papua-Neuguinea und bin mittlerweile auch deren Staatsbürger.»
«Mit Ihrer Verurteilung war Ihre bemerkenswerte Karriere zu Ende», sagte Diana. «Das muss geschmerzt haben.»
«Ich bin wieder da – nur das zählt. Und das Gerichtsverfahren war eine Farce, ich war das Opfer einer Absprache von Konzernen und Regierungen, die an mir ein Exempel statuieren wollten. Sie haben mich in eine Falle gelockt. Das war eine himmelschreiende Ungerechtigkeit!» Dekker wurde jetzt lauter. «Der Staat hat sich schuldig gemacht, nicht ich. Alle stecken mit den internationalen Konzernen unter einer Decke – die EU, Großbritannien, Frankreich und Deutschland, und sie alle haben Amtshilfe zu dieser Farce geleistet.»
«Die betroffenen Spiele-Unternehmen sahen das wohl anders. Durch Ihre illegale Download-Plattform sind ihnen Hunderte von Millionen Umsatz verlorengegangen.»
«Ach was. Ich hab nur die technischen Voraussetzungen geschaffen – was die Leute damit gemacht haben, wusste ich nicht. Deshalb kann ich auch nicht dafür verantwortlich gemacht werden. Oder würde jemand die Chefs der Telekom-Unternehmen vor Gericht zerren, nur weil sich Gangster über das Telefonnetz zu Straftaten verabredet haben? Sicher nicht. Nur bei mir war das anders.» Dekker zuckte die Schultern. «Aber lassen wir das, ich hab damit abgeschlossen. Und immerhin haben mich meine Kumpels im Knast auf die Idee gebracht, künftig im Bereich der Cybersicherheit zu arbeiten. Das ist noch lukrativer als Spieleentwicklung, kann ich Ihnen sagen.»
«Haben Sie denn schon Kunden?»
«Natürlich, ein paar Hochkaräter. Bekannte Internet-Shops, Telekommunikationskonzerne, Banken.»
«Und die vertrauen Ihnen, einem verurteilten Straftäter?» Nelson nahm einen Schluck Gin Tonic. Er war perfekt gemixt. «Haben die Unternehmen nicht Angst, dass Sie heimlich einen Schaden anrichten, den Sie später gegen viel Geld heilen?»
«Schöne Idee, aber so funktioniert das Geschäft nicht. Natürlich sind meine Auftraggeber anfangs misstrauisch. Und das kann ich ihnen nicht verübeln – bei meiner Vorgeschichte. Deshalb stellen sie mir Aufpasser zur Seite und kontrollieren meine Arbeit. Das finde ich völlig in Ordnung.»
Dekker beugte sich vor, schlürfte bedächtig seinen Kaffee. «Ich kann meinen Kunden etwas bieten, was andere Sicherheitsberater nicht haben, etwas Einzigartiges: Ich weiß, wie Hacker ticken, welche Methoden sie anwenden, wie sie Schwachstellen entdecken. Schließlich war ich selbst einmal ein Hacker, ein Cyberkrieger. Und was den Schaden betrifft: Da braucht man nichts heimlich zu erzeugen, das Internet ist voller Fehler und Lücken. Das zeigt gerade der aktuelle Shutdown. Nein, da gibt’s genug für Leute wie mich zu tun, da muss niemand nachhelfen, damit ich an Aufträge gelange.»
«Bei Ihrem Vortrag in Köln haben Sie ziemlich dick aufgetragen, Herr Dekker.» Nelson stellte sein Glas ab. «Sie klangen so, als könnten Sie allein den Internet-Crash stoppen, als hätten Sie Fähigkeiten, die Tausende von Experten nicht haben, die derzeit an dem Problem arbeiten.»
«Ah, nun nähern wir uns wohl dem eigentlichen Zweck Ihres Besuches. Ich dachte mir schon, dass die Polizei nicht wegen dieser alten Geschichte mit den Online-Games zu mir kommt.» Er lachte. «Ich weiß nicht, was andere Experten leisten. Ich weiß nur, ich habe mich sehr intensiv mit der Materie befasst. Ich habe meine Hausaufgaben gemacht und bin sicher, dass eine NSA-Toolbox das Instrument der Angriffe war. Und ich habe Ideen, wie man diese Toolbox nutzen kann, um die Viren Schritt für Schritt wieder aus dem Internet zu entfernen. Da kann ich auf eine Expertise zurückgreifen, wie sie nur sehr wenige haben. Das könnte ich natürlich auch für die Polizei tun – oder für andere Behörden. Vorausgesetzt, die Bezahlung stimmt. Ich habe einen kostspieligen Lebensstil, wie Sie sehen.»
«Sie bieten uns Ihre Arbeit an?», fragte Nelson.
«Kommen Sie, deshalb sind Sie doch da. Das ist übrigens nichts Ungewöhnliches: Das FBI hat sich schon vor Jahren die Dienste von verurteilten Hackern gesichert.»
«Wir werden nie und nimmer für bloße Versprechungen zahlen», sagte Diana. «No way.»
«Völlig klar. Deshalb biete ich auch an, Ihnen eine kleine Probe meines Könnens gratis zu liefern. Ich könnte beispielsweise versuchen, das Virus aus dem Netzwerk des Stuttgarter Flughafens und des Aéroport de Lyon zu entfernen – vorausgesetzt, ich erhalte Infos über die bisherigen Analyseergebnisse und die entsprechenden Software-Dateien. Denn jeder Schädling ist ein wenig anders aufgebaut. Wäre das ein Deal?»
«Klingt überlegenswert», antwortete Diana. «Wir melden uns kurzfristig.»
«Überlegen Sie nicht zu lange. Wenn wir ins Geschäft kommen sollten, erwarte ich ein leistungsbezogenes, ein fürstliches Honorar. Keine Besoldung nach deutschem Beamtentarif.» Er lachte wieder.
«Eine Frage noch», meldete sich Nelson. «Was hat es mit dem ‹Verband der Unabhängigen› auf sich, für den Sie auf ihrem Messestand Werbung gemacht haben?»
«Ich hab dort keine Funktion, ich bin nur Sponsor, unterstütze den Verein mit Spenden und trommle für ihn», antwortete Dekker. «Geschäftsführer ist Herr Veit.»
«Ihr Assistent?»
«Assistent ist nicht richtig. Er ist mein Manager, er kümmert sich um viele Dinge im Tagesgeschäft, er nimmt mir viel Arbeit ab. Und er ist mein Bodyguard. Früher war er bei der Bundeswehr und der Polizei und hat dort IT-Themen bearbeitet. Er ist ein Fachmann auf seinem Gebiet. Wenn ich in der Öffentlichkeit bin, halten seine Mitarbeiter mir lästige Fans vom Leib. Das war zwar bisher noch nicht notwendig, aber es gibt mir ein beruhigendes Gefühl.» Dekker verschränkte die Arme vor der massigen Brust. «Und zu dem Verein: Er hat sich zum Ziel gesetzt, die wahren Prinzipien einer Volksvertretung populär zu machen und Aufklärung zu betreiben. Praktische Demokratie gewissermaßen. Nur ohne das Gelaber der Berufspolitiker. Ohne Staat. Mit dem habe ich, wie gesagt, so meine Erfahrungen gemacht. Dabei soll jeder Bürger seine Meinung kundtun können – kontroverse Diskussionen und extreme Ansichten sind ausdrücklich erwünscht. Es darf keine Denkverbote geben.»
«Ein seltsames Hobby», meinte Nelson.
«Nur eines von vielen», antwortete Dekker. «Ich tu nur, was mir Spaß macht und was ich für richtig halte.»
«Sie sind ein Überzeugungstäter?»
«Meine einzige Überzeugung heißt Magnus Dekker. Nur an den glaub ich.»
Nürnberg
Renate schaute in den Kühlschrank und ging ihre Liste durch: Katzenfutter, Frischmilch, Aufschnitt. Es war Montag, Zeit für den wöchentlichen Einkauf.
«Was soll ich dir heute mitbringen, Leo?» Sie streichelte ihre Katze. «Magst du lieber Thunfisch oder Rind?»
Der Kater schnurrte.
«Ich versteh schon, dann eben Thunfisch. Schön brav bleiben, ich bin bald wieder zurück.» Sie fragte ihren Enkel, ob er mitkommen wolle, doch Ben war ganz in seinen Comic vertieft. Sie holte ihre Tasche und ihre Geldbörse und spazierte zur Haltestelle. Der Bus in die Innenstadt war überfüllt. Wegen der vielen Staus ging es langsamer voran als sonst. Sie war froh, als sie endlich ankam.
Vor der Buchhandlung hatte sich eine Schlange bis zur Ecke gebildet, das hatte sie noch nie gesehen. Vermutlich eine Folge des kaputten Internets, die Leute brauchten nun etwas zum Lesen. Das freute sie – es ging doch nichts über den Genuss, ein richtiges Buch in den Händen zu halten statt eines dieser unsäglichen Mobiltelefone.
Im Supermarkt suchte sie nach den Thunfischdosen. Doch sie fand keine. Auch kein Rind, nur noch ein paar Dosen mit Huhn. Das war ärgerlich.
Sie fragte eine Verkäuferin. «Entschuldigung, können Sie mir sagen, wann Sie wieder Katzenfutter hereinbekommen? Das Regal ist ja ganz leer.»
«Tut mir leid. Wir haben heute überhaupt keine Lieferung bekommen. Ein Fahrer von der Zentrale hat uns gesagt, es gebe Probleme mit der Verteilung. Niemand weiß, wann wir wieder Nachschub erhalten – oder die anderen Filialen. Wir haben momentan keinen Kontakt zur Verwaltung.»
Schnell legte Renate die letzten Dosen in ihren Einkaufswagen, dazu noch drei Pakete Trockenfutter, für alle Fälle.
Sie hatte schon als Kind gelernt, dass es gut war, zu hamstern und Vorräte für schlechte Zeiten anzulegen. Schließlich hatte ihre Mutter während des Kriegs ständig gegen Mangel und Knappheit kämpfen müssen und immer darauf geachtet, sich rechtzeitig Lebensmittel zu sichern. Das hatte auch Renate geprägt.
Immerhin erwischte sie noch eine Tüte Frischmilch. Vorsichtshalber legte sie noch zwei Packungen haltbare Milch dazu und, ganz außer der Reihe, Mehl und Hefe. Hoffentlich konnte sie das alles noch heimtragen. Beim Aufschnitt kam sie gerade noch einem jungen Mann zuvor, dem sie die letzte Packung Schinken wegschnappte.
Mit dem triumphierenden Gefühl ging sie zur Kasse. Vor ihr wollte ein älterer Herr gerade zahlen. Er zückte seine EC-Karte.
«Keine Kartenzahlung möglich, nur Bargeld», sagte die Kassiererin ruhig.
«Aber ich hab bei Ihnen schon immer mit Karte gezahlt!» Der Mann wurde unwirsch. «Da hat es noch nie Probleme gegeben.»
«Sehen Sie das Schild?» Die Frau deutete auf einen handgeschriebenen Anschlag hinter ihr. «Liebe Kunden – wegen technischer Schwierigkeiten heute nur Barzahlung möglich», stand darauf.
«Das … Das gibt’s doch nicht. Probieren Sie die andere Kasse.»
«Die funktioniert auch nicht. Es bleibt nur Barzahlung.» Die Kassiererin wurde langsam ungeduldig. «Haben Sie genug Geld dabei?»
«Seh ich so aus, als ob ich nicht zahlen könnte?» Der ältere Herr war lauter geworden. «Ich bekomm jeden Monat meine Rente, ich hab genug auf dem Konto.»
«Das glaub ich Ihnen gerne, aber heute müssen Sie bar bezahlen.»
Der Mann nestelte einige Geldscheine aus seiner Geldbörse und gab sie der Frau. «Das soll hier Kundenservice sein? So behandelt man seine Stammkunden nicht. Ein Saftladen ist das, jawohl! Ich kaufe zukünftig bei der Konkurrenz, so viel ist sicher.»
Wortlos nahm er das Wechselgeld entgegen und verschwand mit seinen Waren. Renate war froh, genügend Bargeld mitgenommen zu haben.
«Was ist hier denn eigentlich los?», fragte sie die Kassiererin.
«Wir wissen es auch nicht, niemand informiert uns», antwortete die Frau. «Normalerweise buchen unsere Kassen die Zahlungen automatisch. Und unsere Lagersysteme erkennen von selbst, wenn etwas fehlt, und bestellen es nach. Aber seit wir keinen Anschluss ans Netz mehr haben, ist Sand im Getriebe. Wenn das so weitergeht, können wir den Laden bald ganz dichtmachen.»
Draußen suchte Renate nach dem nächsten Geldautomaten, sie war jetzt doch etwas nervös. Sie führte ihre Karte ein. Doch statt des gewohnten Bildschirms erschien nur der Hinweis «Derzeit außer Betrieb. Wenden Sie sich bitte an Ihre nächste Filiale».
Sie ging zu ihrer Hausbank einige Straßen weiter. Dort hatte sich bereits eine Schlange gebildet, zwei bewaffnete Ordner ließen nur jeweils eine Person hinein oder heraus.
«Das gibt es doch nicht, nicht einmal meine Kontoauszüge spuckt der Drucker aus», rief eine sichtlich erboste Frau, die gerade aus der Filiale kam, den Wartenden zu. «Das ist ja wie in der Steinzeit.»
Die nächste halbe Stunde erlebte Renate weitere Bankkunden, die die Bank sichtlich unzufrieden verließen, mit einem Gesichtsausdruck zwischen Wut und Frustration.
Als sie endlich hineingelassen wurde, sah sie zwei weitere Sicherheitskräfte im Inneren der Filiale, die sich gerade vor einer Frau Mitte zwanzig aufgebaut hatten.
«Beruhigen Sie sich, junge Dame», sagte einer.
«Ich soll mich beruhigen? Das ist mein Geld, das ich hier auf meinem Konto liegen habe. Verstehen Sie, mein Geld. Und da will ich jetzt ran.»
«Die Kollegin hat Ihnen bereits erklärt, dass derzeit jeder maximal zweihundert Euro abheben kann. Nicht mehr. Tut uns leid.»
«Einen Scheißdreck tut es Ihnen.» Die junge Frau hatte zu schreien begonnen. «Ich muss dringend eine Rechnung bezahlen, und dazu brauche ich eine hohe Summe. Was soll ich da mit zweihundert Euro? Die können Sie sich in den Arsch stecken. Ich will mein ganzes Geld! Sofort!»
«Bitte bleiben Sie ruhig, sonst …» Die beiden Wachmänner traten jetzt näher an sie heran.
«Wollen Sie mir drohen, weil ich eine Frau bin? Ich bin hier Kundin. Ich lass mich von Ihnen nicht einschüchtern.» Sie rührte sich nicht vom Fleck. «Schon die ganze Zeit funktioniert Ihr Online-Banking nicht mehr, nichts geht, nicht mal eine simple Überweisung kann ich durchführen. Was soll der Scheiß? Bekommt Ihr denn gar nichts in den Griff? Ich will mein Geld, alles! Ich löse mein Konto hier auf!»
«Verehrte Dame, Sie …»
Ein Mann in Stoffhose und Polohemd kam ihr zu Hilfe. «Lassen Sie doch die Frau in Ruhe.» Er stellte sich zwischen sie und die Sicherheitskräfte. «Es ist doch eine Tatsache, dass hier derzeit überhaupt nichts klappt. Als das Internet in die Knie gegangen ist, wollte ich meine Aktien-Order hier vor Ort aufgeben. Und was habe ich gerade gehört? Das geht nicht! Das muss man sich mal auf der Zunge zergehen lassen: ein Geldhaus, das nicht mit Geld und mit Wertpapieren umgehen kann. Lachhaft. Die Frau kann doch nichts dafür, dass die Bank kein Geld rausrückt. Wozu haben wir sonst Banken, wenn sie nicht mal auf unsere Ersparnisse achtgeben können?»
Der Filialleiter kam hinzu. «Bitte, bitte, Ihr Geld ist sicher. Wir finden eine Lösung für Ihr Problem. Nur nicht heute. Unsere Barvorräte im Tresor sind erschöpft, und wir müssen auf eine neue Lieferung warten. Bis dahin …»
«Sie wollen uns doch nur hinhalten», rief die junge Frau. «Das könnte Ihnen so passen. Haben Sie mein Geld überhaupt noch? Ich will es sofort sehen. Sofort!»
«Das geht leider nicht, wie ich Ihnen gerade erklärt habe. Auch Aktiengeschäfte sind aus technischen Gründen nicht möglich. Haben Sie etwas Geduld, das Thema wird sich in den nächsten Tagen lösen.» Auf der Stirn des Filialleiters hatten sich Schweißtröpfchen gebildet.
«Das ist doch Kacke, was Sie da von sich geben. Große Kacke», sagte die junge Frau. Ihre Stimme war schrill. «Ich glaub Ihnen kein Wort Ich will meine Kohle, und zwar jetzt!»
«Genau, und ich will sofort Zugriff auf mein Aktiendepot», ergänzte der Mann im Polohemd. «Sonst verklage ich Sie wegen der entgangenen Gewinne. Tun Sie etwas.»
«Würde ich ja gerne.» Der Filialleiter wich zurück. «Aber mir sind die Hände gebunden. Was nicht geht, geht nicht.»
Er gab den Wachmännern ein Zeichen. «Und jetzt müssen wir diese Bank schließen.»
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					Black Monday in Europa: Größter Börsencrash der Geschichte

					 

					Weltweite Unruhe an den Aktienmärkten/Auch US-Firmen betroffen

					 

					Der heutige Montag verzeichnete einen historischen Einbruch auf den internationalen Aktienmärkten, dramatischer als am Black Friday von 1929 an der New Yorker Börse. Zeitweise gingen die Kurse der Wertpapiere um 80 Prozent zurück.

					 

					Auslöser des Börsencrashs waren Befürchtungen, die europäischen Börsen könnten ihr Handelsgeschäft nach dem Wochenende nicht wieder aufnehmen, weil die notwendigen Zugänge zu den Internet-Netzwerken fehlten.

					 

					Die Sorgen bewahrheiteten sich: Weder der Euronext in Paris oder der London Stock Exchange noch der Borsa Italiana in Mailand oder der Börse in Frankfurt gelang es, den Aktienhandel zu starten. Wann die europäischen Börsen wieder öffnen, bleibt ungewiss.

					 

					«Es war ein Blutbad ungeahnten Ausmaßes», so ein Manager der Investmentfirma Blackrock. «In wenigen Stunden wurden Hunderte von Milliarden Aktienwerte vernichtet, der Schaden ist höher als der des Zweiten Weltkriegs. Und wer weiß, was uns sonst noch droht.»

					 

					Durchgehend alle europäischen Unternehmen, deren Geschäftsmodell von einem funktionierenden Internet abhängig ist, verzeichneten schmerzhafte Kurseinbrüche: Telekommunikationsunternehmen, Softwarefirmen, Online-Plattformen, aber auch Strom- und Wasserversorger, Autohersteller, Banken und Handelsketten.

					 

					Falls die Krise weiter anhält, befürchten Analysten eine Welle von Insolvenzen – auch bei amerikanischen Konzernen. Zwar haben sich die USA vorübergehend vom europäischen Internet-Netzwerk abgenabelt. Aber für viele US-Firmen ist Europa der wichtigste Markt. Zudem erwarten Experten Schadenersatzforderungen in Milliardenhöhe seitens der Kunden, was weitere Pleiten nach sich ziehen wird.

				

					Kapitel 25

				Lübeck
Das Hotelzimmer bot einen wunderbaren Blick nach draußen, aber Claudia hatte kein Auge dafür. Sie starrte an die Decke. Sie hatte sich einen Spontanausflug gegönnt, niemand wusste davon, sie wollte ganz für sich allein sein.
Der Vorfall mit Tobias hatte sie erschüttert. Seit sie seine heimlichen Chats mit den Verschwörungstheoretikern entdeckt hatte, hatte sie nicht mehr mit ihm gesprochen. Sie hatte ihre Sachen gepackt und auf der Stelle seine Wohnung verlassen, ohne ihm eine Nachricht zu schreiben. Er hatte mehrfach vor ihrer Wohnung gestanden und geklingelt, aber sie hatte ihm nicht geöffnet.
Wie hatte sie sich in diesem Mann so täuschen können? Er war immer lieb und nett und zuvorkommend gewesen, nie im Leben hätte sie geglaubt, dass er in solchen Kreisen verkehrte.
Schlechtgelaunt kroch sie nach einer unruhigen Nacht aus dem Bett und ging ins Bad. Sie stellte sich unter die Dusche und ließ das heiße Wasser auf ihre Haut niederprasseln. Sofort hob sich ihre Stimmung etwas. Sie drehte den Hahn zu. Genüsslich gab sie Shampoo ins Haar und massierte es ein. Danach rieb sie ihren Körper mit Duschgel ein.
Das tat gut. Sie merkte, wie sie sich entspannte. Sie drehte den Wasserhahn wieder auf.
Er spuckte ein wenig Wasser und versiegte dann.
«Echt jetzt?» Wieder betätigte sie den Hahn.
Das Ergebnis war dasselbe: kein Wasser.
«Also bitte, das gibt es doch nicht!» Sie stieg aus der Dusche, ihre Augen brannten vom Shampoo, und ging zurück ins Zimmer. Auf der Anrichte stand eine Mineralwasserflasche, ein Geschenk des Hauses. Zurück im Bad, kippte sie den Inhalt behutsam über ihre Haare und ließ ihn am Körper herunterlaufen. Mit einem Handtuch rubbelte sie dann die Haut trocken, doch es blieb ein klebriger Film zurück.
Sie rief bei der Rezeption an – wenigstens ging das Haustelefon noch, wenn schon der Internetzugang deaktiviert war – und schilderte das Problem.
«Tut uns außerordentlich leid, Frau Doktor Weiss, aber die Wasserversorgung ist in der ganzen Stadt ausgefallen. Und wie wir im Radio gehört haben, auch in anderen Teilen Schleswig-Holsteins und Hamburgs. Angeblich sind nun die Vorratsspeicher leer, und die Wasserwerke können keinen Nachschub liefern, weil deren Steuerung an Computernetzwerken hängt. Und die sind, wie Sie wissen, derzeit defekt.»
«Kann ich denn wenigstens in Ihr Hallenbad springen, um mich zu waschen? An mir klebt alles.»
«Tut uns leid, aber unser Wellnessbereich darf nur nach vorherigem Duschen betreten werden. Das sind die Hygienevorschriften.»
Das war’s dann wohl mit ihrem Kurzurlaub. Wütend zog sie sich an und packte ihre Sachen. Sie verzichtete auf die Bluse, sondern streifte sich nur ein leichtes T-Shirt über. Bevor sie zurück nach Hamburg fuhr, wollte sie vorsichtshalber noch Mineralwasser einkaufen.
In die Innenstadt ging sie zu Fuß. Offensichtlich war sie nicht die Einzige, die Getränke kaufte. Im Fenster des ersten Lebensmittelmarktes hing ein Schild: «Ausgabe von Waren nur in haushaltsüblichen Mengen». Davor hatte sich eine Schlange an Wartenden gebildet.
«Wie soll ich da über die Runden kommen?», rief eine alte Frau voller Verzweiflung, die mit ihrem Rollator aus dem Geschäft kam. Sie hielt eine einzelne Halbliterflasche Wasser hoch. «Das ist alles, was man hier kriegt. Das reicht nicht mal einen Tag.»
Andere Kunden kauften in ihrer Verzweiflung Orangensaft, Apfelsaft oder Milch, die Männer schleppten Sixpacks mit Bier heraus, die Frauen Weinflaschen – Hauptsache, flüssig, Hauptsache, nicht verdursten.
Es war sinnlos, sich hier anzustellen. Claudia ging weiter. Ihr fiel auf, dass die Läden der internationalen Textilketten geschlossen waren. Aushänge wiesen darauf hin, «wegen Lieferschwierigkeiten» sei derzeit keine neue Mode verfügbar. Die Schaufenster einiger kleiner Boutiquen waren bereits mit Brettern vernagelt, ebenso die Geschäfte der Telefonanbieter und die Banken. Es sah aus wie bei einer Belagerung.
In einer Seitenstraße entdeckte sie einen Kiosk, der gerade öffnete. Schnell lief sie hin.
«Haben Sie noch etwas zu trinken zu verkaufen – Wasser, Cola, Saft?» Mittlerweile machte sich auch Claudia Sorgen, die Verzweiflung der anderen hatte sie angesteckt. Sie wusste, dass der Mensch Wasser genauso zum Leben brauchte wie Luft. Der Körper konnte die Flüssigkeit nicht speichern, deshalb musste man jeden Tag trinken. Der durchschnittliche Wasserbedarf eines Menschen lag bei etwa zwei Litern am Tag – und nach drei bis vier Tagen ohne Wasser drohte der Tod.
Der Kioskbesitzer, ein Mann mit schütterem Haar, sagte: «Sie haben Glück, ich hab gerade zwei Kartons organisieren können.»
Er riss die Pappe auf und präsentierte Dosen von Eistee und Mineralwasser. «Das Haltbarkeitsdatum ist noch nicht erreicht.»
«Ich nehme acht Dosen Wasser, mehr passen nicht in meine Handtasche.» Sie ärgerte sich, dass sie keine Einkaufstüten mitgenommen hatte.
«Macht zwölf Euro pro Stück, also insgesamt 96 Euro. Bitte nur Bargeld.»
«Was?» Claudia sah ihn entgeistert an. «Das soll wohl ein Scherz sein. Im Supermarkt kosten die höchstens fünfzig Cent.»
«Dann holen Sie sich die Dosen doch dort.» Der Mann grinste sie schief an. «Ich muss das Geld verlangen, ich hatte selbst hohe Kosten, um die Ware herzubekommen. Seien Sie froh, was gegen den Durst zu haben. Wer weiß, wann wieder Wasser aus den Leitungen fließt. Und Meerwasser können Sie auch nicht trinken, wir ja sind keine Fische, hahaha.»
Zähneknirschend legte Claudia einen Hundert-Euro-Schein hin und packte die Dosen ein. Eine riss sie gleich auf und trank in gierigen Schlucken. Obwohl das Wasser lauwarm war, schmeckte es wunderbar.
«Ich kann leider nicht rausgeben, haben Sie es passend?»
«Behalten Sie den Rest – als Trinkgeld gewissermaßen.» Claudia musste sich beherrschen, den Verkäufer nicht zu beschimpfen. Es hätte ihn ohnehin kalt gelassen. «Hoffentlich ersticken Sie daran!», murmelte sie leise, als sie den Kiosk verließ.
Zurück auf der Haupteinkaufsstraße hörte sie Lärm. Neugierig ging sie in die Richtung des Tumults. Einige schwarzgekleidete junge Männer kamen ihr entgegengerannt, sie hatten ihre Gesichter unter Sturmhauben verborgen. Unter dem Arm trugen sie Kartons mit Fotoapparaten, Computern und Kaffeemaschinen, bogen in eine Querstraße ein und verschwanden.
Je näher sie kam, desto lauter wurde es. Sie ging an Geschäften vorbei, deren Schaufensterscheiben eingeschlagen und Auslagen zerstört waren. Überall lagen Glasscherben und Reste von Verpackungsmaterial auf dem Boden. Menschen kamen ihr entgegen. Offenbar waren sie von dem Chaos überrascht worden. Angst und Entsetzen stand in ihren Gesichtern.
Mitten auf der Straße hatte sich eine Gruppe Männer versammelt. Viele trugen Sturzhelme, Skibrillen und Tücher vor dem Gesicht. Sie warfen Steine in die Fenster eines Supermarkts, die sofort zerbarsten. Im Laden waren weitere Männer zu sehen, die Schnaps, Süßigkeiten und Schinken in Kartons warfen und anschließend heraustrugen, begleitet vom Triumphgeheul der Umstehenden.
Kurz darauf zog die Meute zum nächsten Geschäft, einem Drogeriemarkt. Einige der Männer rissen metallene Abfallkörbe aus ihren Verankerungen und schleuderten sie gegen die Eingangstür. Sie splitterte, blieb aber intakt. Claudia konnte sehen, wie die Angestellten innen voller Panik in den hinteren Bereich flüchteten.
Vier Männer hoben nun eine Sitzbank hoch, die eigentlich zum Ausruhen für Besucher gedacht war. Einer schrie ein Kommando. Daraufhin brachten die vier die Bank wie einen Rammbock in Stellung und rannten auf die Tür zu.
Es krachte, als das Glas nachgab und in tausend Teile zerbrach.
Die Angreifer jubelten und stürmten den Laden. Zwei liefen sofort zu den Kassen, holten Brecheisen aus ihren Rucksäcken und hebelten die Geldfächer auf. Sie stopften sich Scheine und Münzen in die Taschen, schlenderten dann zu einem anderen Regal, als wären sie auf gemütlicher Shoppingtour, und füllten ihre Rucksäcke mit Parfumflakons. Andere bedienten sich bei Pillen und Säften.
Mittlerweile waren drei Streifenwagen angekommen. Die Polizisten sprangen heraus und gingen sofort wieder in Deckung. Sie trugen normale Dienstuniformen und waren für einen Konflikt wie diesen nicht passend ausgerüstet. Die Plünderer warfen mit Flaschen, Steinen und Papierkörben nach ihnen.
Eine der Flaschen zerbarst direkt neben Claudia. Sie erschrak und rannte in eine Gasse. Nur weg hier.
Salzburg, Österreich
Daniel bezahlte seine Rechnung in der Pension, packte seine Ausrüstung ins Auto und fuhr los. Leider konnte er seine Mutter nicht erreichen, um sich zu erkundigen, wie es ihr und ihrem Enkel ging. Daniel befürchtete, Ben könnte sich langweilen und irgendeinen Unfug in ihrem Haus anstellen. Und wie ging es Isabelle, Sophie und Carolin? Wann würde er sie endlich wiedersehen?
Auf den Straßen waren wesentlich mehr Menschen als gewöhnlich unterwegs. War das eine Folge des Internet-Shutdowns, der Homeoffice unmöglich machte? Viele hatten Einkaufstaschen dabei, als gelte es, die letzten Schnäppchen beim Schlussverkauf zu ergattern. In ihren Gesichtern lag keine Fröhlichkeit, nur Verdruss und Stress. Vor den Supermärkten hatten sich Schlangen von Leuten gebildet. Schilder am Eingang von Textilgeschäften und Telefonläden verkündeten: «Bis auf weiteres geschlossen».
Schon zwei Straßen weiter war der Weg versperrt. Polizisten versuchten, den Verkehr umzuleiten. Daniel stoppte und wartete. Eine Menschenmenge hatte sich vor einer Sparkasse versammelt. Die Leute reckten wütend die Fäuste und riefen Parolen wie «Türen auf, Geld raus!», «Wir wollen unser Geld zurück!» und «Hängt die Gangster auf!».
Vor dem Eingang standen zwei Polizisten und versuchten, die Protestierenden zu beruhigen.
Ein Stock flog und traf einen Beamten am Kopf.
Gejohle.
Die Polizisten riefen über ihre Funkgeräte nach Verstärkung und zogen ihre Gummiknüppel. Doch die Menschen ließen sich nicht davon beeindrucken und drängten in Richtung Eingang. Daniel sah, dass die Lage bald eskalieren würde, und folgte der Umleitung.
Bereits ein paar Minuten später war seine Fahrt schon wieder zu Ende. Gruppen von Jugendlichen liefen auf der Fahrbahn umher, sie hatten Bierflaschen in der Hand und grölten Sauflieder. Polizisten auf dem Bürgersteig forderten sie auf, die Straße zu räumen und sich nach Hause zu begeben.
Aber die Jugendlichen ließen sich nicht beirren. Sie machten obszöne Gesten in Richtung Polizei, einige entblößten ihr Hinterteil und streckten es den Beamten entgegen, begleitet von Applaus und Rufen der anderen.
Ein paar Polizisten holten ihr Pfefferspray hervor, aber die Jugendlichen stoben auseinander und formierten sich an einer anderen Stelle neu. Die Beamten setzten ihnen nach, doch es brachte nichts. Einige der Unruhestifter antworteten mit Flaschenwürfen, andere sprangen auf Autodächer und zeigten Siegerposen.
«Holt uns doch», riefen sie.
«Ihr Arschlöcher!»
«Fuck you!»
Als die ersten Flaschen in seine Richtung flogen, schaffte es Daniel gerade noch, zurückzusetzen und in eine Nebenstraße einzubiegen. Es war eine Einbahnstraße, er musste an der nächsten Kreuzung nochmals abbiegen und dann wieder, um in Richtung Hauptstraße zu gelangen. Die Straßen wurden immer enger. Es war verwirrend.
Offensichtlich hatte er sich verfahren, und weit und breit waren keine Hinweisschilder zu sehen. Wieder umkehren? Vor sich sah er eine Gruppe junger Männer, die auf der Fahrbahn spazierten und sich unterhielten. Die konnte er nach dem Weg fragen.
Langsam fuhr er heran, stoppte und ließ das Fenster herunter.
«Entschuldigung, könnten Sie mir sagen, wie ich auf kürzestem Weg auf die Autobahn nach Deutschland komme?»
Die Männer kamen heran, verteilten sich um den Wagen.
«Sie haben sich verfahren?», fragte einer mit Dreitagebart. Die anderen grinsten.
«Ähh … ja.»
«Tja. Das ist ja Pech.» Der Typ lehnte sich ans Fenster. Daniel konnte seinen schlechten Atem riechen. Er bereute es, angehalten zu haben.
«Sie haben sich da nicht gerade das richtige Viertel ausgesucht.» Der Mann lächelte, doch seine Augen lächelten nicht mit. «Sie wollen also über die Grenze.»
Die anderen lachten.
«Genau.»
«Haben Sie wichtige Fracht dabei? Sie sehen nicht wie ein Urlauber aus.»
«Können Sie mir nun helfen oder nicht?» Diese Typen waren wirklich unangenehm. Daniel beschloss, einfach weiterzufahren, doch zwei standen vor ihm auf der Fahrbahn.
«Selbstverständlich. Wenn Sie kurz aussteigen, zeige ich Ihnen die Richtung. Von Ihrem Sitz aus ist das nicht zu sehen.»
Daniel tastete nach dem Satellitentelefon in seiner Jackentasche. Sollte er die Polizei rufen? Das würde zu lange dauern. Er musste hier weg.
«Danke für Ihre Bemühungen», sagte er. «Ich probiere es doch lieber selbst. Schönen Tag noch.»
Als er den Rückwärtsgang einlegen wollte, ging alles ganz schnell.
Der Mann mit dem Dreitagebart riss die Tür auf und versetzte Daniel einen Faustschlag ins Gesicht. Die anderen zerrten ihn aus dem Wagen und hielten ihn fest. «Wollen wir doch mal sehen, was Sie so in Ihrem Auto haben», sagte der Dreitagebart, öffnete den Kofferraum und untersuchte den Inhalt. «Die Elektronikkisten hier scheinen einiges wert zu sein.» Er öffnete Daniels Reisetasche, entdeckte ein paar Geldscheine und hielt sie in die Luft. «Und unser nächster Drink ist auch gesichert.»
Die anderen lachten.
«Lassen Sie mich los!» Daniel war immer noch ganz benommen von dem Schlag ins Gesicht.
Es gelang ihm, einem der Männer, der seinen Arm gepackt hatte, auf die Brust zu schlagen. Überrascht lockerte der den Griff.
Das reichte, um sich zu befreien.
Aber da umklammerte ein anderes Gangmitglied ihn schon von hinten und drückte ihm die Luft ab. Mit einem Tritt auf dessen Fuß ließ der Gegner ab. Daniel wirbelte herum.
Dann traf ihn ein Schlag auf den Kopf. Ihm wurde schwarz vor Augen.
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					Aufruf zur bundesweiten Demo:

					Widerstand jetzt!

					 

					Bürgerinnen und Bürger,

					 

					die Zeit ist gekommen, sich zu erheben.

					 

					Wir wollen nicht länger Stimmvieh sein, manipuliert von einer Politiker-Kaste, von Milliardären und geheimen Eliten. Wir werden die Dinge jetzt selbst in die Hand nehmen, die wahre Demokratie des Volkes durchsetzen – auch gegen Widerstände.

					 

					Wir treffen uns alle zu Spontan-Demos. Wir protestieren gegen die da oben. Gemeinsam sind wir stark. Gemeinsam können wir alles erreichen.

					 

					Die Politik hat jetzt endgültig bewiesen, dass sie ihre Bürger nicht schützen kann: Sie haben uns unser Erspartes geraubt, unsere Altersvorsorge gefährdet, sie können uns nicht mit Lebensmitteln versorgen, sie beschneiden unser Recht auf Diskussion und Meinungsbildung, indem sie uns das Internet und alle Telekommunikations-Netzwerke kappen.

					 

					Diese Regierung ist unfähig. Weg damit! Sofort!

					 

					Wir sind das Volk. Die Regierung braucht uns, aber wir brauchen die Regierung nicht. Wir müssen unser Schicksal selbst in die Hand nehmen.

					 

					Gehen wir gemeinsam auf die Straße! Erheben wir die Stimme!

					 

					Wir geben nicht auf, bevor wir gesiegt haben.

					 

					Macht alle mit.

					 

					Eure

					Heim-Brigade

					Wir sind für euch da!

				

					Kapitel 26

				Straßburg, Frankreich
«Man kann sich ans Reisen durchaus gewöhnen», meinte Nelson. «Nur müsste mehr Zeit bleiben für die Sehenswürdigkeiten.» Er war mit Diana auf dem Weg zum kurzfristig angesetzten INTCEN-Meeting in Straßburg, zu dem sie ihr Chef geschickt hatte.
«Wir sind ja nicht zum Vergnügen hier», erwiderte Diana.
INTCEN war das Zentrum für Informationsgewinnung und -analyse, geschaffen von der EU im Kampf gegen feindliche Internetaktivitäten aller Art – von Fake-News-Kampagnen bis hin zu Cyberangriffen.
«Ich würde Sie trotzdem gern zum Essen einladen, Diana. Hier in Straßburg gibt es bestimmt gute Lokale. Dann könnten wir ein wenig plaudern.»
«Bei der Besprechung servieren sie sicher Schnittchen», versetzte sie.
Tatsächlich gab es im Konferenzraum einen Tisch mit belegten Brötchen, etwas Obst und Getränken. Der Veranstaltungsleiter, ein Abteilungschef des französischen Auslands-Geheimdienstes DGSE, Direction générale de la sécurité extérieure, begrüßte die Teilnehmer.
«Die Einladung kam für einige wohl überraschend», begann er. «Aber wie Sie alle wissen, drängt die Zeit. Jede Stunde zählt. Die Regierungen in Europa stehen unter Druck. Sie müssen sich vor ihren Wählern rechtfertigen, deren tägliches Leben derzeit eingeschränkt ist wie nie. Und sie haben bisher nichts Greifbares vorzuweisen, keine Erfolgsmeldung, nichts. Wir sind hier, um uns gegenseitig auf den neuesten Stand zu bringen und Informationen auszutauschen.»
Eine Frau von der Flugaufsicht-Security referierte, es sei bereits gelungen, das Schadvirus aus den Netzwerken in Lissabon, Malaga und auf dem Flughafen in Genf zu isolieren und zu entfernen.
«Zurzeit laufen Tests, ob die Betriebssysteme ordnungsgemäß funktionieren», sagte sie. «Wir müssen sichergehen, dass wir nichts übersehen haben. Dann können wir die Airports wieder freigeben.»
«Um was für ein Computervirus handelt es sich denn konkret? Ist es tatsächlich das von unseren amerikanischen Freunden von der National Security Agency?», fragte jemand in der Runde.
«Die Vermutungen haben sich bestätigt: Der Schädling stammt aus dem Baukasten der NSA.» Der Veranstaltungsleiter blickte missmutig drein. «Den Kollegen in den USA war es peinlich, aber sie haben nach der Analyse der Software zugegeben, dass das Virus wohl Teil ihrer gestohlenen Toolbox ist, wenn auch in einer modifizierten Form.»
«Und warum nutzen wir diese Erkenntnisse nicht, um alle europäischen Flughäfen wieder in Betrieb zu nehmen – und die Züge gleich mit? Es ist doch ein Unding, dass ein Großteil unserer gewohnten Verkehrssysteme immer noch stillsteht. Wir leben doch nicht im 19. Jahrhundert. Wenn das so weitergeht, müssen wir alle bald mit Pferdekutschen herumfahren», sagte ein anderer Mann verärgert.
«Die Fachleute sind an der Sache dran. Das dauert aber noch etwas, weil die Angreifer die Schädlinge abgewandelt haben und wir nicht in eine verborgene Software-Falle tappen wollen», berichtete Diana.
Die Nervosität in der Runde war zu spüren. Auch die Nachrichtendienste unterstanden einem enormen Erfolgsdruck und mussten sich unangenehme Fragen der Minister und Regierungschefs anhören. Es war ja auch frustrierend, einen Gegner zu bekämpfen, den man nicht kannte und der aus den Untiefen des Internets jederzeit wieder angreifen konnte.
«Wir haben das Angebot eines Software-Experten, uns bei der Eliminierung der Trojaner zu unterstützen», sagte Diana. «Wir sind unschlüssig, ob wir auf den Deal eingehen sollten.» Sie berichtete vom Spiele-Programmierer Magnus Dekker und seinem Angebot.
«Warum nicht?», meinte der Vertreter des italienischen Geheimdienstes. «Ausprobieren kann nicht schaden – ich würde nur kein Honorar vorab zahlen. Dem Herrn scheint es vor allem um die Kohle zu gehen. Wenn es sonst keine Hürden gibt – die Frage des Geldes ist noch vergleichsweise einfach lösbar.»
Die anderen nickten.
«Jede zusätzliche Hilfe bringt uns weiter. Solange der Typ keinen Zugriff auf geheime Unterlagen kriegt, ist es einen Versuch wert», fügte der italienische Vertreter hinzu.
«Und wie ist der Status bei unserem wichtigsten Problem: den befallenen Internet-Knoten?», fragte der französische Veranstaltungsleiter. «Diese Software-Bombe muss schnellstmöglich entschärft werden – sie ist die Mutter aller Katastrophen.»
«Da gilt dasselbe wie für die Flughäfen und den Schienenverkehr», sagte der Mann aus Italien. «Die Waffe stammt aus dem NSA-Werkzeugkasten, die giftigen Software-Geschwüre in den Netzwerk-Servern sind im Grunde identifiziert und müssen jetzt nur noch herausoperiert werden. Ich denke, da können wir bald Erfolge melden. Wir sind kurz davor.»
«Super – dann hat der Spuk endlich ein Ende», meinte einer der Teilnehmer.
«Wird ja auch Zeit», fügte ein anderer hinzu.
«Warum beschleunigen wir das Ganze nicht und schalten den Turbo ein?» Der DGSE-Mann sah Diana und Nelson an. «Wie wir wissen, hat der Bundesnachrichtendienst doch schon einmal direkt auf einem der dreizehn Root-Server gesessen und lange Zeit heimlich Daten abgegriffen. Der BND müsste das System besser kennen als irgendwer sonst.»
«Genau, die Kollegen haben sich doch daran bedient wie die Maden im Speck.»
«Stimmt, das war ein reich gedeckter Tisch – ein Traum für jeden Geheimdienstler.»
«Tatsächlich haben wir jahrelang den Datenverkehr im Zentralknoten abgehört, das ist richtig», antwortete Diana. «Aber wir mussten den Einsatz abbrechen, weil Details an die Öffentlichkeit gelangt sind.»
Nelson sah seine Kollegin von der Seite an. Er hatte von der BND-Operation am Root-Server namens DE-CIX gehört, es aber immer nur für ein Gerücht gehalten. Der Root-Server DE-CIX in Frankfurt am Main war der größte Internet-Knoten der Welt, größer als alle anderen zwölf Top-Level-Anlagen rund um den Globus. Das Kürzel stand für «Deutsche Commercial Internet Exchange». Was wusste Diana, was er nicht wusste? Und warum hatte sie ihn nicht eingeweiht?
«Trotzdem – ihr in Deutschland kennt die Hardware, die Infrastruktur und wisst, wie der Laden läuft», sagte der italienische Geheimdienstler. «Warum macht ihr nicht mehr Druck und hängt euch stärker rein? Schließlich geht es hier um unser aller Zukunft.»
«Keine Sorge, das Thema DE-CIX hat beim BND höchste Priorität. Wir kümmern uns darum», sagte Diana.
«Der Frankfurter Netzwerk-Server hat bereits vor einiger Zeit einen Cyberangriff erlitten, in dessen Folge das Internet in die Knie ging», sagte der Versammlungsleiter. «Ich weiß nicht, ob der Bundesnachrichtendienst da auch seine Finger im Spiel hatte, ich weiß nur: Ihr kennt das Betriebssystem und seine Schwächen – oder nicht?»
Nelson konnte nur still dasitzen und die Diskussion verfolgen. Es war unangenehm zu erleben, dass er zu wenig Ahnung von den Details hatte, obwohl er eigentlich direkt an der Quelle saß.
Der BND hatte also offenbar Geheimnisse – auch seinen eigenen Mitarbeitern gegenüber. Welche Rolle spielte die Behörde in dem aktuellen Fall? Er hatte keine Ahnung.
Diana dagegen war offensichtlich bestens informiert. «Wie gesagt, wir sind dran. Wenn es so einfach wäre, gäbe es den Internet-Crash längst nicht mehr», antwortete sie.
Alle schwiegen. Schließlich sagte der Versammlungsleiter: «Nun also zum nächsten Tagesordnungspunkt: Wer steckt hinter den Cyberangriffen, was sind die neuesten Erkenntnisse?» Er blickte in die Runde.
«Wir haben bis zum Zusammenbruch des Web ungewöhnlichen Internet-Traffic aus Russland und den benachbarten osteuropäischen Ländern beobachtet», sagte ein Abgesandter des französischen Geheimdienstes. «Wir konnten einiges an Schadsoftware aus den Datenströmen herausfiltern. Das bedeutet: Entweder steckt Russland hinter allem, oder jemand nutzt die Server in diesen Ländern, um sich zu tarnen. Zudem war die Terrorgruppe Abu Shidah im Internet höchst aktiv. Jetzt nutzt sie vermehrt direkte Botschaften, etwa Flugblätter, die in Hinterhof-Moscheen in Frankreich und Deutschland verteilt werden.» Er holte ein Blatt Papier aus seinem Ordner und hielt es hoch. «Das haben wir erst gestern zugespielt bekommen. Ich zitiere daraus:

					Aufruf zum heiligen Krieg

					 

					 Glaubensbrüder, steht auf. Jetzt ist es Zeit für den bewaffneten Kampf. 

					Das korrupte, ungläubige Regime liegt am Boden, die Verbindung zum Volk ist abgerissen. 

					Die westliche Technikgläubigkeit hat versagt.

					 

					Der Dschihad wird unsere Feinde zerstören.

					Greift sie an, wo immer ihr eine Chance seht.

					Schließt euch zusammen, bewaffnet euch.

					Kämpft! Der Allmächtige wird mit euch sein.

					 

					Tod allen Ungläubigen!

					 

					Abu Shidah

				
«Ähnliche radikale Aufrufe gibt es mittlerweile auch in der rechten Szene», ergänzte Diana. «Das ist ein bunter Haufen – von Verschwörungstheoretikern bis zu Neonazis. Einige sind in Frankreich, die meisten aber, getarnt in geschlossenen Gruppen und versteckt in sogenannten Vereinsheimen, bei uns in Deutschland. Am aggressivsten zeigt sich momentan eine neue Terrorgruppe, die sich Heim-Brigade nennt. Wir wollen sie stärker ins Visier nehmen.»
«Und warum sind gerade Deutschland und Frankreich die primären Ziele?», fragte jemand.
«Die islamistische und die rechte Szene eint der Hass auf die bestehende Regierung und der Wunsch, eine Revolution von unten anzuzetteln», antwortete Diana. «Der Welt soll vor Augen geführt werden, wie schwach und unfähig die europäischen Politiker sind, wie marode die westlichen Demokratien. Als Zielscheibe suchen sich die Gruppen natürlich die wichtigsten Länder in der EU aus: Frankreich und Deutschland. Würden sie es schaffen, bei uns eine Regierung zu stürzen, könnte das einen Flächenbrand in ganz Europa auslösen.»
Erlangen
Stefanie umklammerte das Lenkrad. «Das ist doch der Wahnsinn! Schon wieder eine dieser Demos! Können die nicht zu Fuß kommen? Müssen die die Straßen mit ihren Autos versperren? Jetzt stehen wir schon eine halbe Stunde im Stau!»
«Beruhige dich, Stefanie. Es geht gleich weiter. Dann nehmen wir eben eine Ausweichroute», sagte Renate. Ben saß auf dem Rücksitz und spielte auf seinem Gerät. Er schien von allem unbeeindruckt.
Sie hatten geplant, einen Bauernhof im Norden Erlangens zu besuchen, um dort Lebensmittel einzukaufen. Stefanie hatte dort in der Vergangenheit bereits regelmäßig frisches Gemüse und Obst besorgt, in Bio-Qualität natürlich.
Die meisten Supermärkte und Discounter wie Aldi, Lidl, Edeka oder Rewe waren mittlerweile geschlossen, weil die Handelskonzerne keinen Nachschub mehr bekamen. Nach dem Internet-Crash waren die Lieferketten zusammengebrochen, denn alles – Produktion, Verpackung, Lieferung, Buchhaltung – hing an den Computernetzwerken.
Ebenso traf es viele Industrieunternehmen, meldeten die Nachrichten im Radio. VW, BMW, Mercedes: Kein einziges Fahrzeug rollte mehr von den Fließbändern, ohne die ausgeklügelte Verzahnung von Produktion und Zulieferung herrschte Stillstand. Das System, eingeführt, um Kosten zu sparen, war zu hundert Prozent abhängig von funktionierender Datenkommunikation.
Ähnlich war es bei Bosch und Thyssen-Krupp, bei Chemie-Riesen wie Bayer, BASF oder Henkel, bei Online-Händlern wie Amazon, Ebay oder Otto, bei Microsoft und SAP: Nichts ging mehr. Selbst die Energieerzeuger Eon, RWE, EnBW und Vattenfall konnten in zahlreichen Regionen keinen Strom mehr liefern – ohne Computersteuerung und Internetleitungen fielen ihre Netze ebenfalls aus. Millionen Haushalte mussten ohne Elektrizität auskommen.
Auch zu Hause in Nürnberg hatte sie der Stromausfall getroffen: Stefanies Gefriertruhe war aufgetaut, all ihre Vorräte waren verdorben. Renate holte Kerzen aus dem Keller, um wenigstens am Abend Licht zu haben. Der Herd verweigerte seinen Dienst, daher lebte sie jetzt von Wurst und Brot.
Endlich ging es weiter. Stefanie bog ab und fuhr die Äußere Nürnberger Straße im Süden Erlangens entlang. Doch schon bei der Kreuzung Hammerbacherstraße stockte der Verkehr wieder. Tausende Menschen waren zu Fuß unterwegs zu den Siemens-Gebäuden im Süden.
Sie trugen Plakate mit Aufschriften wie: 

					«Homeoffice ade – wir wollen unser Büro zurück»

					«Lasst uns wieder rein»

					«Wir haben ein Recht auf Arbeit»

				
Der Lärm von Trillerpfeifen und Trommeln begleitete die Menge, es wirkte wie der Ansturm von Kriegern auf eine Burg. Darunter hatten sich Demonstranten gemischt, die Reichskriegsflaggen schwenkten, andere trugen Aluhüte oder T-Shirts mit Q-Symbolen und #DefendEurope.
Die Polizei begleitete den Tross mit Hundertschaften in Kampfausrüstung, gepanzerte Fahrzeuge flankierten die Zufahrt zum Siemens-Haupteingang. Immer wieder kam es zu Gerangel mit den Marschierenden. Wasserwerfer fuhren heran.
Aus Megaphonen ertönte ein Stakkato an Parolen: «Siemens-Bosse kassieren – wir leiden», «Öffnet die Türen», «Gebt uns unseren Job zurück» oder «Weg mit den Ausbeutern».
«Das ist ja megakrass», rief Ben, dessen Interesse nun geweckt war. Er beobachtete den Aufmarsch. «Fast wie die Schlachten bei Cyber Nation War.»
Endlich hatten sie das Stadtgebiet verlassen. Doch als sie durchs benachbarte Herzogenaurach fuhren, wurden sie erneut von Demonstranten gebremst, meist jüngeren Leuten, modisch gekleidet. Sie waren auf dem Weg zu den Konzernzentralen von Adidas und Puma. Ihre Schilder forderten «Globalisierung nicht auf unsere Kosten», «Arbeitsplätze müssen bleiben» und «Keine Produktion in Billiglohnländern». Auch hier war ein Großaufgebot an Polizei im Einsatz.
«Für was streiken die denn alle?», fragte Ben.
«Die haben Angst, dass ihre Jobs für immer weg sind», antwortete Stefanie. «Die Konzerne haben den Internet-Shutdown zum Anlass genommen, Produktion und Verwaltung ganz nach Asien zu verlagern. Hier ist momentan für die Menschen nichts mehr zu tun – wenn der Computer nicht geht, kann man nicht mehr arbeiten. So einfach ist das.»
«Im Radio hieß es, deswegen hätten die deutschen Unternehmen kurzfristig Millionen von Menschen in Kurzarbeit geschickt», sagte Renate. «Es herrscht jetzt die höchste Arbeitslosigkeit seit Bestehen der Bundesrepublik. In unseren Nachbarländern sieht es genauso schlimm aus.»
«Selbst Simon haben sie nach Hause geschickt», schimpfte Stefanie. «Meinen Jungen, der so fleißig ist! Hatte immer gute Noten in der Schule und auf der Uni. Und von heute auf morgen hat diese Bank in Frankfurt einem Großteil ihrer Angestellten einen Arschtritt versetzt! Total undankbar ist das. Diese arroganten Banker in ihren Glaspalästen schaffen es nicht einmal, mir mein Geld auszuzahlen oder dafür zu sorgen, dass meine Scheckkarte wieder geht. Ich versteh schon, warum die Leute wütend auf die da oben sind.»
Renate nickte. «Es ist wirklich deprimierend. Und ich dachte, so was müsste ich nicht mehr erleben. Wir leben doch angeblich in einer Wohlstandsgesellschaft. Danach sieht es aber derzeit nicht aus. Und an allem ist nur diese blöde Technik schuld.» Sie drehte sich zu ihrem Enkel um. «Und deine Online-Spiele kannst du dir auch bis auf weiteres abschminken.»
Ben hob seinen mobilen Gamer hoch. «Wenigstens hab ich mein altes Gerät aus meiner Spielekiste dabei, das ohne Web funktioniert. Also alles easy, Oma.»
Endlich kamen sie an dem Bauernhof an, der abseits der Schnellstraße über einen Feldweg erreichbar war.
«Sieh dir das an, das gibt’s doch nicht!» Stefanie hupte. Vor ihnen warteten endlose Schlangen von Autos, die auf den Parkplatz wollten. Die ausgewiesene Fläche vor den Gebäuden war längst belegt, viele Kunden hatten ihre Fahrzeuge wild auf einer Wiese abgestellt.
«Das machen wir jetzt auch, ich hab keinen Nerv mehr zu warten.» Stefanie parkte den Wagen mitten auf einem Feld. «Alle aussteigen – und Einkaufstaschen nicht vergessen.»
Es dauerte eine halbe Stunde, bis sie an die Reihe kamen. Vor dem Bauernhof waren mehrere Biertische aufgestellt, Mitglieder der Bauernfamilie wogen die Waren ab und kassierten.
«Hier kriegt man das beste Obst und Gemüse», sagte Stefanie. «Das hat noch Geschmack, so was findet ihr im Supermarkt nicht. Und alles ohne Chemie. Der Bauer erntet aus eigenem Anbau, so muss es auch sein. Wir sollten viel mehr regional kaufen und die heimische Landwirtschaft unterstützen. Wer braucht schon Spargel aus Mexiko oder Rindfleisch aus Brasilien, wo die Regenwälder abgeholzt werden?»
«Wenigstens brauchen die keinen Computer und kein Internet, um zu verkaufen», meinte Renate nachdenklich.
«Sie wünschen?», fragte der Landwirt.
Stefanie holte einen Zettel heraus. «Drei Kilo Kartoffeln, ein Kilo gelbe Rüben, vier Gurken, drei Pfund Äpfel, ein Pfund Zwetschgen, vier Kopfsalate und ein schönes großes Stück Rindfleisch aus der Lende.»
«Hamwa nicht.»
«Was … Wie bitte?» 
«Wir sind praktisch ausverkauft. Seit die Supermärkte zuhaben, rennen uns die Leute die Bude ein. Sie sehen doch, was heute hier los ist. Jeder kauft ein, als ob morgen die Welt unterginge.»
«Aber … Aber ich bin Stammkundin bei Ihnen. Ich hole mir regelmäßig mein Obst und Gemüse hier.» Stefanie rang um Fassung.
«Das mag schon sein, verehrte Dame. Aber unser Lager ist leer. Und ich kann nichts herzaubern, tut mir leid.»
«Was gibt es denn noch?», fragte Renate. «Ich kenne keinen Bauern, der nicht noch was in Reserve hat. Also, wie sieht’s aus?»
Der Landwirt überlegte. «Zur Not hätten wir noch Reste. Also Obst und Gemüse, das wir noch nicht geerntet haben. Aber Sie müssten es selbst pflücken oder aus der Erde holen.»
«Wunderbar, das machen wir!»
«Suchen Sie sich, was Sie brauchen – und was noch zu finden ist.» Er deutete auf die Obstwiese und ein Feld. «Und dann kommen Sie zum Bezahlen wieder her.»
«Das ist doch unzumutbar!», wetterte Stefanie, als sie zu den Obstbäumen gingen. «Jetzt sollen wir denen die Arbeit abnehmen und uns alles selbst zusammensuchen? Das ist demütigend.»
«Ich sehe sonst keinen anderen Weg», entgegnete Renate. «Für meine Mutter war das nach dem Krieg normal – sie ist immer aus der Stadt raus aufs Land gefahren und hat bei den Bauern gehamstert und um Kleinigkeiten gebettelt, sonst wäre die Familie verhungert. Sie musste ebenfalls alles selbst ausgraben.»
«Das war eine andere Zeit.»
«Diese Zeit ist jetzt zurück. Also an die Arbeit!», sagte Renate resolut.
Sie fanden eine Leiter und lehnten sie an den Zwetschgenbaum.
«Ben, rauf mit dir.» Renate drückte ihm eine Tüte in die Hand. «Alles pflücken, auch die angefaulten Früchte, da kann man Marmelade draus machen.»
«Muss ich wirklich, Oma?» Ben sah verdrießlich drein. «Da oben gibt es sicher Wespen oder so was.»
«Wenn du was zu essen willst, ja.»
Es waren nur wenige Zwetschgen übrig geblieben, und es dauerte, bis sich die Tüte füllte. Renate nahm sie Ben ab und reichte ihm eine zweite.
«Oma, echt jetzt?»
«So ist es. Und danach ist der Apfelbaum dran.»
Nach einer Stunde gingen sie weiter zum Kartoffelacker. Ben klagte über Muskelkater in den Armen.
«Du wirst sehen, das wird gleich vergehen. Jetzt buddeln wir Kartoffeln und Rüben aus.» Renate verteilte neue Tüten.
«Da ruiniere ich mir ja die Hose», protestierte Stefanie. «Und ich hab keine Arbeitshandschuhe dabei. Müssen wir uns das wirklich antun?»
«Hast du eine bessere Idee? Wenn nicht, dann machen wir jetzt besser voran, bis die anderen Leute kommen.»
Mit bloßen Händen gruben sie in der Erde, zogen Rüben heraus, sammelten Kartoffeln ein und fanden sogar zwei verwelkte Kopfsalate.
«Normalerweise wird so was weggeworfen», bemerkte Stefanie. «Aber in der Not …»
Nach einer Stunde hatten sie Tüten und Taschen gefüllt.
«Ich kann nicht mehr», stöhnte Stefanie. «Das Kreuz tut mir weh. Ich werd nie wieder normal gehen können.»
«Das hier ist besser als dein Pilates im Fitnessstudio.» Renate lachte. Sie war entschlossen, sich nicht unterkriegen zu lassen. «Und in der frischen Luft sind wir auch.»
Sie schleppten die Ware zum Verkaufstisch. Der Landwirt wog alles ab und notierte das Gewicht auf einem Zettel. Danach holte er einen Taschenrechner heraus, tippte einige Zahlen ein und präsentierte Stefanie das Ergebnis.
Für einen Moment glaubte Renate, ihre Nachbarin würde in Ohnmacht fallen. Ihr Gesicht lief rot an, sie rang um Luft.
«Das … Das soll wohl ein Scherz sein? Der Preis ist Wucher, absoluter Wucher. Das zahl ich nie, das ist ein Fall für die Verbraucherzentrale. Und das, obwohl ich Ihre langjährige treue Kundin bin!»
«Ja, das erwähnten Sie bereits.»
«Wir haben das Zeug selbst ausgegraben, haben Stunden dafür geopfert, meine Sachen sind ganz verdreckt», fuhr Stefanie unbeirrt fort. «Und dann dieser Preis für ein paar vertrocknete Zwetschgen, dünne Rüben und armselige Mini-Kartoffeln? Sie haben Sie wohl nicht alle.»
«Verehrte Dame, ich hab es Ihnen bereits erklärt: Das sind die letzten Lebensmittel, die wir überhaupt noch haben.» Das Gesicht des Bauern blieb hart. «Wir haben hier Marktwirtschaft. Wir können verlangen, was wir wollen. Wir wissen selber nicht, wann wir wieder etwas einnehmen, deshalb sorgen wir vor. Nehmen Sie es oder lassen Sie es – das ist Ihre freie Entscheidung. Hinter Ihnen stehen Dutzende, die jeden Preis zahlen würden.»
Tatsächlich hatte sich hinter ihnen bereits eine Schlange neuer Kunden gebildet.
«Wir brauchen was zu essen», raunte Renate ihrer Nachbarin zu. «Ich bin selbst entsetzt, aber wir müssen in den sauren Apfel beißen.»
«Also gut.» Missmutig zückte Stefanie ihre Geldbörse und reichte dem Mann ihre EC-Karte. «Ich nehm alles – aber Wucher bleibt es trotzdem!»
Der Bauer fing an zu lachen und deutete auf ihre Karte. «Was soll ich damit? Nur Bares ist Wahres!»
«Aber … Aber ich habe bei Ihnen doch immer mit Karte bezahlt.» Stefanie guckte entgeistert.
«Sicher, aber das war, als die Banken und das Internet noch mitspielten. Jetzt müssen wir auf Barzahlung bestehen.»
«So viel hab ich nicht. Ich kann Ihnen auch einen Schuldschein ausstellen, und beim nächsten Einkauf erhalten Sie den Rest.»
«Tut mir leid. Nur Bares – und den ganzen Betrag sofort.»
Renate reichte ihrer Nachbarin die Scheine und Münzen, die sie dabeihatte. Aber es war immer noch viel zu wenig.
«Wir … Wir können nicht zahlen, unser Geld reicht nicht», sagte Stefanie zerknirscht.
«Ist Ihr Anhänger mit der Goldmünze echt?» Der Landwirt betrachtete Stefanies Halskette.
«Natürlich ist sie echt, das war ein Geschenk von meinem Sohn Simon zum Geburtstag.»
«Die würde ich in Zahlung nehmen.»
«Was … Was …?» Stefanie fing vor Überraschung an zu stottern. «Ist Ihnen denn gar nichts heilig? Sie … Sie wollen ernsthaft das Andenken an meinen Sohn?»
«Nur, wenn es echtes Gold ist. Und Ihr Bub kann Ihnen ja was Neues schenken.»
Eine Weile starrte Stefanie den Mann unschlüssig an.
«Was ist jetzt?», sagte der Bauer mit barscher Stimme. «Ja oder nein? Die anderen Kunden warten.»
Sie nahm ihre Halskette ab und gab dem Landwirt mit zittrigen Händen den Goldanhänger. Der Mann prüfte ihn sorgfältig.
«Wird schon in Ordnung sein. Ich vertraue Ihnen.»
«Sie … Sie …» Stefanie nahm die Einkaufstüten. Renate glaubte, sie würde gleich explodieren. «Sie Schwein! Nie mehr kauf ich bei Ihnen was!»
Wütend stapfte sie über das Feld davon.
Erfurt
«Wann wollten Sie mir eigentlich erzählen, dass der BND heimlich am weltgrößten Root-Server DE-CIX in Frankfurt aktiv war und dort herumgefummelt hat, Diana? Ich bin Ihr Kollege und musste das zufällig von fremden Nachrichtendienstlern erfahren! Mit keinem Wort haben Sie das bisher erwähnt. Mit keinem Wort!» Nelson war immer noch verärgert. «Die ganze Zeit mühen wir uns damit ab, die gecrashten Internet-Computer wieder in Gang zu bringen und die Verantwortlichen zu fassen – und dabei sitzen wir auf wertvollen Informationen.»
Sie waren auf dem Weg zu Magnus Dekker. Der Sicherheitsberater und ehemalige Spiele-Entwickler hielt in Erfurt einen Vortrag über «Internet und Demokratie» auf Einladung des Verbands der Unabhängigen.
«Beruhigen Sie sich, Herr Carius. Ich kann Ihren Unmut ja verstehen. Aber Sie müssen begreifen, Sie sind immer noch in der Probezeit. Deshalb haben Sie noch keinen Zugang zu allen Geheimhaltungsstufen.»
«Aber Sie hätten bereits früher aktiv werden können. Das hätte unsere Arbeit beschleunigt!»
«Wer sagt denn, dass ich nichts getan habe? Ich habe natürlich mit unserem Vorgesetzten, Herrn Horn, darüber gesprochen.»
«Und?»
«Wir waren uns einig, dass der aktuelle Fall ganz anders gelagert ist. Der BND hatte damals andere Ziele, und wir haben auch keinen Computervirus eingesetzt.»
«Sondern?»
«Ohne in die vertraulichen Details zu gehen: Die Kollegen haben Daten abgesaugt. Alles, was über das Internet lief – verborgene Websites, Chats, Posts. Das ganze Programm. Es ging darum, im Vorfeld terroristische Anschläge zu vereiteln und Extremisten aufzuspüren.»
«Mit Hilfe der NSA?»
«Mit Hilfe all unserer befreundeten Geheimdienste. Aber die Technik war störanfällig, das führte dazu, dass das Server-Netzwerk in Frankfurt abstürzte und der Internetknoten einige Zeit nicht funktionsfähig war. Zudem bekamen die Medien Wind von der Aktion. Daraufhin brachen wir den Einsatz ab.»
In der Innenstadt waren viele Geschäfte geschlossen und mit Rollgittern und Bretterwänden gesichert. Einzelne Gruppen von Männern patrouillierten in den Straßen, ihr Auftreten war militärisch. Sie trugen einheitliche Westen mit dem Aufdruck «Bürgerschutz» und darunter, in kleinerer Schrift, «Heim-Brigade», dazu Hosen mit Tarnmuster. Sie grüßten jeden freundlich, dem sie begegneten. Die meisten Menschen auf der Straße betrachteten sie wohlwollend.
«Heim-Brigade – das sind doch diese Rechtsradikalen, die mit ihren Flugblättern zur Gewalt aufrufen», bemerkte Nelson. «Die trauen sich was, hier öffentlich aufzutreten.»
«Nach den Plünderungen und gewalttätigen Auseinandersetzungen in jüngster Zeit spielt die Truppe Ersatzpolizei. Natürlich ist deren Auftreten grenzwertig, aber sie tragen keine Waffen», sagte Diana. «Das macht es den Behörden schwer, dagegen vorzugehen. Zudem ist unsere Polizei in der Tat momentan überlastet. Die können nicht überall sein, wenn von besorgten Einwohnern ein krimineller Vorfall gemeldet wird. Diese Lücke machen sich solche Gruppen zunutze. Übrigens gibt’s die mittlerweile in vielen Städten.»
Nelson machte Fotos. «Zumindest haben wir damit was für unsere Datenbank.»
Einer der selbsternannten Bürgerschützer schien sein Tun bemerkt zu haben. Er deutete auf Nelson. Mit drei weiteren Männern im Schlepptau kam er näher.
«Wir bleiben ganz ruhig», sagte Nelson zu Diana. «Es besteht kein Grund, gleich die Pistole zu ziehen.»
«Keine Aufnahmen!» Die Männer bauten sich vor ihnen auf. «Was tun Sie hier?»
«Wir wollten nur ein Andenken, es ist doch klasse, wenn hier jemand für Recht und Ordnung sorgt», sagte Diana mit übertriebener Begeisterung in der Stimme. «Weiter so!»
«Wir sind auf dem Weg zum Vortrag von Magnus Dekker im Vereinsheim des Verbandes der Unabhängigen», ergänzte Nelson.
Bei Erwähnung des Namens huschte Erkennen über die Gesichter. «Ach so», sagte der Anführer.
«Können Sie uns sagen, wie wir dorthin kommen?»
Einer der Männer erklärte ihnen die Route.
«Dürfen wir noch ein Selfie mit Ihnen machen?» Nelson brachte sein Handy in Stellung.
«Meinetwegen», knurrte der Mann.
«Bessere Fotos kriegen wir von den Typen nicht», flüsterte er, als sie weiterfuhren. Die Adresse, an der Magnus Dekker seinen Vortrag halten sollte, befand sich in einer Nebenstraße in der Altstadt.
«Und der BND hat die Honorarzahlung an Dekker tatsächlich freigegeben?», fragte Nelson. «Trotz der horrenden Summe, die dieser Mensch gefordert hat?»
«Selbstverständlich. Alles, was mit Geld zu lösen ist, machen wir, weil es am wenigsten Aufwand erfordert. Und immerhin hat Dekker seine Ankündigung wahr gemacht und das Virus aus den Betriebssystemen der Flughäfen in Lyon und Stuttgart entfernt.»
«Das stimmt, Respekt für die Leistung. Aber ich mag die Angeberei und Eitelkeit dieses Typen nicht. Der hat doch seine ganz eigene Agenda und nutzt den BND dafür nur aus.»
«Also, er kann was und ist nicht nur ein Aufschneider, das beweist seine Vita. Für mich käme er aber als Freund auch nicht in Frage.» Diana lachte.
«Wer ist denn so Ihr Typ?», versuchte es Nelson.
«Kein Kommentar. Sie müssen sich in diesem Job von persönlichen Sympathien oder Antipathien lösen. Wir haben es ständig mit Personen zu tun, die ausschließlich aus niederen Beweggründen handeln, die oft zum Kotzen sind. Darüber muss man hinwegsehen, wenn es einem höheren Ziel dient. Das müssen Sie noch lernen, Herr Carius.»
«Trotzdem …»
«Zeit ist Geld. Wenn Dekker weiter so schnell arbeitet, löst sich das Internet-Problem bald in Wohlgefallen auf, und wir können wieder ruhig schlafen. Und unsere Experten schauen ihm natürlich auf die Finger. Wenn er’s versaut, gibt’s keine Kohle. So einfach ist das.»
Als sie sich der angegebenen Adresse näherten, sahen sie eine weitere Truppe der Heim-Brigade, die am Eingang Spalier stand und jeden Besucher kontrollierte und abtastete. Links und rechts hingen Reichskriegsflaggen und QAnon-Banner, an den Wänden Plakate, die Dekkers Vortrag ankündigten.
«Halt, weisen Sie sich aus!», sagte einer der Türsteher mit schneidender Stimme.
«Wir wollen zu Magnus Dekker, wir sind mit ihm verabredet», antwortete Nelson.
«Ausweisen, oder Sie kommen nicht rein.»
«Wir kommen rein, und wir weisen uns nicht aus», sagte Diana. «Und von Ihnen angrabschen lasse ich mich erst recht nicht.»
«Pech für Sie. Und tschüs!»
«Pech für Sie. Sie wollen doch keinen Stress mit dem Chef, oder? Was meinen Sie, wer diese Veranstaltung hier bezahlt?» Nelson blieb betont gelassen. «Und wenn Sie meinen, der Vortrag sollte besser ganz ausfallen, dann nur zu.»
Der Mann sah fragend zu seinen Kumpanen hinüber.
«Richten Sie Herrn Dekker oder Herrn Veit aus, Diana Winkels und Nelson Carius sind hier. Und bitte pronto!», sagte Nelson.
Einer der Männer verschwand und kam kurze Zeit später mit Dekkers Geschäftsführer Carsten Veit wieder. Der gab den Türstehern einen Wink, sie reinzulassen.
«Herzlich willkommen in Erfurt.» Veit war wie letztes Mal makellos mit Anzug und Krawatte gekleidet, ein krasser Gegensatz zu den übrigen Leuten. «Bitte folgen Sie mir.»
«Sie sind doch der Geschäftsführer dieses Vereins, Herr Veit, oder?», sagte Nelson.
«Das stimmt. Warum fragen Sie?»
«Wieso lassen Sie sich mit solchen Figuren ein?» Nelson machte eine unbestimmte Geste zu den Wachmännern. «Die Heim-Brigade gilt doch als rechtsradikal und gewaltbereit und steht vermutlich nicht auf dem Boden der freiheitlich-demokratischen Grundordnung der Bundesrepublik.»
Veit blieb stehen. «Sehen Sie, der Verein fördert den freien Meinungsaustausch, das ist sein oberstes Prinzip. Da bieten wir auch zugegebenermaßen radikalen Positionen eine Bühne. Ist es nicht gerade ein Zeichen unserer Demokratie, dass jeder seine Meinung sagen darf?»
Ehe Nelson etwas erwidern konnte, standen sie auch schon im Vortragssaal, der bereits zu zwei Dritteln gefüllt war. Nelson erkannte einen schmächtigen jungen Mann wieder, der am Rand saß, abseits von den anderen. Es war der Mann, der in Paris hinter Professor Gharbi auf der Bühne gestanden hatte. Unauffällig gab er Diana ein Zeichen.
«Außerdem haben wir diese Herren als Sicherheitsdienst engagiert, damit die Veranstaltung ruhig verläuft. Das ist doch in Ordnung», fuhr Veit fort.
«Kennen Sie die Männer?», fragte Diana.
«Ich verbürge mich für jeden Einzelnen von ihnen, ich kenne sie alle aus meiner Zeit bei der Bundeswehr. Manche von ihnen tun dort heute noch ihren Dienst oder arbeiten im Hauptberuf bei der Polizei.»
Sie gelangten in ein Nebenzimmer, das abgesehen von einem Tisch und einigen Stühlen leer war. Dekker saß bereits am Tisch und winkte sie zu sich.
«Ah, die Experten von der Polizei, willkommen. Bitte setzen Sie sich doch.»
«Sie haben sich da ja ein echtes Reizthema für Ihren Vortrag ausgesucht: Internet und Demokratie», sagte Diana zur Begrüßung. «Und einen seltsamen Veranstaltungsort.»
«Ich bin auf Einladung hier, um solche Sachen kümmere ich mich nicht. Mich interessiert nur mein Vortrag. Die Presse will übrigens auch darüber berichten.»
«Und diese Heim-Brigade – ist das Ihr Stil?»
«Das sind stramme Jungs, und nicht zimperlich.» Dekker lachte, sein Bauch wackelte dabei. Er trug ein knapp sitzendes T-Shirt, das seine mit Tattoos übersäten Arme zeigte. «Aber das ist nicht mein Bier. Solange sie keine Straftaten begehen, kümmert es mich nicht. Ich hab sie nicht engagiert. Aber zu meinem Thema: Natürlich ermöglicht das Internet ganz neue Formen der Demokratie – Meinungsbildung online, direkte Wahlen übers Web. Das ist die Idealform der Volksbeteiligung. Wer braucht da noch Parlamente oder Politiker? Aber lassen wir das, wir drei haben ein anderes Thema zu besprechen.»
«Erst mal Gratulation zu Ihrem Erfolg in Lyon und Stuttgart», sagte Nelson. «Ich frag mich bloß, wie Sie in so kurzer Zeit geschafft haben, woran sich andere Experten bisher die Zähne ausgebissen haben.»
«Eine berechtigte Frage. Die Antwort ist im Grunde einfach: Diese komplexen Betriebssysteme bestehen aus Millionen von Programmzeilen. Selbst wenn viele Experten nach der entscheidenden Schwachstelle suchen, ist das wie die berühmte Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Irgendwann werden sie die Lücke sicher finden, aber das dauert und dauert. Ich als ehemaliger Hacker hingegen weiß genau, wo ich hinschauen muss, weil ich früher schon ähnliche Software geknackt habe. Und ich hab selbst Spiele-Programme geschrieben, ich kann mit Codes sehr gut umgehen. Ich sage Ihnen, das waren phantastische Games, die in der ganzen Welt Anklang fanden, die das gewisse Etwas hatten. Und das alles hab ich allein geschafft! Solche wie mich gibt es nur wenige – also dürfen Sie mir schon etwas zutrauen.»
«Wir hätten da einen neuen Auftrag für Sie, dieses Mal eine wirklich harte Nuss: den verseuchten Root-Server in Frankfurt», sagte Diana. «Unser großzügiges Honorarangebot haben wir Ihnen bereits übermittelt. Glauben Sie, Sie schaffen das?»
«Vom Prinzip ist meine Vorgehensweise die gleiche. Ich brauche den Quellcode des befallenen Systems, eine Kopie reicht mir. Dann setz ich mich sofort hin, seziere den Patienten und operiere das Geschwür heraus.»
«Wir zahlen allerdings nur bei Erfolg.»
«Selbstverständlich. Das Honorar ist übrigens niedriger, als ich es mir vorgestellt habe. Da brauche ich einen Nachschlag.»
«Was? Kommt nicht in Frage, Ihre Dienstleistung ist teuer genug!» Nelson war lauter geworden.
«Bleiben Sie mal ganz cool, Herr Carius.» Dekker grinste. «Sie brauchen auch nicht mehr zu zahlen. Meine Forderung ist folgende, und das ist auch nicht verhandelbar: Wenn ich bei dem Internetknoten erfolgreich bin, will ich, dass die Behörden oder Regierungsmitglieder öffentlich meine Arbeit hervorheben und mich lobend erwähnen. Das wäre für mich nicht in Gold aufzuwiegen.»

					Nachrichtenmeldung auf Deutschlandfunk und Radio France, Paris

					 

					Erste Erfolge bei der Bekämpfung des Cyberterrorismus: Flughäfen in Stuttgart und in Lyon nehmen Betrieb wieder auf

					 

					Den Behörden in Frankreich und Deutschland ist ein Schlag gegen die Terroristen gelungen, die derzeit das Internet in Zentraleuropa lahmlegen. Erstmals konnten die Experten in einer gemeinsamen Aktion die Software-Viren unschädlich machen – und zwar in den Netzwerken der Flughäfen in Lyon und in Stuttgart. Die Airports wollen umgehend ihren Betrieb wiederaufnehmen.

					 

					 «Das ist ein guter Anfang, gegen die einschneidenden Entbehrungen anzuwirken, denen unsere Bevölkerung derzeit ausgesetzt ist», sagte der französische Präsident in einer ersten Stellungnahme. «Es ist nur eine Frage der Zeit, bis auch die restlichen Airports in Europa den Flugbetrieb wiederaufnehmen können.»

					 

					«Wir danken allen Beteiligten für ihre Unterstützung und den Bürgern für ihre Geduld», sagte die deutsche Bundeskanzlerin. «Trotz einiger Kritik beweist die Aktion die Leistungsfähigkeit unserer Einsatzkräfte. Polizei und Geheimdienste werden nicht ruhen, ehe die Schuldigen verhaftet sind.»

					 

					Die europäische Flugaufsicht sprach von einem «Meilenstein» und zeigte sich zuversichtlich, in wenigen Tagen die Restriktionen zu beenden.

					 

					Die European Travel Commission in Brüssel forderte die Politik in den EU-Mitgliedsstaaten auf, die Beschränkungen für Touristikunternehmen «umgehend» wieder aufzuheben und die Wiedereröffnung von Hotels und Restaurants in den Urlaubsgebieten zu unterstützen, sonst drohe «unabwendbarer Schaden».

				

					Kapitel 27

				Grenzgebiet Österreich/Deutschland
Daniel erwachte aus der Bewusstlosigkeit. Sein Kopf pochte, er spürte die Schmerzen, aber er konnte die Wunde nicht befühlen, denn seine Hände waren mit Kabelbinder auf den Rücken gefesselt. Um ihn herum war es stockdunkel. Nur das leichte Schaukeln, das Brummen des Motors und die Geräusche des Straßenverkehrs verrieten ihm: Er befand sich im Kofferraum eines Autos.
Langsam kam die Erinnerung wieder. Er war in eine abgelegene Straße gefahren, hatte angehalten und eine Gruppe junger Männer nach dem Weg von Salzburg zur Grenze gefragt. Das war ein Fehler gewesen. Sie hatten ihn aus dem Wagen gezerrt und überwältigt.
Wie lange waren sie schon unterwegs? Er hatte keine Ahnung. War er im Auto seines Freundes, das er sich für die Fahrt nach Österreich ausgeliehen hatte? Oder in einem Fahrzeug dieser Straßenbande?
Er fühlte, dass sein Satelliten-Handy noch in seiner Jackentasche steckte, ebenso seine Geldbörse. Offenbar hatten die Kriminellen ihn noch nicht gefilzt. Vorsichtig tastete er die Umgebung ab; mit seinen gefesselten Händen musste er sich dafür ziemlich verrenken.
Der Kofferraum war leer. Daniel suchte nach dem Verbandskasten, der normalerweise hier irgendwo deponiert war. Endlich bekam er den Kasten unter der Bodenmatte zu fassen. Es dauerte, bis er ihn öffnen und den Inhalt befühlen konnte. Da, eine Schere! Das war gut. Er schob sie in einer akrobatischen Verbiegung unter die Einlegesohle seines Schuhs und versteckte seine Geldbörse und das Telefon im Verbandskasten.
Aus dem Innenraum des Autos hörte er Stimmen. Seine Entführer unterhielten sich. Umständlich brachte er sich in eine andere Position, um das Gespräch besser verstehen zu können.
«Was, meinst du, ist das Zeug wert?», sagte ein Mann mit tiefer Stimme.
«Ich weiß nicht, das sind seltsame Apparate, wir müssen sie erst genauer untersuchen», antwortete der andere, den Daniel als den Typen mit dem Dreitagebart erkannte. Vermutlich war er der Anführer der Gang. «Wir fragen einfach unsere Freunde, was sie uns dafür geben. Vielleicht haben die Dinger ja Sammlerwert.»
«Und was machen wir mit dem Mann? Wir hätten ihn einfach auf der Straße liegenlassen sollen.»
«Du hast doch selbst gesehen, dass eine Polizeistreife herumgefahren ist. Wenn die den entdeckt hätten, wäre sofort eine Fahndung nach uns angelaufen. Es war schon besser, ihn mitzunehmen.»
«Aber was machen wir jetzt mit ihm? Er hat unsere Gesichter gesehen, er wird uns bei den Bullen hinhängen, und dann sind wir dran.»
«Beruhige dich, das wird nicht geschehen. Wir lassen den Mann einfach verschwinden.»
«Du meinst … wir bringen ihn um?»
«So was in der Art. Er muss jedenfalls verschwinden.»
«Aber … Aber wohin dann mit der Leiche?» Die Stimme des anderen Mannes klang unsicher. «Das … Das ist schon eine andere Nummer als Autos stehlen oder Leute überfallen. Ich weiß nicht …»
«Mach dir mal nicht in die Hosen. Oder willst du für ein paar Jahre in den Knast wandern?»
«Nein!»
«Siehst du. Also müssen wir den Zeugen beseitigen. Wir behalten ihn zuerst bei uns, dann überleg ich mir, auf welche Weise wir ihn … Wir lassen uns Zeit.»
«Verstehe.»
Der Verkehr wurde lauter, sie mussten in der Nähe einer Schnellstraße oder Autobahn sein. Das Auto fuhr nun langsamer und bremste schließlich. Daniel hörte, wie ein Tor aufgeschoben wurde, dann setzte sich der Wagen wieder in Bewegung. Nach wenigen Metern hielten sie endgültig.
Stimmengewirr. Drei Männer diskutierten etwas, Daniel konnte das Gespräch nicht verstehen. Es wäre sinnlos, hier um Hilfe zu rufen.
Nach einiger Zeit öffnete sich der Kofferraumdeckel. Daniel blinzelte ins Licht. Vor ihm standen zwei der Männer, einer mit Tattoos am Hals, der andere mit einem Nasenpiercing. Sie waren vielleicht Ende zwanzig. Der Dreitagebart war nicht zu sehen.
«Die Fahrt ist zu Ende, du Penner.»
Sie zerrten ihn aus dem Kofferraum. Daniel versuchte, sich zu wehren, doch einer der Männer versetzte ihm einen Schlag in die Magengrube. Er sackte zusammen.
«Lass das, wenn dir dein Leben lieb ist. Steh auf.»
Sie befanden sich auf dem Gelände einer ehemaligen Autowerkstatt, es war ein flaches, heruntergekommenes Gebäude, daneben zwei Schuppen, Schrottteile und gebrauchte Reifen lagen zerstreut zwischen Ölpfützen. Alles war umgeben von einer hohen Mauer, nur ein Einfahrtstor führte nach draußen. Die Nachbargrundstücke waren nicht einzusehen.
Er war offenbar mit dem Auto seines Freundes transportiert worden. Daneben parkte ein zweites Fahrzeug, ein Sportwagen, der frisch lackiert aussah.
Der Anführer mit dem Dreitagebart kam hinzu. «Untersucht ihn.»
Sie betatschten Daniels Jacke und seine Hosentaschen.
«Er hat nichts bei sich», meldete der Mann mit den Tattoos am Hals.
«Dann wollen wir uns mal genauer ansehen, was der Herr sonst noch besitzt.»
Der Typ mit dem Nasenpiercing holte seine Tasche vom Rücksitz und wühlte darin herum. Die Kleidung und den Wäschebeutel warf er auf den Boden. Er entdeckte ein Foto von Isabelle und den Kindern. Der Anführer kam aus der Werkstatt und sah es sich an.
«Ach, wie putzig. Eine nette kleine Familie. Die wollen sicher, dass der Papa gesund wieder nach Hause kommt. Wie ist dein Name?»
«Faber, Daniel Faber.» Die drei Männer standen um ihn herum. Gab es in der Werkstatt noch weitere Personen? Er konnte niemanden sonst entdecken.
«Und wo ist dein Ausweis? Dein Geldbeutel fehlt auch.» Der Anführer trat bis auf wenige Zentimeter an Daniel heran. «Oder willst du uns weismachen, du bist ohne Kohle unterwegs? Rede!» Er packte Daniel am Kragen.
«Das liegt alles noch in meinem Zimmer in der Pension. Ich wollte mit dem Auto nur einen kurzen Ausflug unternehmen. Ich konnte ja nicht wissen, dass ich auf so gastfreundliche Herren stoße.»
Unvermittelt schlug der Mann zu, er traf Daniel auf den Solarplexus. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn.
«Du lügst doch. Du wolltest zur Grenze. Werd bloß nicht frech, Junge. Sonst stopfen wir dir endgültig das Maul.»
«Was ist mit diesen Elektronikkisten im Auto? Woher hast du die?», fragte der Mann mit den Tattoos.
«Das … Das sind Amateurfunkgeräte. Funken ist mein Hobby.»
«Sind die was wert?»
«Dazu sind sie zu alt. Das ist nur was für Spezialisten.»
«Nun, wir werden sehen, was wir noch dafür kriegen. Und wir haben ja noch das Auto.»
Der Anführer wandte sich an seine Kumpane. «Fahrt den Wagen in die Werkstatt. Und sperrt den Typ in den Schuppen.»
Sie schleiften Daniel in den Anbau, zwangen ihn, sich auf den Boden zu setzen, und fixierten seine Beine ebenfalls mit Kabelbinder. «Mach bloß keinen Unsinn. Versuch nicht zu fliehen – dann geschieht dir nichts. Wir sind bald wieder bei dir», sagte der Tätowierte drohend.
Sie verschwanden wieder und sperrten die Tür hinter sich ab. Aus einem verdreckten Fenster kam etwas Licht in den Raum. Überall standen Regale, vollgestopft mit Ersatzteilen für Autos, daneben Farbdosen und Kanister.
Daniel konnte hören, wie die Männer draußen etwas besprachen. Ein Auto fuhr weg, dann war nichts mehr zu hören. Er wusste, er musste sofort etwas tun. Schon beim nächsten Aufeinandertreffen würde die Bande ihre mörderischen Pläne umsetzen.
Er rollte sich zur Seite, zog die Beine an und streifte einen Turnschuh ab. Mit den Fingern bekam er die Schere zu fassen, die er aus dem Verbandskasten im Kofferraum mitgenommen und unter der Einlegesohle verborgen hatte.
Tatsächlich gelang es ihm unter unangenehmen Verrenkungen, die Kabelbinder aufzuschneiden und sich zu befreien. Er rieb sich die schmerzenden Handgelenke und betastete die Platzwunde an seinem Kopf. Das Blut war wieder getrocknet, nur sein Schädel brummte noch.
Er betätigte die Tür, doch sie war abgesperrt. Draußen auf dem Hof war niemand zu sehen. In den Regalen suchte er nach einem Gegenstand, mit dem er sich verteidigen konnte.
Da hörte er das Geräusch eines Automotors.
Das Tor ging auf, und der Sportwagen fuhr herein. Die zwei jungen Männer stiegen aus.
«Verfrachte den Mann ins Auto», befahl der Typ mit den Tattoos am Hals dem Nasenpiercing-Mann und verschwand in der Werkstatt.
Daniel nahm schnell wieder die ursprüngliche Position am Boden ein und tat so, als wäre er noch gefesselt. Die Tür ging auf, und der Mann mit dem Nasenpiercing kam herein.
«Auf geht’s, wir machen einen kurzen Ausflug.»
«Mein Kopf – die Wunde brennt höllisch, ich kann mich nicht bewegen», sagte Daniel mit gespielt schwacher Stimme. «Und ich muss aufs Klo.»
«Das kann warten», sagte der Mann. «Später sehen wir nach deinem Wehwehchen. Hoch jetzt!»
Der Typ beugte sich zu Daniel herunter und zog ihn am Arm.
Jetzt oder nie.
Daniel stach mit der Schere zu, traf ihn unterhalb der Rippen, die Spitze bohrte sich in das Fleisch.
Der Nasenpiercing-Mann schrie auf und ließ los. Er fasste sich überrascht an die Stichwunde, zog die Schere heraus. Daniel versetzte ihm einen Schlag auf die Nase. Der Mann torkelte nach hinten und fiel hin. Daniel griff sich eine Farbdose und schlug sie auf die Schläfe des Angreifers.
Er blieb regungslos liegen.
Daniel spähte aus dem Fenster, ob jemand etwas gehört hatte, aber der Verkehrslärm übertönte alles.
Ihm blieb nicht viel Zeit. Jeden Moment konnten der Tattoo-Mann und der Anführer wiederkommen.
Mit ein paar schnellen Schritten war er am Eingang der Werkstatt. Er lauschte. Es war niemand zu sehen. Wo steckte der Tätowierte?
In der Mitte der Halle stand sein Auto. Vorsichtig schlich er sich hin, öffnete den Kofferraum und holte den Verbandskasten heraus. Seine Geldbörse und das Satellitentelefon waren immer noch darin, er steckte alles ein. Die Rücksitze waren leer – seine Funkanlage fehlte.
Unter einer Werkbank fand er die Geräte, zugedeckt mit einigen Schmutzlappen. Langsam, um sie nicht zu beschädigen, räumte er sie wieder in den Kofferraum und schloss leise die Haube, immer wieder horchend, ob jemand kam.
Er lief zur Ausfahrt, schob das Tor auf und eilte wieder zurück zur Werkstatt. Nur keine Zeit verlieren. Er wollte den Wagen starten, bemerkte aber erst jetzt, dass der Schlüssel fehlte.
So ein Mist. Er sprang heraus und fing wieder an zu suchen. An der Wand entdeckte er einen kleinen Blechkasten. Er öffnete den Deckel – und hielt schon den Schlüssel in der Hand.
Hinter sich hörte er eine Toilettenspülung. Daniel wirbelte herum.
Vor ihm stand das Gangmitglied mit den Hals-Tattoos. In der Hand hielt es ein Messer.
«Wie hast du dich denn befreien können?» Langsam kam der Typ näher.
«Lassen Sie das Messer fallen, machen Sie es nicht noch schlimmer. Die Polizei ist bereits unterwegs.» Das war ein Bluff, Daniel hoffte, dass es funktionierte. Unauffällig sah er sich nach einer Waffe um.
«Das soll ich dir glauben, du Wichser?»
Der Mann tat noch einen Schritt auf ihn zu. «Egal, wir können das Ganze auch hier zu Ende bringen.»
Daniel entdeckte einige Schraubenschlüssel auf einer Ablage und warf sie in Richtung des Angreifers.
Der Mann ließ sich davon nicht beeindrucken. «Ich schlitz dich auf, du blöder Sack!»
Er machte einen Satz nach vorn.
Daniel wich zurück.
«Das wird dir nichts helfen, du kommst hier nicht mehr lebend heraus.»
Sein Angreifer stand ihm nun direkt gegenüber. Aus den Augenwinkeln sah Daniel ein Eisenrohr auf der Werkbank. Er wich einen Schritt zurück, bis er die Werkbank in seinem Rücken spürte, und tastete nach dem Rohr.
Der Mann sprang nach vorn und holte mit dem Messer aus.
Daniel wich zur Seite, griff das Eisenrohr und schlug zu. Es gab ein hässliches Geräusch, als das Rohr den Kopf seines Gegners traf. Der Mann kippte um und krachte auf den Boden, Blut strömte über sein Gesicht. Daniel hielt das Eisenrohr erhoben, doch der Mann rührte sich nicht mehr.
Hastig stieg Daniel ins Auto.
Hamburg
Die Türklingel läutete. «Claudia, bitte, mach doch auf, wenn du da bist. Ich mach mir Sorgen.»
Bereits mehrmals hatte Tobias vor ihrer Haustür gestanden und geklingelt. Das hatte sie jedes Mal ignoriert.
Sie wollte keinen Kontakt mehr zu ihm.
Noch immer quälte sie die Enttäuschung. Wie hatte sie sich in diesem Mann so täuschen können?
Sie hatte versucht, eine Erklärung zu finden, hatte in ihrem Gedächtnis gekramt, ob ihr eine Begebenheit, eine Bemerkung hätte auffallen müssen, die Tobias’ verborgene Aktivitäten verraten hätte. Aber da war nichts. Er hatte sich gut getarnt.
Was sollte sie tun? Sie wusste, sie konnte ihn nicht ewig ignorieren. Davonlaufen und sich verstecken waren auf Dauer auch keine Lösung. Am besten sprach sie mit ihm darüber, machte reinen Tisch, so schwer ihr das auch fiel.
Seufzend ging sie zur Wohnungstür und öffnete.
Tobias stand mit einem großen Strauß Rosen und einer Geschenktüte vor ihr.
«Claudia, was hab ich getan, dass du mich ignorierst? Du bist einfach abgehauen, einfach so, ich wusste nicht, was passiert ist. Erklär mir das bitte.»
Claudia stellte eine angebrochene Flasche Mineralwasser und zwei Gläser auf den Tisch. Es war ihr letzter Vorrat. Die Hamburger Wasserwerke hatten es immer noch nicht geschafft, die Haushalte wieder mit Trinkwasser aus der Leitung zu versorgen.
Stattdessen waren die Bürger auf Lieferungen aus Tankwagen angewiesen, die jeden Tag durch die Straßen fuhren und bereitgestellte Behälter füllten. Viele Einwohner hatten sich in ihrer Verzweiflung selbst Wasser aus der Alster nach Hause geholt und vor dem Trinken abgekocht, aber Claudia konnte sich damit nicht anfreunden. Noch nicht.
Mittlerweile standen in ihrem Badezimmer mehrere Eimer, Flaschen und Töpfe voller Wasser. Irgendwann hatte sie aufgegeben zu zählen, wie viele Liter sie schon in ihre Wohnung geschleppt hatte. Das Duschen hatte sie zur Kunstform erhoben, es war der Versuch, mit so wenig wie möglich auszukommen – meist verbrauchte sie dann aber doch mehr Wasser als geplant.
«Tobias, ich …» Sie wusste nicht, wie sie das Gespräch beginnen sollte.
«Spuck’s aus, was liegt dir auf der Seele?»
«Ich … Ich hab zufällig einen Ordner mit Kopien von erschreckenden Diskussionen gefunden, als ich in deiner Kommode nach Servietten gesucht habe. Du … Du bist einer von diesen Aluhut-Typen, die überall Feinde sehen. Und die Posts auf deinem Handy waren …»
«Du hast mein Mobiltelefon durchsucht, während ich weg war?» Tobias setzte sein Glas ab, sein Gesichtsausdruck war ernst.
«Ich wollte nicht … Ich sollte doch die Musik anmachen … Da habe ich diesen Ordner gefunden … Und was ich gelesen habe, hat mich so schockiert … da musste ich … da musste ich sichergehen.»
«Das hätte ich nicht von dir gedacht, dass du in meinen privaten Sachen herumschnüffelst. Ich bin so enttäuscht von dir, Claudia. Und dann wegzulaufen … Du hättest mich einfach danach fragen können. Das tun erwachsene Menschen normalerweise.»
«Und du hättest mir sagen können, was du so im Verborgenen treibst! Warum hast du es vor mir verheimlicht? Schämst du dich dafür?»
«Ich fand es nicht wichtig. Du erzählst mir sicher auch nicht alles.»
«Bitte, Tobias, so etwas ist keine Lappalie, an die man sich nicht mehr erinnert. Du verbringst viel Zeit mit diesen Typen im Internet. Es gefällt dir.»
«Das waren doch nur Diskussionen.»
«So nennst du das?» Claudia merkte, wie ihr Blutdruck anstieg.
«Es waren Chats, nichts weiter.»
«Deine gehässigen Kommentare sprechen für sich. Ich kapier nicht, wie man so was schreiben kann.»
Tobias lachte. «Du nimmst das ernst? Ach komm, Claudia, du solltest mich besser kennen. Ich hab das aus ganz anderen Gründen gemacht.»
«Was für Gründe sollen das sein?»
Er goss ihr und sich Wasser nach. «Ganz einfach: Ich engagiere mich politisch und hasse solche Typen. Deshalb interessiere ich mich dafür, was diese Menschen dazu treibt, solchen Unsinn zu veröffentlichen – und zu glauben. Und so habe ich mir ein Pseudonym zugelegt, denn sonst kommst du an die nicht ran, das sind geschlossene Zirkel. Ich habe mich wie ein Undercover-Agent in die einschlägigen Gruppen eingeklinkt und so getan, als gehörte ich dazu. Natürlich muss man da vom Leder ziehen, sonst ist man unglaubwürdig. Es sind politische Feldstudien, wenn du so willst. Nie und nimmer glaube ich selbst an den Schwachsinn.»
«Du meinst, das war alles nur Tarnung?»
«Selbstverständlich. Nichts anderes.»
«Aber warum beschäftigst du dich überhaupt mit dem Thema? Es gibt schönere Zeitvertreibe, als im braunen Schlamm zu wühlen.»
«Mich faszinieren die Mechanismen, die Frage, warum ansonsten vernünftige Bürger in eine solche Scheinwelt abdriften. Das Warum und das Wie beschäftigen mich. Schließlich kannst du denen jederzeit zufällig begegnen und wirst dann mit deren Ansichten konfrontiert. Da finde ich es gut, deren Thesen zu kennen.»
«Das ist doch alles Unsinn, was die von sich geben!»
«Ganz so einfach ist das leider nicht, habe ich festgestellt. Natürlich ist es Unsinn zu glauben, eine Politiker-Kaste würde Kinder in Kellern gefangen halten, um deren Blut abzuzapfen und es dazu zu nutzen, selbst jünger auszusehen und leistungsfähiger zu werden. Oder Ärzte würden den Menschen unbemerkt Mikrochips spritzen, damit sie von Mächten im Hintergrund gesteuert werden können. Aber es gibt Grenzbereiche.»
«Was meinst du damit?»
«Nun, es gibt ein Recht auf freie Meinungsäußerung, selbst wenn diese Meinung offensichtlich Unsinn ist. Das ist in der Demokratie selbstverständlich. Und ich kann verstehen, dass Menschen höhere Mächte am Werk sehen, wenn sie nicht verstehen, was gerade vor sich geht. Nimm doch diesen Internet-Shutdown zum Beispiel. Weißt du, warum plötzlich, quasi von einer Stunde auf die andere, all diese Netzwerke nicht mehr funktionieren, obwohl über Jahrzehnte alles easy war?»
«Na, dafür hab ich natürlich keine Erklärung. Ich bin aber ja auch keine Technikerin oder Computerfachfrau.»
«Siehst du, genau so geht es vielen anderen. Ich finde es schon verdächtig, was da geschieht. Unsere Politiker können es uns auch nicht erklären. Und sie können – oder wollen – das Problem nicht aus der Welt schaffen. Glaubst du wirklich, Tausende IT-Experten in ganz Europa, die angeblich an dem Fehler arbeiten, sind solche Versager, dass sie das Ding nicht reparieren können?» Tobias hatte sich jetzt in Rage geredet.
«Keine Ahnung.»
«Vielleicht ist es unserer Regierung ja gerade recht, dass praktisch alle Kommunikationskanäle außer Gefecht sind. Vielleicht wollen die da oben an der Macht bleiben und glauben, jetzt das ideale Mittel gefunden zu haben, das Wahlvolk klein zu halten und zu unterdrücken? Und das regt mich auf.»
«Jetzt übertreibst du aber.»
«Natürlich. Ich wollte dir nur zeigen, wie die Diskussionslinien verlaufen. Das mit den Chats ist eh vorbei, solange Handys und Internet nicht funktionieren. Aber lassen wir das Thema.» Er stand auf, trat hinter Claudia und küsste sie auf den Hals. «Ich muss mich entschuldigen: Ich hätte dir von meinem Hobby erzählen sollen. Aber bitte glaub nicht, dass das meine Ansichten sind, die du da gelesen hast.» Er legte die Arme um sie. «Ansonsten darfst du mich jetzt hinauswerfen, und ich komme nie wieder.»
«Du hast ja recht. Aber es las sich so …» Sie strich ihm über die Hand. «Bleib da.»
«Gerade hast du doch von einem schöneren Zeitvertreib gesprochen.» Tobias ging zur Schlafzimmertür. «Ich hätte da eine Idee.» Er kam noch einmal zurück. «Moment, das hätte ich fast vergessen. Ich hab ein weiteres Geschenk. Eigentlich wollte ich zur Feier des Tages eine Flasche Champagner mitbringen. Aber ich hab was viel Besseres gefunden.»
Aus der Geschenktüte zog er zwei Flaschen Mineralwasser.

					Geheimprotokoll eines vertraulichen Treffens der Regierungschefs von Frankreich, Deutschland, Italien, Spanien, Belgien und den Niederlanden

					 

					Gemeinsame Maßnahmen zur Abwehr des Cyberterrorismus

					 

					Alle Anwesenden sind sich einig, dass die aktuelle terroristische Bedrohung die größte in der Geschichte Europas ist. Zugleich herrscht Übereinstimmung in der Lagebeurteilung:

					 

						– Die bisherigen Abwehrmaßnahmen waren nicht ausreichend.

						– Der Informationsstand über Hintermänner und Angriffsmethodik weist erhebliche Lücken auf.

						– Es ist bisher nicht gelungen, die Verkehrsinfrastruktur der Flughäfen, der Bahnen und öffentlichen Verkehrsmittel wiederherzustellen.

						– Die Kommunikationsnetzwerke, allen voran das Internet, sind immer noch nicht in Betrieb.

						– Vandalismus und unkontrollierte Kriminalität nehmen zu. Erste gewaltsame Demonstrationen lassen eine weitere Eskalation vermuten. Die Polizei hat nicht die notwendigen Kapazitäten, um dagegen vorzugehen.

						– Die Akzeptanz der Bevölkerung für das Regierungshandeln hat in allen europäischen Ländern dramatisch nachgelassen. Politik und Behörden wird die Schuld an dem Versagen gegeben.

						– Daraus resultiert eine ernsthafte Bedrohung für das demokratische System und die Legitimation des Parlamentarismus.

					 

					Die Teilnehmer drängen übereinstimmend darauf, nun robustere Gegenmaßnahmen einzuleiten. Dazu zählen eine Priorisierung der Aufgaben der Polizei, die aktive Einbeziehung aller Geheimdienste, unabhängig von formellen Zuständigkeiten, der Einsatz des Militärs und der Nato.

					 

					Überdies prüfen die Regierungen, inwieweit Notverordnungen kurzfristig einen neuen Handlungsrahmen für die Exekutive schaffen können. Auch das Ausrufen des Katastrophenfalls ist eine adäquate Maßnahme. Das staatliche Gewaltmonopol muss unter allen Umständen aufrechterhalten werden.

					 

					(Persönlich/Vertraulich – Dokument darf nicht vervielfältigt oder weitergegeben werden)

				

					Kapitel 28

				Frankfurt am Main
Sie gingen durch die Frankfurter Fußgängerzone und bogen in die Zeil ein. Überall waren die Kaufhäuser und Geschäfte geschlossen, die Schaufenster mit Bretterverschlägen geschützt. Polizisten in Kampfmontur kontrollierten die Kreuzungen.
«Sieht aus wie im Krieg», bemerkte Diana.
«Ein trauriges Bild. Die Meldungen, der Internet-Crash sei vorbei, sind von der Realität weit entfernt», sagte Nelson. «Landauf, landab herrscht derselbe Zustand wie vorher: Züge fahren nicht, in vielen Regionen gibt es keinen Strom und kein Wasser, und die Geldautomaten spucken immer noch keine Scheine aus.»
«Die Nachrichten waren vielleicht etwas voreilig, aber im Grunde stimmt es: In den nächsten Tagen soll das Server-Netzwerk hier wieder unter Volllast hochfahren», antwortete Diana. «Offenbar zeigt Dekkers Virus-Operation Wirkung. Aber wir werden es bei unserem DE-CIX-Termin gleich selbst erfahren. Der Geschäftsführer erwartet uns.»
Nelson sah auf die Uhr. «Wir sind zu früh dran. Sollen wir in der Zwischenzeit noch ein wenig in der Stadt spazieren? Oder gemeinsam das romantische Mainufer besichtigen?»
Diana sah ihn von der Seite an. «Soll das ein Date werden, Herr Carius? Nein danke, wir gehen direkt zur Zentrale.»
Vor dem Hochhaus der Deutschen Bank hatte sich eine Menschenmenge versammelt, flankiert von Hundertschaften der Polizei. Die Stimmung war gereizt.
Die Demonstranten hielten Plakate hoch:

					«Öffnet eure Tresore»

					«Köpft den Geldadel»

					«Stoppt die Kumpanei der Eliten»

				
Es waren Leute aller Altersgruppen, dazwischen Schwarzvermummte mit «Q»-Fahnen und «Heim-Brigade»-Aufnähern.
«Diese Typen tauchen mittlerweile auf jeder Demo auf, die sind wie eine Seuche», sagte Nelson. «Offensichtlich sind sie gut organisiert, ich denke, wir müssen uns dringend näher mit denen beschäftigen.»
«Da bin ich ausnahmsweise ganz Ihrer Meinung.»
Von außen war das DE-CIX-Gebäude ein unscheinbarer Bau, nichts deutete darauf hin, dass hier die wichtigste Internet-Schaltzentrale Deutschlands residierte. Sie meldeten sich beim Empfang und zeigten ihre Dienstausweise.
«Bitte nehmen Sie einen Moment Platz», sagte der Mann hinter dem Rezeptionstresen und deutete auf die Besucherecke. Drehkreuze und Überwachungskameras sicherten den Zugang ins Innere des Gebäudes. Es war ein ständiges Kommen und Gehen. Arbeiter einer Elektrofirma trugen Kabel und Montagematerial hinein, Angestellte in Geschäftskleidung gingen hinaus zur Mittagspause.
Ein Mann Ende dreißig, mit randloser Brille, Jeans und Sakko, kam auf sie zu und stellte sich als Geschäftsführer Marc Klimke vor.
«Ich hatte Sie erst in einer halben Stunde erwartet», sagte er.
«Passt es trotzdem?»
«Für den BND hab ich immer Zeit. Nachdem unser Unternehmen ja bereits in der Vergangenheit das Vergnügen mit Ihnen hatte …»
Es war nicht zu erkennen, ob er die Bemerkung ironisch meinte. Er schleuste sie durch den Sicherheitsbereich. «Gehen wir gleich in den Keller?»
«Exakt, dorthin, wo die Server-Räume sind und die ganze Hardware steht», sagte Diana.
«Bitte folgen Sie mir.» Klimke aktivierte seine Zugangskarte zum Aufzug, sie fuhren in den Keller.
«Die Räume sind alle gekühlt, denn Computerserver sind empfindlich. Wir lassen zurzeit die Klimaanlage überholen und eine stärkere Stromversorgung einbauen, das gehört zur regelmäßigen Wartung. Außerdem wollen wir expandieren. Schließlich wird das Internet größer und größer.»
Der Server-Raum war mehr ein Saal. Es summte und surrte, LED-Licht erhellte die Szene.
Schier unendliche Reihen von übermannsgroßen, offenen Blechschränken standen nebeneinander, darin arbeiteten die Computerelemente. Kabel verschiedener Farben gingen von jedem der Elemente ab, führten nach oben und nach unten, verschwanden im Boden.
«Niemand zu sehen», bemerkte Diana.
«Unsere Kollegen sitzen woanders. Bei uns geht alles automatisch – Routing, Schaltung, Updates», erklärte Marc Klimke. «Das ist überaus praktisch, es beschleunigt die Arbeit und spart Kosten.»
«Aber das hier ist nicht Ihre gesamte Anlage», sagte Nelson.
«Wir haben weitere solche Serverräume an anderen Standorten, schon aus Sicherheitsgründen. Doch hier läuft alles zusammen, von hier aus steuern wir alles. Dazu braucht es eine ausgefeilte Software, ohne die läuft nichts.»
«Deshalb hat auch das System versagt, als ein Virus diese Software gekillt hat», sagte Nelson.
«Es ist uns bis heute ein Rätsel, wie es der Schädling trotz mehrerer Firewalls ins Innerste schaffen konnte», sagte Klimke. «Aber es ist ihm gelungen – mit fatalen Folgen. Wir lernen daraus, nochmals wird uns das nicht passieren.»
«Das hat Ihr Vorgänger beim letzten Internetausfall auch gesagt.» Diana lächelte, aber das Lächeln erreichte nicht ihre Augen.
«Damals ging die Anlage nur ein paar Stunden vom Netz. Jetzt waren wir bereits Tage ohne Datenverkehr. Aber Gott sei Dank ist das nun vorbei. Die Tests sind abgeschlossen, wir starten heute Abend den regulären Betrieb. Dann fällt mir eine Tonnenlast von der Schulter, das können Sie mir glauben.»
«Die Arbeit von Herrn Dekker war also hilfreich.»
«In der Tat. Er war mehrmals bei uns, hat sich alles angesehen und die Systeme analysiert.»
«Sie haben ihn hoffentlich ständig kontrolliert, wie wir Ihnen geraten haben?», sagte Nelson.
«Selbstverständlich. Zwei unserer besten Experten haben ihn immer begleitet und seine Arbeit beobachtet. Herr Dekker hatte auch kein Problem damit, er war überhaupt sehr kooperativ.»
«Er kriegt eine Unmenge Geld dafür, da darf er schon mal nett sein.»
«Der Mann ist ein Genie, das muss ich sagen. Ich kenne seine Vita, er war ja ein begnadeter Spiele-Programmierer, bis er … Na ja, Sie wissen schon.» Der Geschäftsführer zuckte mit den Schultern. «Das Ergebnis spricht für sich. Das Virus ist eliminiert. Wenn man weiß, wo man suchen muss, dann findet man auch die Nadel im Heuhaufen. Falls Sie also keine Fragen mehr haben …» Klimke brachte sie nach oben.
In dem Moment, in dem sie den Fahrstuhl verließen, explodierte die Bombe.
Die Wucht der Detonation schleuderte Nelson gegen die Wand. Ein Feuerball schoss aus dem Aufzugsschacht. Metallteile und Glassplitter flogen umher. Irgendwo fing es an zu brennen.
Die Feuermelder sprangen an.
Benommen versuchte Nelson, sich aufzurichten. Geräusche und Schreie drangen gedämpft zu ihm, sein Gehör schien mit Watte verstopft, sein Schädel fühlte sich an wie von einem Vorschlaghammer getroffen. Er befühlte seine Schläfe – seine Hände waren voller Blut. Vorsichtig bewegte er den Kopf, die Glieder – Gott sei Dank spürte er Arme und Beine.
Rauch und Staub vernebelten den Eingangsbereich. Er versuchte sich zu orientieren. Wo der Fahrstuhl gewesen war, klaffte nun ein großes Loch. Der Boden war übersät mit Steinen, Metall und verformten Gegenständen, deren ursprüngliche Funktion nicht mehr zu erkennen war.
Dazwischen lagen Menschen. Bewegungslos, die Körper verdreht.
Diana.
Der Schrecken lähmte sein Gehirn. Wo war seine Partnerin? Er sah sich um. Sie war nicht da.
Ein neuer Gedanke formte sich in seinem Kopf: War sie …? Er weigerte sich, den Gedanken zu Ende zu denken. Er versuchte aufzustehen, aber ein stechender Schmerz in seinem Oberschenkel ließ ihn zusammenzucken. Ein Stahlsplitter hatte sich in sein Fleisch gebohrt.
Er achtete nicht darauf.
Diana. Langsam kroch er zu den leblosen Gestalten am Boden, jeder Zentimeter kostete Überwindung, die Muskeln brannten.
Ein Mensch lag auf dem Rücken. Nelson sah in sein leeres Gesicht. Es war der Mann vom Empfang. Für ihn kam jede Hilfe zu spät.
An der Jeans und dem zerfetzten Sakko erkannte Nelson den anderen Mann, der mit dem Gesicht zum Boden lag. Er drehte ihn vorsichtig um: Der Geschäftsführer lebte nicht mehr, die hässliche Wunde am Hals musste zu seinem sofortigen Tod geführt haben.
Nelson kroch zu der Gestalt, die in gekrümmter Haltung etwas abseits lag. Es gab ihm einen Stich ins Herz: Diana.
Ihre Augen waren geschlossen, die Kleidung mit Staub bedeckt. Er konnte keine offenen Verletzungen sehen. Lebte sie noch?
«Diana, kannst du mich hören? Sag was, bitte!»
Keine Reaktion. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände, spürte ihre warme Haut. Er tastete nach ihrem Puls, fühlte ein schwaches Flackern.
«Diana, komm schon, mach die Augen auf!»
Er hörte ein Martinshorn. Menschen riefen Befehle, Schritte. Kräftige Hände legten sich auf seine Schultern.
«Bitte gehen Sie zur Seite, lassen Sie uns unsere Arbeit machen!»
Zwei Sanitäter standen neben ihm. Sie stellten eine mobile Krankentrage ab und hoben Diana behutsam darauf. Einer legte ihr eine Sauerstoffmaske an, Sekunden später war sie auf dem Weg zu einem der Krankenwagen, die bereits vor dem Haupteingang standen.
«Ich komme mit!»
Nelson rappelte sich hoch.
«Sie können uns nicht helfen. Sie können ja kaum stehen.»
«Aber ich muss!»
«Jetzt nicht. Sie brauchen selbst einen Krankenwagen.» Der Sanitäter drückte ihn sacht wieder auf den Boden und untersuchte seine Wunden. «Sie haben Glück, nichts Lebensbedrohliches. Das kriegen die Ärzte wieder hin.»
«Diana – schafft sie es?»
«Der Rettungsarzt tut sein Möglichstes. Vertrauen Sie uns.» Er winkte einen Arzt heran. Der Mediziner reinigte die Wunde an Nelsons Schläfe, legte einen Notverband an und verpasste ihm eine Spritze. «Gegen die Schmerzen.»
Danach schnitt er Nelsons Hose ein Stück weiter auf, zog einen Metallsplitter aus seinem Oberschenkel und klebte ein Spezialpflaster auf die offene Stelle.
«Und jetzt ab ins Krankenhaus.»
«Nein, ich kann nicht.» Nelson war aufgestanden. Er war noch wackelig auf den Beinen, aber er konnte schon wieder ein paar Schritte gehen. «Ich habe hier noch etwas zu erledigen.»
«Auf Ihre eigene Verantwortung», sagte der Doktor. «Bitte begeben Sie sich schnellstmöglich in ärztliche Behandlung.»
Ein anderer Notfallarzt hatte den Mann vom Empfang und den Geschäftsführer untersucht und schüttelte jetzt den Kopf.
Feuerwehrleute mit Helm und Atemmasken versuchten den Brand im Erdgeschoss zu löschen. Aus dem Aufzugsschacht loderten immer noch Flammen, eine unerträgliche Hitze ging von dort aus.
Bislang hatte noch kein Löschtrupp versucht, zur eigentlichen Brandquelle im Keller vorzudringen – das Risiko war offenbar zu groß.
Mittlerweile war auch die Polizei eingetroffen. Sie riegelte den Vorplatz des Gebäudes ab und sicherte den Innenbereich mit Absperrband. Schaulustige hatten sich auf der anderen Straßenseite versammelt.
Erschöpft lehnte sich Nelson an die Wand. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie viel Glück er gehabt hatte. Er hoffte inständig, Diana würde überleben. Wären sie eine Minute länger dort unten im Serverraum geblieben …
Der Anschlag galt der Netzwerk-Schaltzentrale, das stand für ihn fest. Die Bombe war präzise platziert worden, der Schaden würde ausreichen, das Internet wieder für Wochen ausfallen zu lassen – dann war Dekkers Arbeit umsonst gewesen.
Eine teuflische Aktion – und sie hatte Erfolg. Die Terroristen hatten eine neue Eskalationsstufe gezündet. Es ging nicht mehr nur um Hacker und Viren, jetzt herrschte rohe Gewalt.
Dabei konnte Nelson nicht glauben, dass der Zeitpunkt des Anschlags zufällig gewählt war. Eigentlich wären Diana und er unten im Keller gewesen, als die Bombe hochging. Nur weil sie die Besprechung mit dem Geschäftsführer früher als geplant begonnen hatten, waren sie auch vorzeitig fertig gewesen und hatten das Untergeschoss früher als geplant verlassen.
Das bedeutete: Jemand wollte nicht nur das Internet wieder zusammenbrechen lassen. Diejenigen hatten es womöglich auch auf Diana und ihn abgesehen – und den Geschäftsführer. Jemand musste gewusst haben, wann ihr Treffen stattfinden sollte, und hatte die Zündung des Sprengsatzes entsprechend eingestellt.
Nelson straffte sich. Nun war Eile geboten. Er suchte den Einsatzleiter der Polizei, zeigte ihm seinen BND-Dienstausweis und bat ihn, sofort alle Aufzeichnungen der Videokameras im Gebäude und den umliegenden Straßen zu beschlagnahmen, ebenso die Besucherprotokolle der vergangenen Tage.
Jemand hatte ihn umbringen wollen. Und Diana. Das änderte alles. Jetzt nahm er die Sache persönlich. Und er war wütend auf seine unbekannten Gegner – so wütend wie noch nie.

					Kapitel 29

				Mulhouse, Frankreich
Die Fahrt von Salzburg durch Deutschland nach Frankreich war lang gewesen. Er hatte nur eine kurze Pause gemacht, in der er geschlafen hatte, aus Angst, von der Polizei entdeckt zu werden. Daniel stellte seinen Wagen auf einem öffentlichen Parkplatz ab, streckte sich und schloss für einige Minuten die Augen. Dann holte er sein Tablet heraus und sah sich die Recherchen mittels seiner Amateurfunkanlage und das Ergebnis seines Hackerangriffes an. Er war zufrieden, die Viren und Trojaner, die er eingesetzt hatte, waren erfolgreich gewesen. Es ging doch nichts über ausgefeilte Schädlingsprogramme der Profis.
Die Spur von Misery@Including, dem anonymen Käufer der NSA-Tools im Darknet, mündete in die IP-Adresse einer nordkoreanischen Firma, hinter der Daniel die Tarnung einer staatlichen Einrichtung vermutete. Vermutlich wollte sich das Land das amerikanische Know-how sichern. Aber er glaubte nicht daran, dass die Nordkoreaner hinter der Cyberattacke steckten. Deren einzige Spezialität war bislang die Spionage.
Vielversprechend war dagegen der zweite Käufer der NSA-Software unter dem Pseudonym hyper_dropkick88: Er hatte versucht, seine Spuren durch das Umleiten der E-Mails über Server in mehreren Ländern zu verwischen, aber Daniels Schnüffelprogramm hatte sich davon nicht beirren lassen. Am Ende hatte es eine Adresse hier in Mulhouse ausgespuckt.
Noch immer steckte ihm der Autoüberfall in Salzburg in den Knochen. Er war froh, alles unbeschadet überlebt zu haben und entkommen zu sein. Zugleich war er erschrocken über den Ausbruch der Gewalt auf offener Straße. Internet und Mobilfunk stillgelegt, Notrufe nicht möglich – das lockte anscheinend Kriminelle hervor, zumal die Polizei mehr als genug mit den ständigen Demonstrationen zu tun hatte. Damit sank die Gefahr für die Täter, erwischt zu werden.
Auf der anderen Seite war Daniel überrascht von sich selbst. Er hätte nie geglaubt, dass er zu solcher Aggressivität fähig war, dass er, ohne nachzudenken, zuschlagen würde. Ja, wenn er ehrlich war, hätte er den Mann sogar getötet, der ihn hatte umbringen wollen. Darum ging es offenbar in diesen Zeiten: um das eigene Überleben.
Wie ein Tourist schlenderte Daniel zu dem Haus, das ihm sein Computer als den Ort ausgespuckt hatte, von dem aus die Transaktion abgewickelt worden war. Es war ein mehrstöckiges Bürogebäude in einer Einkaufsstraße abseits des Stadtzentrums. Im Erdgeschoss lockten mehrere Schaufenster mit grellen «Sonderverkauf»-Plakaten Kunden in einen Videospiele-Laden.
Daniel war sich sicher, hyper_dropkick88 hier zu finden. Die Stadt lag strategisch klug im Dreiländereck Frankreich – Deutschland – Schweiz, man konnte schnell über die Grenze verschwinden. Und in dieser Einkaufsgegend von Mulhouse blieb man zwischen all den anderen Läden unauffällig.
Er betrat das Geschäft. Mehrere Jugendliche hielten sich darin auf und probierten an einem Bildschirm einen Ego-Shooter aus, ein Mann kramte in den Auslagen. Angestellte räumten Regale ein.
Das Sortiment war umfangreich: von Playstation- und Xbox-Games bis hin zu Online-Spielen. In einer Ecke waren sogar ältere gebrauchte Spiele und Sammlerstücke zu haben. Dazu Fanartikel wie Figuren, Kappen, Taschen oder T-Shirts. An einem Extra-Verkaufsstand stapelte sich Werbematerial zu Cyber Nation War.
«Kann ich dir helfen?» Ein Teenager stand vor ihm, offenbar war er einer der Verkäufer.
«Äh, ja, wie ist eigentlich Cyber Nation War? Ich such ein Geschenk für meinen Sohn, der ist leidenschaftlicher Gamer.»
«Haben wir gerade neu reinbekommen. Ein Wahnsinnsspiel, wird gern genommen.»
«Aber das funktioniert doch nur online, oder nicht? Da kann mein Sohn momentan gar nicht spielen …»
«Ja, gerade ist es krass, aber das geht vorüber, du wirst schon sehen. Mit dem Game kannst du nichts falsch machen.»
«Wie viele Level kann man damit denn erreichen? Ist der Multiplayer-Modus redundant programmiert? Dürfen die Spieler während einer Runde ihr Outfit wechseln, ohne dass es Punkte kostet?»
Der junge Mann sah ihn verwirrt an. «Puh, du willst ja Sachen wissen, das sind Spezialthemen. Da muss ich den Boss fragen.»
Daniel war zufrieden. Dieser Teenie war niemals der unbekannte Käufer im Darknet. Wenn, dann kam nur der Chef selbst in Frage.
Der junge Mann ging in den hinteren Ladenbereich. Daniel folgte ihm einfach. Ein verdeckter Durchgang führte in einen schmalen Flur, wo sich eine Toilette, ein offener Lagerraum und eine Tür mit dem Schild «Büro» und dem Namen «A. Chakroun» befanden.
Der Teenager klopfte. «Ayasha, ein Kunde will was wissen.»
Die Tür öffnete sich – und heraus kam eine Frau Mitte dreißig, in traditioneller arabischer Tracht mit schwarzem Kopftuch. Daniel sah im Zimmer hinter ihr eine Reihe von Monitoren und mehrere Computer.
«Ja, bitte, wie kann ich helfen?», fragte sie ihn.
Daniel wiederholte seine Fragen, die Chefin antwortete bestens informiert. Er streute einige Programmier-Besonderheiten ein – auch darauf wusste sie die richtigen Antworten und gab fundierte Zusatz-Infos. Kein Zweifel: Diese Frau kannte sich mit allen Feinheiten von Software und Internet aus.
Vermutlich war sie hyper_dropkick88.
Er bedankte sich und ging zurück in den Verkaufsraum. Trotz allem war die Frau wahrscheinlich nicht der Kopf der Cyberterroristen, sondern nur eine Helferin. Zumindest konnte sie mit den Einnahmen aus diesem Spieleladen nie und nimmer solche finanziellen Transaktionen stemmen, die zum Ankauf der NSA-Software im Darknet nötig waren.
Sie hatte im Auftrag gehandelt. Aber in wessen Auftrag? Wer war der Finanzier, wer der eigentliche Kopf der Terroristen?
Dazu brauchte er weitere Informationen. Ein Plan nahm in seinem Kopf Gestalt an: Er musste zurück in das Büro und an den Computer der Frau. Und dazu gab es nur einen Weg.
Daniel bezahlte das Spiel und verließ den Laden. Er suchte die Hinterhöfe ab, aber von dort aus gab es keinen Zugang ins Geschäft.
Also musste er warten. Er setzte sich in ein Café gegenüber und beobachtete den Laden. Seine Hoffnung war, dass die Chefin in der Mittagspause zum Essen ging. Er trank einen Kaffee nach dem anderen, doch bis zwei Uhr waren zwar die Angestellten herausgekommen, nicht aber die Frau. Er hatte schon gezahlt und wollte seine Mission gerade abbrechen, als er Ayasha Chakroun sah, wie sie auf den Bürgersteig hinaustrat und zielstrebig davonging.
Schnell huschte er über die Straße und betrat den Laden. Der junge Verkäufer von vorhin begrüßte ihn.
«Hast du was vergessen?»
«Ich bin durch die Stadt gebummelt, und auf dem Rückweg hab ich mir gedacht, ich kauf meinem Sohn noch ein Spiel, aber lieber was Ausgefallenes, nicht diesen Mainstream wie Cyber Nation War. Was kannst du empfehlen?»
Der Teenager zeigte ihm verschiedene Games, Daniel tat interessiert, ließ sich Ablauf und Inhalt der Spiele erklären, obwohl er sie längst kannte.
«Du, ich müsste mal dringend aufs Klo, kann ich mal bei euch …»
«Das ist eigentlich nur für die Angestellten.»
«Kannst du mal eine Ausnahme machen? Sonst mach ich mir noch in die Hosen.»
Der Verkäufer war unschlüssig.
«Bitte.» Daniel grinste schief.
«Also gut.» Er zeigte ihm den Weg.
«Könntest du solange darauf aufpassen?» Daniel wartete die Antwort nicht ab und drückte dem Jungen seinen Rucksack in die Hand, denn er wollte nicht, dass der Verkäufer ihn begleitete.
In dem schmalen Gang sah er sich zuerst die Toilette an, einen kleinen Raum mit einem Waschbecken und einer Kabine. Niemand war darin. Dann drückte er leise die Klinke der Bürotür herunter, der Raum war nicht abgesperrt.
Er schloss die Tür wieder hinter sich, holte sein Handy heraus und machte Fotos von dem Zimmer. Die Frau hatte zwei verschiedene Hochleistungscomputer im Einsatz, der Monitor war mit einem Passwort geschützt.
Daniel schloss seinen USB-Stick mit der Schadsoftware an. Hatte diese Ayasha eine hochkomplexe Verschlüsselung aktiviert? Erfahrungsgemäß war das unwahrscheinlich bei kurzen Arbeitspausen. Und alles andere konnten seine Virenprogramme umgehen.
Schon nach dreißig Sekunden zeigte der Bildschirm den Inhalt. Er suchte in dem E-Mail-Programm nach hyper_dropkick. Und tatsächlich, in einer Untersektion fand er den Chatverlauf zwischen ihm und ihr.
Wen hatte sie sonst noch kontaktiert? Er startete seine Such-Software, die sich im Verborgenen im Computer einnistete, den gesamten E-Mail-Verkehr scannte und die Ergebnisse auf seinem USB-Stick speicherte.
Gerade wollte er wieder gehen, als er in einer Ecke einen Amateurfunk-Sender entdeckte, der wie sein Gerät ohne Internet funktionierte. Das weckte seine Neugier. Was hatte die Frau mit dieser nostalgischen Technik im Sinn? Nutzte sie es ausschließlich als Internetzugang, oder diente es auch zur Kommunikation innerhalb der Gruppe? Er merkte sich die aktuelle Einstellung der Funkfrequenz.
In einer Schublade darunter fand er mehrere ältere tragbare CB-Funk-Anlagen. Offenbar war das Gerät auf zusätzliche Frequenzen programmiert. Was hatte es damit auf sich?
Von draußen hörte er eine Stimme. Der junge Verkäufer.
«Hallo, ist alles in Ordnung, bist du fertig?» Er klopfte an die Toilettentür.
Daniel saß in der Falle. Wenn der junge Mann merkte, dass er gar nicht auf dem Klo gewesen war … Er hielt die Türklinke in der Hand und lauschte, bereit, schnell zu verschwinden.
«Hallo!»
Der Verkäufer verschwand in der Toilette. Diesen Moment nutzte Daniel, um geräuschlos die Tür zu öffnen und durch den Gang in den Verkaufsraum zu schleichen. Dort stellte er sich an eine Auslage und tat so, als ob er die Beschreibung eines Videospiels studierte.
Gleich darauf kam der Teenager zurück.
«Da bist du ja! Ich dachte, du wärst auf dem Klo.» Er sah verwirrt aus.
«Ich bin doch längst wieder zurück.»
Daniel nahm seinen Rucksack im Empfang. Er sah, wie die Chefin wieder hereinkam, und drehte ihr den Rücken zu.
«Ich glaub, ich überleg’s mir noch mit dem Spiel», sagte er zum Verkäufer und verließ das Geschäft. Nach wenigen Metern begann er zu rennen.

					Abhörprotokoll des französischen Geheimdienstes Direction générale de la sécurité intérieure

					 

					Ort: Hinterhof-Moschee in Paris

					 

					Person A: «Bei Allah, jetzt geht es den Ungläubigen an den Kragen! Ohne ihre westliche Technik sind sie aufgeschmissen, nichts funktioniert mehr.»

					 

					Person B: «Ein Bruder hat mir berichtet, sogar die Polizei hat Schwierigkeiten, Straftäter zu verfolgen, weil die Bürger die Verbrechen gar nicht melden können. Und falls doch, ist es dann zu spät. Ist das nicht geil?»

					 

					Person A: «Ich sag’s ja, unsere Zeit ist gekommen. Jetzt herrscht Waffengleichheit – all ihr Geld nutzt ihnen nichts mehr, das Internet geht trotzdem nicht, das Handy auch nicht. Aber wir haben etwas, was die nicht haben: unsere Bruderschaft. Diese Gemeinschaft ist unsere Stärke. Und unser Glauben.»

					 

					Person B: «Genau! Darum sollten wir jetzt zuschlagen! Unsere Organisation ist darauf vorbereitet. Unser geistlicher Führer ruft zum Heiligen Krieg gegen die Ungläubigen.»

					 

					Person A: «Wir haben lange genug stillgehalten. Aber wir brauchen Waffen und Sprengstoff. Nur mit Demos erreichen wir nichts.»

					 

					Person B: «Unsere Führung hat längst vorgesorgt. Wir sind vernetzt mit unseren Brüdern in den anderen Ländern. Der Wunsch ist, dass wir zeitgleich zuschlagen.»

					 

					Person A: «Ich bin dabei, Bruder, das weißt du. Sag einfach, was ich tun soll.»

					 

					Person B: «Das wichtigste Ziel ist die Hauptstadt. Wenn wir es schaffen, hier Unruhe, Panik und Schrecken zu verbreiten, folgen die anderen Städte. Tod den Ungläubigen! Allahu Akbar!»

				

					Kapitel 30

				Berlin – BND
Diana war in die Charité nach Berlin verlegt worden, ihr Zustand sei immer noch kritisch, sagten die Ärzte, an Besuch gar nicht zu denken. Insgesamt hatte der Bombenanschlag auf die Frankfurter Internet-Schaltzentrale vier Tote gefordert, sieben weitere Menschen waren verletzt, der Betrieb würde auf Wochen stillgelegt werden müssen.
Nelsons Verletzungen waren glücklicherweise nur oberflächlich: Die Wunde an der Schläfe war verarztet, ebenso die Fleischwunde in seinem Oberschenkel, die der Metallsplitter verursacht hatte. Er hatte sich geweigert, ins Krankenhaus eingeliefert zu werden, und lediglich einen frischen Verband und einige Spritzen erhalten. Jetzt halfen Tabletten gegen die Schmerzen.
Es war ungewohnt für ihn, ohne Kollegin im Büro zu sitzen. Er ertappte sich dabei, ihre spitzen Bemerkungen, ihre Analysen, ihr Lächeln zu vermissen. Seine Fotos aus Paris und Erfurt und die Aufnahmen der Überwachungskameras in Frankfurt hatte er in das interne Netzwerk gespeist und mit den Datenbanken des BND, des Militärischen Abschirmdienstes, des Bundeskriminalamts und des Verfassungsschutzes abgeglichen. Zugleich hatte er die befreundeten ausländischen Geheimdienste um Unterstützung gebeten.
Das Gesichtserkennungsprogramm hatte gleich mehrere Treffer ausgeworfen. Der schmale junge Mann, der in Paris bei der Veranstaltung des Terrorpaten Abdul Yousif mit auf der Bühne gestanden hatte und auch in Erfurt beim Verband der Unabhängigen aufgetaucht war, hieß Kamal Rashid, vierundzwanzig Jahre alt, geboren in Marokko, französischer Staatsbürger. Er hatte in Oxford Mathematik und Informationstechnik studiert, mit dem Stipendium einer arabischen Organisation. Nach gewalttätigen Ausschreitungen gegen die Polizei bei einer Demonstration in London – er hatte eine brennende Benzinflasche auf einen Beamten geworfen – hatte er eine sechsmonatige Haftstrafe in England absitzen müssen. Seitdem war er nicht mehr straffällig geworden. Er hatte keinen festen Job, sondern arbeitete freiberuflich für religiöse Einrichtungen.
Für Nelson bestand kein Zweifel, dass dieser junge Mann das Hirn der Pariser Islamisten für IT-Fragen war. Stand er auch hinter der Terrorgruppe Abu Shidah, die die Cyberattacken auf das Internet für sich reklamierte?
Doch wie passte es zusammen, dass Kamal Rashid aus Paris ausgerechnet eine Veranstaltung rechter Kräfte in Erfurt besuchte? Welche Verbindung gab es zwischen den beiden Gruppen? Denn das konnte kein Zufall sein. Steckte die Heim-Brigade dahinter? Oder gar Carsten Veit, der Vorsitzende des Vereins der Unabhängigen und Manager von Magnus Dekker?
Veit hatte die Sicherheitstruppe der Heim-Brigade engagiert, dort arbeiteten Männer, die der Verfassungsschutz der Extremistenszene zurechnete. Einige von ihnen waren ehemalige Bundeswehrsoldaten und Polizisten, die wegen Verfehlungen aus dem Beamtenverhältnis entlassen worden waren. Laut den Akten waren die Polizisten durch rechtsradikale Parolen aufgefallen, hatten übermäßige Gewalt im Dienst angewandt oder Munition unterschlagen.
Und drei dieser Personen waren im Umfeld des Frankfurter Bombenattentats durch die Bilder der Videoüberwachung identifiziert worden.
Endlich eine heiße Spur. Nach diesen Männern hatte Nelson bereits eine verdeckte Fahndung veranlasst. Er vermutete, diese Typen waren nur die Handlanger, aber durch sie gelangte man an die Hintermänner. Außerdem würde er eine Beschattung von Carsten Veit in Auftrag geben – mal sehen, was die für Resultate brachte.
Der Sonderkommission Frankfurt war es gelungen, den Ablauf des Bombenanschlags zu rekonstruieren. Offenbar hatten die Attentäter einen Transporter der Elektrofirma überfallen, die mit der Wartung der Server beauftragt war, die Angestellten betäubt und in den Kofferraum eines weiteren gestohlenen Wagens gesperrt. Mit deren Ausweisen und verkleidet als Elektriker hatten sie Zugang zum Serverraum im Keller und den elektrischen Anlagen bekommen. Dort hatten sie die Bombe versteckt, wobei noch unklar war, ob die Zündung per Zeitschaltuhr oder über einen Sender ausgelöst worden war.
Die Täter hatten Mützen und Handschuhe getragen und penibel darauf geachtet, nicht in die Videokameras im Gebäude zu blicken. Doch eine Verkehrsüberwachungskamera einige Straßen weiter hatte sie erwischt, als sie sich bereits in Sicherheit wähnten und unachtsam geworden waren.
Nelson gönnte sich eine kurze Pause und holte sich einen Salat zum Essen. Dazu einen Apfelsaft, mit dem er seine Schmerztablette herunterspülte. Er beschloss, die Zeit für einen Besuch im Papierarchiv des BND zu nutzen. Das hatte er schon seit längerem vorgehabt: Er wollte die Unterlagen einsehen, die möglicherweise über den Unfall seiner Eltern Auskunft gaben.
Das alte Dokumentenarchiv befand sich unten im Keller des Hauptgebäudes. Nelson zeigte seinen Dienstausweis.
«Was kann ich für Sie tun, welche Akte soll ich Ihnen holen, Herr Carius?», fragte die Frau am Empfang, die sich als Lisa Reimer vorstellte.
«Es geht um Hintergrundrecherchen zum aktuellen Cyberterrorismus.» Nelson lächelte freundlich. «Offen gesagt würde ich mir die Akten gern selbst zusammensuchen. Ich bin neu hier, und das ist eine gute Gelegenheit, mich in dieser Abteilung etwas zurechtzufinden.»
«Wenn Sie wollen, gerne. Was suchen Sie denn?»
Nelson nannte Carsten Veit und die Heim-Brigade. Sie sah im System nach. «Zu dieser Brigade haben wir nichts, vermutlich ist die noch zu neu. Eine Akte zu Carsten Veit gibt es.» Sie schrieb ihm die Nummern auf, erklärte ihm die Systematik des Archivs und wo er die Unterlagen finden konnte.
«Wenn Sie Hilfe brauchen, melden Sie sich einfach. Die Kopierer stehen links, Lesetische hinten auf der anderen Seite.»
Neonlicht erhellte den Raum. An den Wänden befanden sich offene Regale mit Kartons, alle einheitlich und mit Registriernummer versehen. Darin lagerten Gegenstände und Beweismittel aus früheren Fällen. Den größten Teil der Fläche nahmen Metallschränke auf Schienen ein, die mit überdimensionalen Rädern verschoben werden konnten.
Nelson schlenderte die Schränke entlang und vergewisserte sich unauffällig, dass ihm die Frau nicht folgte. Er fand das Regal mit der Akte von Carsten Veit und nahm die Mappe mit zum Lesetisch.
Außer ihm war niemand zu sehen, was nicht verwunderlich war, denn die meisten Unterlagen standen mittlerweile digital zur Verfügung.
Er lauschte, und da alles ruhig blieb, ging er schnellen Schrittes zu den Schränken mit dem Aktenzeichen aus seiner Personalakte. Er fand einen dünnen Ordner.
Klopfenden Herzens trug er ihn zum Tisch. War darin das Geheimnis über Vater und Mutter zu finden? Die Ursache ihres Verschwindens?
Nervös öffnete er die Akte. Die ersten Blätter waren Ausschnitte eines Polizeiberichtes. Darin waren Datum und Uhrzeit des Unfalls vermerkt. Nach dem Protokoll hatte eine Frau, die ihren Namen nicht genannt hatte, den Notruf verständigt und mitgeteilt, dass sie an einem Uferabschnitt des Rheins unter Wasser etwas gesehen hatte, das wie ein Auto aussah.
Die Verkehrspolizei entdeckte an der angegebenen Stelle tatsächlich ein Wrack im Fluss. Die herbeigerufenen Taucher stellten fest, dass die offenen Türen des Fahrzeugs zerborsten waren und von den Insassen jede Spur fehlte.
Eine sofort eingeleitete Suchaktion von Tauchtrupps blieb ohne Ergebnis. Auch eine Befragung von Freunden der Eltern lieferte keine Hinweise. Ein Nachbar, dessen Name nicht vermerkt war, sagte aus, er habe die beiden an dem fraglichen Abend wegfahren sehen. Sie hätten einen ganz normalen Eindruck gemacht.
Nach der Bergung des Autos ergab die Untersuchung keinen technischen Defekt. Die Polizei ging davon aus, dass das Fahrzeug wegen überhöhter Geschwindigkeit von der Fahrbahn abgekommen war, sich überschlagen hatte und in den Rhein gestürzt war. Das Ehepaar sei wahrscheinlich ertrunken, die Leichen seien durch die Strömung des Flusses aus dem Auto gespült worden.
Die beiliegenden Fotos zeigten das Familienauto stark demoliert, alle Scheiben waren zerstört. Der Kofferraum war leer bis auf einen Handwerkerkoffer, auf dem Rücksitz war die Handtasche seiner Mutter zu sehen.
Am Ende des Polizeiprotokolls gab es einen Nachtrag, datiert sechs Tage später. Darin hieß es schlicht, die Leichen seien nicht gefunden worden, und die sterblichen Überreste lägen höchstwahrscheinlich auf dem Grund des Rheins. Man gehe von einem Unfall aus. Der Fall sei abgeschlossen.
Fast hätte Nelson einen maschinengeschriebenen Eintrag auf der Rückseite des letzten Blattes übersehen. Er lautete: «Hausdurchsuchung bei Carius abgeschlossen – siehe gesonderte Anordnung». Darunter war ein Dienststempel zu erkennen – und zwar vom BND. Die «gesonderte Anordnung» fehlte.
Nelsons Gedanken rotierten. Was hatte das zu bedeuten? Warum interessierte sich der Geheimdienst für einen Verkehrsunfall? Und – was war mit seinen Eltern geschehen?
Berlin – Bundeskanzleramt
Der Sicherheitsbeauftragte des Bundeskanzleramts, ein drahtiger Mann mit Anzug und Bürstenhaarschnitt, begrüßte Nelson bereits an der Eingangsschleuse.
«Herr Carius, willkommen. Da Sie derzeit oft bei uns sind, hat Ihr Chef Dr. Horn darum gebeten, Ihnen einen Hausausweis auszustellen, solange die Ermittlungen wegen des Cyberterrorismus anhalten.» Er überreichte Nelson die Zugangskarte. «Wie geht es Frau Winkels?»
«Leider unverändert schlecht.»
Nelson folgte dem Mann. Dieses Mal ging es ins geheime Lage- und Krisenzentrum im vierten Stock. Mittlerweile fand er sich in dem weitläufigen Bürokomplex des Bundeskanzleramts ganz gut zurecht, schließlich waren Diana und er bereits mehrmals zu «eiligen Besprechungen» hergebeten worden – für ihn ein Zeichen, wie nervös die Bundesregierung wegen der aktuellen Entwicklung war.
Der Geheimdienstkoordinator Walter Prokop hatte zu dem Treffen zusätzlich die Staatssekretäre des Innen- und Verteidigungsministeriums eingeladen, ebenso einen General der Bundeswehr und einen Vertreter des Bundeskriminalamts.
«Meine Damen und Herren, die derzeitige Situation ist besorgniserregend, höchst besorgniserregend sogar. Da gibt es nichts zu beschönigen», begann er. «Internet und Telekommunikation funktionieren immer noch nicht, und die Bürger gehen auf die Barrikaden, weil sie auf der Bank kein Geld abheben können und vielerorts Wasser oder Strom ausgefallen sind. Das sind Zustände wie in einem Dritte-Welt-Land! Einer führenden Industrienation wie der Bundesrepublik ist das nicht würdig.»
«Zumindest der Flughafen Stuttgart kann sofort wieder loslegen», meinte der Staatssekretär des Innenministeriums, «das ist schon mal ein Anfang. Unsere Experten müssen sich mit der Reparatur der Daten-Netzwerke eben etwas beeilen.»
«Versuchen Sie, das den Wählern und Wählerinnen als Erfolg zu verkaufen, und Sie werden von denen auf der Stelle gelyncht», antwortete Prokop. «Schon jetzt entgleitet den Behörden die Kontrolle über die Städte. Selbsternannte Bürgermilizen übernehmen Aufgaben der Polizei, Banden treiben ungeniert ihr Unwesen, weil niemand da ist, der sie stoppen könnte.»
«Die Behörden und die Polizei sind bereits jetzt überlastet mit zusätzlichen Aufgaben, überall gibt es Demonstrationen, der Verkehr ist zu regeln, Banken und Sparkassen brauchen besonderen Schutz», sagte die Vertreterin vom Bundeskriminalamt. «In dieses Vakuum stoßen Bürger und radikale politische Gruppen, die sich die Ausnahmesituation zunutze machen.»
«Das Ganze betrifft nun nicht mehr nur Verkehr oder Telekommunikation oder Banken», sagte Prokop. «Diese Krise trifft mittlerweile unsere Demokratie mitten ins Herz. Wenn wir dem nicht überzeugend entgegentreten, befürchte ich das Schlimmste.»
«Es geht doch letztlich um die Frage: Kann die Politik zentrale Fragen der Daseinsfürsorge lösen? Ist die Regierung noch fähig, sozialen Ausgleich herzustellen? Kann sie weiterhin Sicherheit garantieren und Eigentum der Bürger und Bürgerinnen schützen?» Der Vertreter des Verteidigungsministeriums blickte in die Runde. «Daran muss sich jede Regierung messen lassen.»
«Alles richtig. Doch der Bombenanschlag in Frankfurt ändert alles», erwiderte Prokop. «Das ist eine neue Dimension des Terrorismus, darauf müssen wir uns kurzfristig einstellen.»
«Wir brauchen schärfere Sicherheitsvorkehrungen bei Infrastrukturen wie Wasserversorgern, Stromerzeugern, Krankenhäusern oder Behörden», sagte der Mann vom Verteidigungsministerium. «So etwas wie in Frankfurt darf sich nicht wiederholen.»
«Wir sollten auch daran denken, dass wir gar nicht das Personal haben, um alles zu schützen», entgegnete die Frau vom Bundeskriminalamt. «Zudem wissen wir nicht, wann und wo die Terroristen als Nächstes zuschlagen werden.»
«Wie ist der aktuelle Informationsstand?», fragte Prokop in die Runde.
«Im Untergrund zirkulierende Flugblätter, abgehörte Gespräche und Berichte unserer Informanten deuten auf weitere Anschläge hin. Das Ziel ist klar: Unser System soll destabilisiert werden. Viele Radikale aus der rechten oder der islamistischen Ecke fordern zum gewaltsamen Umsturz auf – in Frankreich und in Deutschland. Aber leider haben wir bisher keine konkreten Anschlagspläne aufdecken können.»
«Die Cyber-Kampftruppe der Nato steht bereit», meldete sich der General. «Sobald uns jemand das Ziel nennt, egal ob Russen oder Chinesen oder Terroristen, schlagen wir verdeckt zurück, mit allem, was unsere Internet-Streitmacht in den Arsenalen hat. Und glauben Sie mir, die Schäden werden beträchtlich sein.» Er blickte jeden Einzelnen am Tisch an. «Wir müssen der Wahrheit ins Auge sehen: Wir befinden uns bereits in einem Cyber War. Es ist ein Krieg ohne Kriegserklärung, ohne greifbaren Gegner. Aber so werden die Kriege der Zukunft aussehen.»
Nelson hatte das Gefühl, der martialischen Ansprache des Generals einige Fakten entgegensetzen zu müssen. Wie sehr bedauerte er in dem Moment, dass Diana nicht da sein konnte – ihre geschliffenen Vorträge wären jetzt genau das Richtige.
«Darf ich Ihnen die neuesten Erkenntnisse des BND zu dem Anschlag referieren?» Nelson trank einen Schluck. Jetzt bloß nicht nervös werden. «Einige Verdächtige sind nun identifiziert.»
Er berichtete von den ehemaligen Polizisten und deutschen Soldaten, die als Attentäter in Frankfurt mit dabei gewesen waren, verkleidet als Elektriker. Diese Verdächtigen tauchten auch in der rechten Szene auf, besonders stark waren die Verbindungen zu dem dubiosen «Verband der Unabhängigen». Diese Organisation, das machte er deutlich, war ein Sammelbecken für Gewaltbereite und Radikale. Und er erwähnte den jungen IT-Experten aus Paris und seine mögliche Rolle in der Gruppe um den islamistischen Terrorpaten Abdul Yousif.
«Die verdeckte Fahndung nach den Personen ist bereits raus, leider können wir noch keinen Erfolg melden. Die Männer sind alle untergetaucht.»
«Gut gemacht, Herr Carius. Dank auch an die Kollegen.» Prokop schien zufrieden. «Das ist doch mal eine Nachricht, die uns weiterhilft. Ich denke, wir sollten unseren Fokus darauf richten, was diese Personen sonst noch vorhaben, wie sie vernetzt sind und wer die Drahtzieher im Hintergrund sind. Es müsste sich doch eine verwertbare Spur finden.»
«Wir kontaktieren sofort die befreundeten Geheimdienste», sagte der Mann vom Verfassungsschutz, «und die Kollegen in Frankreich sollen sich um diesen Internet-Spezialisten kümmern.»
«Und bitte Vollgas geben.» Prokop war lauter geworden. «Seien Sie nicht zimperlich, gehen Sie bis an die Grenze des Erlaubten. Wir brauchen Erfolge! Ich werde der Regierung überdies weitere Maßnahmen vorschlagen. Holen Sie den Vorschlaghammer heraus – und benutzen Sie ihn!»

					Gemeinsame Erklärung der Bundesregierung und der Bundesländer, verbreitet über das Radio, die Notausgaben der Zeitungen und über Plakate

					 

					Bundesländer rufen Katastrophenfall aus – einschneidende Maßnahmen treten in Kraft

					 

					In einer Eilsitzung haben sich die Bundesregierung und die Vertreter der Bundesländer auf gemeinsame Maßnahmen geeinigt, um die aktuelle Krise abzuwenden und die Bürger und Bürgerinnen vor Gefahren zu schützen.

					 

					Danach rufen alle 16 Bundesländer den Katastrophenfall aus. Diese Regelung gilt mit sofortiger Wirkung.

					 

					Zugleich koordinieren die Behörden von Bund und Ländern, die Hilfsorganisationen und die Polizei ihre Kräfte, um die Befriedigung der Grundbedürfnisse der Menschen nach Sicherheit, nach Strom, Wasser und Lebensmitteln zu gewährleisten. Für Post, Bahn und öffentlichen Nahverkehr sollen Übergangslösungen einen Basisbetrieb ermöglichen. Eine Task Force arbeitet zudem daran, die andauernde Blockade von Internet und Telefon zu beenden.

					 

					Bund und Länder weisen darauf hin, dass es vorübergehend zu Einschränkungen der Grundrechte der Bürger und Bürgerinnen kommen kann. Das betrifft vorrangig

					das Recht auf körperliche Unversehrtheit

					die Freiheit der Person

					die informationelle Selbstbestimmung

					die Unverletzlichkeit des Fernmeldegeheimnisses

					die Freizügigkeit

					die Unverletzlichkeit der Wohnung und

					die Gewährleistung des Eigentums.

					«Wir sind uns bewusst, dass wir den Menschen viel zumuten», so die gemeinsame Erklärung. «Wir bitten um Verständnis und Geduld, damit wir die Krise gemeinsam meistern und bald wieder zu unserem gewohnten Leben zurückkehren können.»

				

					Kapitel 31

				Hannover
Die Universitätsklinik Eppendorf hatte immer noch auf Notbetrieb umgestellt, viele Stationen waren ganz geschlossen. Die Versorgung mit Leitungswasser und Strom war immer noch instabil. Deshalb hatte sich Claudia nun dazu durchgerungen, tatsächlich Urlaub zu nehmen und endlich ihre Mutter in Nürnberg zu besuchen. Es würde eine Überraschung sein, schließlich konnte sie ihr Kommen nicht ankündigen, denn das Telefon funktionierte immer noch nicht.
Da passte es gut, auf den Weg dorthin einen Zwischenstopp in Hannover einzulegen und eine Nacht in der Stadt zu verbringen. Tobias hatte dort einen dienstlichen Termin. Am Abend wollten sie sich treffen und, falls noch ein Lokal geöffnet hatte, einige romantische Stunden verbringen.
Sie war früher als geplant losgefahren und wollte die Zeit bis zum Einchecken im Hotel nutzen, um sich die Stadt anzuschauen.
In einem kleinen Café trank sie einen Cappuccino. Allerdings schmeckte er etwas merkwürdig. Sie hatte den Verdacht, dass er nicht mit frischem Wasser zubereitet worden war. Trotzdem freute sie sich schon auf den Tag und nahm sich vor, jede Minute zu genießen – befreit von der Anspannung ihres Jobs.
Noch immer schwebte über ihrer Arbeit im Krankenhaus die Anschuldigung, sie sei an dem Desaster auf der Intensivstation schuld gewesen – und an dem Tod der Patientin, die sie per Fernsteuerung und Roboter operiert hatte. Die Ermittlungen dauerten an, hatte ihr Chef erklärt, doch wegen der aktuellen Krise gehe es langsamer voran als gedacht. Die unausgesprochene Aufforderung dahinter: Sie sollte sich weiterhin dem Operationssaal fernhalten.
Und vielleicht war das auch keine schlechte Idee. Sie war eine hervorragende Chirurgin – alle hatten ihr das bisher bestätigt. Aber war das die Arbeit, die sie ein Leben lang machen wollte? War das ihre Berufung? Und war das Universitätsklinikum noch ihre berufliche Heimat? Sie wusste es nicht mehr. Vom Steintor aus spazierte sie in Richtung Innenstadt. Unterwegs fielen ihr die Plakate auf, die für diesen Tag eine Demonstration am niedersächsischen Landtag ankündigten. Als Veranstalter waren eine gewisse «Heim-Brigade» und verschiedene rechte Organisationen genannt. Frauen mit seltsamer Kleidung wie aus einem Mittelalter-Schauspiel zogen an ihr vorbei, außerdem schwarzgekleidete Männer in Gruppen und Leute mit Rucksäcken und zusammengerollten Fahnen.
Schon bald merkte Claudia, dass ihr Stadtbummel für heute beendet war: Aus Angst vor den Demonstranten waren alle Geschäfte und Lokale im Zentrum geschlossen, viele hatten die Eingänge mit Rollgittern oder hastig vorgenagelten Brettern geschützt.
Mehr aus Neugierde folgte sie der Menge. Je näher sie dem Leineschloss kamen, dem Sitz des Landesparlaments, desto mehr Menschen stießen hinzu, bis ein Strom von Protestlern die Straße ausfüllte.
Begleitet wurde der Tross von Hundertschaften der Polizei in Kampfmontur. In den Seitenstraßen warteten Wasserwerfer und Panzerwagen auf ihren Einsatzbefehl. Claudia blieb vorsichtshalber immer in der Nähe der Hauswände und versuchte, den Abstand so groß wie möglich zu halten.
Mittlerweile hatte sich das Bild der Demonstranten gewandelt. Ein massiver Block an Schwarzgekleideten dominierte den Protestzug, sie alle trugen Sturmhauben, viele Helme und Springerstiefel.
Dazwischen fielen Claudia exotische Figuren mit Aluhüten und Frauen mit Trommeln und Rasseln auf. Viele trugen T-Shirts mit «QAnon»-Schriftzug oder Aufdrucken wie «Follow the White Rabbit», «WWG1WGA» oder «Wahrheitssucher».
Am Hannah-Arendt-Platz war eine überdachte Tribüne aufgebaut, dort versammelten sich die Demonstranten. Claudia musste bis in die Leinstraße ausweichen, da immer mehr Menschen nach vorne drängten. Am Rand hatte sich ein Häuflein von Gegendemonstranten versammelt, von der Polizei in Schach gehalten.
Sie stand seitlich von der Bühne und konnte die Redner kaum sehen. Das war auch nicht nötig, denn die Lautsprecheranlagen übertrugen die Ansprachen bis in den letzten Winkel.
Zuerst war eine unbekannte Frau an der Reihe, die langatmig den Weltuntergang durch heimlich verabreichte Mikrochip-Impfungen heraufbeschwor.
«So ein Schwachsinn!», murmelte Claudia und schüttelte den Kopf.
«Aber jedes Wort ist wahr, Sie sind nur zu verblendet, um das zu sehen», sprach sie eine ältere Frau neben ihr an. «Ich hab es selbst erlebt, eine Freundin meiner Nachbarin bekam vom Arzt eine Spritze, und danach war sie nicht mehr dieselbe.»
«Vielleicht war die Dame schon vorher nicht mehr ganz knusper.» Claudia drehte sich weg.
«Aber das liest man doch überall, wie die da oben uns mit Hilfe der angeblichen Medizin unterdrücken.» Die Frau blieb hartnäckig. «Das ist heimtückisch, und es wird in kurzer Zeit das deutsche Volk ausrotten.»
«Verzeihung, ich bin Ärztin, aber solchen Nonsens hab ich noch nie gehört. Woher haben Sie Ihre Quellen?»
«Jedenfalls nicht aus der Lügenpresse. Das finden Sie überall im Internet, auf Seiten, wo keine Zensur ausgeübt wird.»
«Na, dann ist das jetzt wohl das erste Mal, dass ich diesen Internet-Crash gut finde.» Allmählich war Claudia genervt. «Dann bleiben solche absurden Verschwörungstheorien wenigstens verborgen und können nicht noch mehr Hirne vernebeln.»
«Die da oben wollen uns nur einreden, dass Spritzen gesund sind. Aber so dumm sind wir nicht.»
«Tatsächlich? Dann kann ich Ihnen nur raten: Wenn Sie sich das nächste Mal im Krankenhaus behandeln lassen müssen, dann bleiben Sie vielleicht besser zu Hause und trinken einen Bachblüten-Tee als Therapie gegen Ihre Krankheit. Da merken Sie schnell, ob’s wirkt.»
Nun war der zweite Redner dran, ein Mann in den Vierzigern, der den Spruch «Fuck neue Weltordnung» auf seinem T-Shirt trug. Er hatte sich einen speckigen Lederhut aufgesetzt.
«Wacht auf, liebe Leute, wacht auf!», begann er. «Jetzt ist die Zeit des großen Erwachens, und wir alle, die wir hier versammelt sind, spüren es. Fühlt ihr es auch?» Er sprach mit der Stimme eines Predigers.
«Ja!», brüllte die Menge.
«Fühlt ihr es wirklich? Spürt ihr, wie wir alle eins sind? Vereint im Kampf gegen den gemeinsamen Feind?»
Wieder ein vielstimmiges «Ja!».
«Und wollt ihr mit mir aufstehen und unsere Feinde eliminieren? Wollt ihr Wahrheit und Gerechtigkeit wiederherstellen, komme, was da wolle?»
«Ja!»
Claudia fragte sich, wo sie da reingeraten war. Eine halbe Stunde schwadronierte der Speck-Hut über den Untergang des Volkes und das Recht auf Widerstand. Dann trat ein neuer Redner vor.
Der Mann im schwarzen Anzug irrlichterte zwischen den Themen «Rebellion der Bürger wider die herrschende Klasse», «Krieg gegen die neue Diktatur» und «Weltverschwörung gegen Deutschland» herum.
Der Internet-Shutdown und der Ausfall des Mobilfunknetzes – all das sei von den Eliten inszeniert, die Herrschenden hätten heimlich selbst dafür gesorgt, dass nichts mehr funktioniere. Das Ziel sei, die eigene Herrschaft zu sichern und das Volk in Unwissenheit und Knechtschaft zu halten.
Immer wieder wurde er von Applaus und «Genau!»- oder «So ist es!»-Rufen angefeuert.
Er feuerte ein Stakkato an Parolen ab, erinnerte an die Französische Revolution, rief «‹Kopf ab› hat alles geändert» und «Wir sollten uns daran ein Beispiel nehmen».
Innerlich schaltete Claudia ab, sie wollte sich diese hasserfüllten Botschaften nicht länger anhören. Sie beschloss, ins Hotel zu gehen, und wollte sich schon durch den Pulk der Zuschauer auf den Rückweg machen.
Da erstarrte sie.
In der Zuschauerreihe direkt vor der Bühne stand ein Mann mit Baseballkappe, der aussah wie – Tobias.
Ihr Herz blieb stehen. Konnte das sein? Ihr Freund hatte doch erzählt, er müsse zu einer dienstlichen Besprechung über künftige Rettungseinsätze in Niedersachsen. Von einer Demo war keine Rede gewesen.
Und doch stand er dort. Das Gesicht, das Profil – Claudia war sich sicher. Das war Tobias.
Sie beobachtete ihn, wie er an den Lippen des Redners hing, wie er bei den Parolen Beifall klatschte.
«Tobias!», schrie sie. Es war die Wut, die Verzweiflung, die aus ihr herausbrachen.
Aber er konnte sie nicht hören, er stand zu weit weg.
Wie betäubt drehte sie sich um, sie drängte sich durch die Menge, stieß die Menschen beiseite, die nicht gleich Platz machten. Sie hörte nichts und spürte nichts.
Sie war nur noch zu einem einzigen Gedanken fähig: Bloß weg hier.
Stuttgart
Daniel war von Mulhouse direkt über die Grenze nach Stuttgart weitergefahren und hatte sich ein Zimmer am Stadtrand genommen, um in Ruhe die Resultate auswerten und seine Amateurfunkanlage betreiben zu können. Er war gespannt, welche Informationen von dem Computer der Spieleladenbesitzerin Ayasha Chakroun in Mulhouse seine Trojaner auf dem USB-Stick gespeichert hatten.
Er startete eine Analyse-Software, um Querverbindungen zwischen den E-Mail-Inhalten, den Absendern der Nachrichten und den Dateien zu finden, die im Zusammenhang mit dem Kauf der NSA-Hacker-Toolbox standen.
Die Ergebnisse bestätigten seinen Verdacht: Die Frau hatte die Software im Darknet erworben und mit Bitcoins bezahlt, der beliebtesten anonymen Währung für illegale Geschäfte. Aber woher hatte sie das Kunstgeld?
Aufschluss brachte eine weitere E-Mail, in der ein Unbekannter konkrete Anweisungen gab, wo die NSA-Software zu finden sei und wie sie vorgehen sollte, um ihre Spuren zu verwischen. In einer weiteren Mail folgte der Key, der Code für die Bitcoins zum Bezahlen. Jetzt musste nur noch der Absender identifiziert werden. Daniel aktivierte ein spezielles Suchprogramm.
Es dauerte über zwei Stunden, bis der Computer die Treffer ausspuckte – zwei IP-Adressen. Eine gehörte zu einem «Verband der Unabhängigen» in Erfurt, die zweite zu einer Familie Rashid in Paris.
Das war verwirrend. Zwei verschiedene Absender? Oder war das nur eine clevere Methode, die Spuren zu verwischen?
Was die Sache noch komplizierter machte: Die Textanalyse der Inhalte hatte ein weiteres Ergebnis gebracht. Die Absender standen in Verbindung mit Cicada 3301, der geheimnisvollen Gruppe von Programmierern, die Internet-Rätselspiele entworfen hatten. Waren die Unbekannten von Cicada 3301 die Masterminds, die hinter allem steckten?
Das schien schlüssig zu sein: Cicada 3301 hatte bereits in der Vergangenheit bewiesen, dass sie zu komplexen Operationen fähig war und sicherlich auch über die Geldmittel verfügte, einen Cyberangriff zu finanzieren und zu orchestrieren. Aber was waren ihre Motive? Und wer waren die Personen dahinter, wie hießen sie, wo wohnten sie?
So kam er nicht weiter. Aber er kannte jemanden, der ihm helfen konnte.

					Kapitel 32

				Basel, Schweiz
Sein ehemaliger Kollege Christoph wohnte in einem Vorort von Basel, in einer Wohnung in einem Mehrfamilienhaus. Daniel hoffte, dass er Glück hatte und Christoph im Homeoffice arbeitete.
Schon nach dem ersten Klingeln machte Christoph auf.
«Du hier? Das nenn ich mal eine Überraschung! Komm rein.»
Er führte Daniel in sein Arbeitszimmer, das aus einem überdimensionalen Schreibtisch, einem Stuhl und mehreren Computern und Monitoren bestand. Auf dem Teppich lagen Kabel, elektrische Bauteile und leere Pizzakartons verstreut.
«Ich mach uns mal einen Kaffee!», sagte Christoph, verschwand und kam nach einiger Zeit mit den Bechern und einem zweiten Stuhl zurück. «Mach es dir bequem.»
Daniel räumte einen Stapel Fachzeitschriften vom Tisch und legte sie auf den Boden. «Man sieht, du bist Junggeselle», meinte er.
«Ich hab schon eine Freundin, aber wir treffen uns lieber bei ihr.»
«Kann ich mir vorstellen.» Daniel grinste und warf einen vielsagenden Blick auf das Chaos.
«Das war eine irre Nummer auf der Spielemesse in Köln, was?», meinte Christoph. «Auf einmal macht’s bumm – und das ganze Internet ist lahmgelegt. Verrückt ist das.»
«Deswegen bin ich eigentlich auch hier – ich brauche deine Hilfe.»
In groben Zügen erzählte Daniel ihm von seinen Recherchen. «Du warst doch mal mit Cicada 3301 in Kontakt, hast du erzählt. Hast du dazu noch alte Unterlagen oder Dateien?»
«Ich hab von denen schon lang nichts mehr gehört, ich weiß gar nicht, ob es die noch gibt. Viele Leute behaupten ja sogar, die Gruppe sei ein Fake und verschiedene Typen bedienten sich des Namens – um anzugeben oder nur aus Spaß.»
«Und was glaubst du?»
«Ich halte die schon für echt, das sind Programmierkünstler. Ihre Games waren phantastisch.»
«Du hattest erzählt, mal ein Lob von denen erhalten zu haben.»
«Das stimmt, aber das ist lange her. Damals ging es um die Internet-Challenge, in ein Spiel einen Fehlercode einzuschleusen, der auf Knopfdruck alles zerstört – das hat damals nicht viel anders funktioniert, als man es bei vielen heutigen Online-Games machen würde.» Christoph nahm einen Schluck von seinem Kaffee. «Damals hatte ich für solche Aufgaben noch Ehrgeiz. Ich habe meinen Vorschlag eingereicht, indem ich ihn an eine anonyme E-Mail-Adresse schickte.»
«Und wie ging es dann weiter?»
«Eine Zeitlang habe ich nichts mehr von denen gehört und das Ganze schon fast vergessen, doch dann kam eine Nachricht, unterzeichnet von Cicada 3301, in der meine Arbeit gelobt wurde. Es habe aber nicht zum Sieg gereicht. Sie wünschten mir weiterhin viel Glück. Das war’s – seitdem hab ich nichts mehr von denen gehört.» Christoph lachte. «Ein wenig stolz war ich damals schon. Und es hat mich bestärkt, in die Entwicklung von Games einzusteigen. Das hab ich bis heute nicht bereut.»
«Kannst du mir den damaligen Chat zeigen?»
«Sicher, irgendwo hab ich das bestimmt abgespeichert. So was löscht man nicht. Moment …»
Er tippte einige Befehle in seinen Computer ein. Mehrere E-Mails poppten auf.
«Hier ist es. Wie du siehst, hat Cicada 3301 verschiedene Absender und IP-Adressen verwendet.»
«Sehr gut. Genau die will ich nachverfolgen.»
«Wie willst du das anstellen, Daniel? Die Internet-Datenleitungen funktionieren immer noch nicht.»
«Es gibt einen Weg, das zu umgehen. Warte kurz.»
Daniel ging zurück zum Auto und holte seine Amateurfunkanlage.
«Wow, ich ahne, was du vorhast», sagte Christoph, als er half, das Gerät zu starten. «Analoge Leitungen – wie in den guten alten Zeiten der Telefon-Modems. Jetzt wird’s richtig nostalgisch.»
«In der Frühzeit des Internets haben alle mit solchen Akustik-Modems gearbeitet. Und es hat wunderbar funktioniert. Nur sind wir heute durch die Digitalübertragung verwöhnt.» Daniel startete sein Spezialprogramm und gab die Parameter ein. «Unterschätz diese Kiste nicht, sie ist langsam, aber effektiv.»
Sie tranken noch einen Kaffee und unterhielten sich, bis ein Piepsignal verkündete, dass die Software ihre Arbeit beendet hatte.
«Jetzt wollen wir mal sehen.» Daniel rief die Ergebnisse auf.
Ein einzelner Name erschien.
«Ist das Cicada 3301?», fragte Christoph.
«Kann sein.» Daniel wusste, er war in eine Sackgasse geraten und brauchte nun externe Unterstützung. Er holte sein Satellitentelefon heraus, um den Anruf zu machen, den er um alles in der Welt hatte vermeiden wollen.
Nürnberg
«Ben, bist du bereit?»
Renate sah in seinem Zimmer nach. Ihr Enkel lag auf dem Bett und las einen Comic. «Was ist mit dir los, du wolltest doch mit.»
«Ja, schon.»
«Das wird ein kleines Abenteuer, glaub mir.»
Gemächlich stand Ben auf. «Was du so Abenteuer nennst, Oma …»
«Lass dich überraschen. Wir fahren zu einer improvisierten Tauschbörse, da kannst du dein Zeug loswerden und bekommst dafür was anderes.»
«Kriegt man dort auch Videospiele?»
«Weiß ich nicht, ich war noch nie dort. Den Markt gibt es auch erst seit kurzem und auch immer erst nach Anbruch der Dunkelheit. Das ist kein offizielles Geschäft. Ein bisschen wie kurz nach dem Krieg, meine Mutter hat mir davon erzählt. Damals nannte man es Schwarzmarkt. Da bekam man Sachen, die es sonst nicht gab. So wie heute.»
«War das illegal?» Bens Interesse war geweckt.
«Zu jener Zeit schon. Es gab Razzien, und wer erwischt wurde, wanderte ins Gefängnis. Heute ist es mehr ein Flohmarkt, wenn du weißt, was ich meine.»
«Klar kenn ich Flohmärkte. Ebay zum Beispiel …»
«Du und dein Internet. Wir sind jetzt im richtigen Leben, wir treffen richtige Leute.»
«Das Internet ist – war – auch echt.»
«So echt wie mein linker Eckzahn. Komm jetzt, ein kleiner Nachtspaziergang tut uns allen gut.»
Von draußen hörten sie eine Hupe.
«Hörst du? Das ist Stefanie. Sie fährt uns.»
Sie trugen die vorbereiteten Taschen und Tüten hinaus und deponierten sie im Kofferraum von Stefanies Auto. Stefanie fuhr los, ihr Ziel war der Parkplatz eines Einkaufszentrums am Stadtrand. Es hatte sich herumgesprochen, dass dort der Treffpunkt für alle war, die Sachen benötigten, die es momentan nicht mehr gab – weil die Geschäfte geschlossen oder ausverkauft waren.
«Habt ihr eure Einkaufsliste dabei?» Stefanie lachte unternehmungslustig. «Ich bin ja mal gespannt, was für Krempel wir dort finden.»
«Ich brauch vor allem Lebensmittel, meine Vorräte sind fast aufgebraucht», sagte Renate. «Und Katzenfutter für Leo.»
Außerdem hatte sie die Pistole ihres Mannes mitgenommen und in ihrer Handtasche verstaut. Sie wollte die Waffe unbedingt loswerden, es machte sie nervös, so etwas in ihrem Haus zu haben. Ihr Sohn Daniel hatte zwar gemeint, sie solle die Pistole vorerst behalten. Aber seit sie das Keller-Fundstück in ihrer Küche versteckt hatte, plagten sie Albträume. Vielleicht fand sich ja auf dem Markt jemand, der vertrauenswürdig war und das Ding gebrauchen konnte. Hauptsache weg damit.
«Frisches Fleisch wär nicht schlecht», meinte Stefanie. «Ich kann mich gar nicht daran erinnern, wann ich das letzte Schnitzel gegessen hab. Und dazu einen Kartoffel-Gurken-Salat, lecker!»
«Vielleicht gibt’s da einen dieser alten C-64-Computer, auf denen kann man ohne Online-Anschluss spielen», mischte sich Ben ein.
Auf der Zufahrtsstraße sahen sie, dass der Parkplatz komplett im Dunkeln lag. Kurz vor der Einfahrt stoppte sie ein Mann mit grimmigem Aussehen und einer Weste mit «Bürgerschutz»-Aufdruck.
«Was will der denn?», sagte Stefanie. «Der Typ sieht ja unheimlich aus, wie ein Kleinkrimineller. Im Radio warnen sie jetzt ständig vor diesen Banden, die in der Stadt ihr Unwesen treiben. Sollen wir lieber umkehren?»
«Nein, nein, guck mal, dort sind jede Menge Autos.» Renate deutete auf den Parkplatz. «Das sind ganz normale Menschen wie wir.»
«Also gut.» Stefanie ließ das Fahrerfenster herunter.
«Hallo», sagte der Mann unfreundlich. «Beachten Sie die abgesperrten Bereiche und leisten Sie den Anordnungen meiner Kollegen Folge. Schalten Sie das Fahrzeuglicht aus und nehmen Sie stattdessen Taschenlampen mit auf den Platz.»
Stefanie fuhr weiter und suchte sich eine Nische am Rand des Parkplatzes. Wie alle anderen parkte sie so, dass der offene Kofferraum zur Mitte zeigte. Die Leute hatten ihre Waren darin ausgebreitet, einige nutzten zusätzlich einen Campingtisch, um die besten Stücke zu zeigen.
«Und jetzt?», fragte Stefanie.
«Wir machen es einfach wie die anderen – wir präsentieren unsere Ware.» Renate holte die Gasmaske, Holgers Wanderrucksack, die Trinkflasche und den Kompass aus der Tüte und legte alles neben den Benzinkocher und das Campinggeschirr. Ben breitete die Werkzeuge aus, die er aus dem Keller mitgenommen hatte, und packte Comic-Hefte dazu. Stefanie hatte CDs, Videokassetten, Modeschmuck und Seidenblusen mitgebracht.
«Wir drehen eine Runde. Du passt auf, Stefanie, oder?», sagte Renate. Sie und Ben schalteten ihre Taschenlampen ein und marschierten los.
Die Menschen priesen ihre kleinen und großen Schätze an.
«Digital-Radio, wie neu, gegen vier Kilo Mehl.»
«Ein Kasten Mineralwasser zum Höchstgebot.»
«Kaum gebrauchtes Damenfahrrad – kostet nur einen Sack Kartoffeln.»
«Suche Vitamintabletten, biete Silber-Ohrringe.»
An einem Stand entdeckte Renate sechs Kartons Back-Fertigmischungen für Marmorkuchen und war ganz aus dem Häuschen.
«Was wollen Sie dafür?»
«Was haben Sie denn?», fragte der junge Mann.
Renate zählte ihre Habseligkeiten auf.
«Gasmaske und Benzinkocher? Cool, da kann ich auch noch überleben, wenn’s zum großen Internet-Krieg kommt. Wir haben einen Deal!»
Ben holte die Waren vom Auto und nahm gleich die Werkzeuge mit. Zehn Minuten später hatte er bei einer Familie einen alten C64-Spielecomputer mit einem Karton passender Games entdeckt. Er tauschte alles gegen die Feinmechaniker-Zangen, das Schraubenschlüssel-Set und das Strom-Messgerät ein. Renate fand noch drei Päckchen Pulverkaffee und einen Karton Dosenmilch, und nach ausgiebigem Palaver wurde sie sogar ihre Campingausrüstung los.
«Wir gehen zurück zum Auto und deponieren unsere Errungenschaften darin», sagte sie zu Ben.
Stefanie verhandelte gerade mit einem Kaufinteressenten. Er hatte einen Karton Rotwein dabei.
Sie hielt ihre zwei Blusen hoch. «Damit machen Sie Ihrer Frau sicher eine Freude. Die sechs Flaschen sind sie wert.»
Der Mann sah sie mitleidig an. «Nicht mal eine Flasche, da müssen Sie schon noch was drauflegen.»
Stefanie bekam Schnappatmung. «Sind … Sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Sündhaft teure Stücke sind das, echte Seide, die hab ich mir beim letzten Urlaub in Florenz gegönnt.» Sie deutete auf die Einnäher. «Es ist eine Luxusmarke.»
«Noch fünf CDs und den Modeschmuck für eine Flasche.»
«Was? Nur die CDs leg ich obendrauf.»
«Okay, weil Sie’s sind: die Blusen, vier CDs, einen Teil von dem Modeschmuck – und dafür erhalten Sie zwei Flaschen.»
«Halsabschneider!», murrte Stefanie und gab ihm die Ware.
Als er verschwunden war, meinte sie: «Diese Geschäfte sind nichts für mich, da krieg ich noch ’nen Herzinfarkt.»
«Und, haben die Damen was Schönes anzubieten?»
Wie aus dem Nichts war ein Mann aufgetaucht, sein Gesicht war in der Dunkelheit nicht genau zu erkennen. Er trug einen Bart und hatte verschlissene Kleidung an, die nach kaltem Zigarettenrauch und Schnaps roch.
Renate sah sich um. Sonst war niemand in der Nähe. Sie bereute es, dass sie so weit abseits geparkt hatten.
Der Mann befummelte Stefanies restlichen Modeschmuck.
«Der ist echt?»
«Fast.» Stefanie wich einen Schritt zurück.
«Und was hast du?» Er wandte sich an Renate.
«Wir sind ausverkauft, tut uns leid.»
«Und das?» Er deutete auf ihre Hand.
«Wir verkaufen nichts mehr.»
«Zeig her.» Er packte Renates Arm und zog sie mit einem Ruck zu sich heran, um den Ring an ihrer Hand zu befühlen. «Gold und Rubin, richtig?»
Renate zog ihre Hand weg. «Was fällt Ihnen ein!»
«Verschwinden Sie sofort, Sie unverschämter Kerl», fuhr Stefanie dazwischen.
«Bleib ruhig, sonst …»
«Ich schreie.»
«Hier wird dir niemand helfen.»
Ben sprang hinzu und trat den Unbekannten gegen das Schienbein. «Verschwinde und lass uns in Ruhe!»
Der Mann packte Ben mit eisernem Griff am Hals und schüttelte ihn. «Du kleine Ratte.»
Ben schlug wild um sich, traf seinen Peiniger aber nicht.
Der Mann drückte fester zu. Ben fing an zu röcheln.
Renate zog die Pistole aus ihrer Handtasche und richtete sie auf den Angreifer. Ihre Hand zitterte.
«Lassen Sie meinen Enkel los. Sofort!»
Der Mann blickte einen Moment verdutzt, dann fing er an zu lachen. «Alte Frau, steck das Spielzeug weg. Sonst muss ich dir auch noch weh tun.»
Ben versuchte immer noch, sich aus dem festen Griff des Mannes zu befreien. Panisch schnappte er nach Luft.
Renate drückte ab. Ein Schuss löste sich. Der Knall zerriss die Stille über dem Parkplatz.
Den Mann riss es nach hinten. Er wälzte sich auf dem Boden und hielt sich wimmernd die blutende Schulter.
Wie erstarrt blickte Renate auf die Szene, die Waffe immer noch in der Hand.
«Heilige Scheiße!» Stefanie sah entgeistert drein. Dann straffte sie sich, warf den Kofferraumdeckel zu und rief: «Ben, Renate, sofort einsteigen, wir fahren.»
«Und der Mann?» Renate war immer noch fassungslos über das, was sie getan hatte. Stefanie nahm ihr die Pistole aus der Hand. «Der wird schon wieder. Los jetzt, schnell!»
Mit ausgeschalteten Scheinwerfern fuhren sie los. Durch die Heckscheibe sah Renate, wie Leute zusammenliefen. Sie bogen auf die Straße ein. In einiger Entfernung sahen sie eine Gestalt.
Der «Bürgerschutz»-Wärter sprang auf die Fahrbahn und machte ihnen ein Zeichen zu stoppen.
«Du kannst mich mal», murmelte Stefanie und gab Gas.

					Kapitel 33

				Dresden
Der Hubschrauber drehte eine Runde über das Stadtgebiet. Früh am Morgen war noch wenig Verkehr. Die Wolken hingen tief.
«Wir erreichen gleich den Zielpunkt», sagte der Pilot über Sprechfunk. «Das Mobile Einsatzkommando ist losgefahren.»
«In Ordnung», antwortete Nelson. «Wir hängen uns an die Kollegen und nehmen die Verfolgung auf. Und immer genügend Abstand halten – der Mann darf nicht misstrauisch werden.»
Nelson nahm das Fernglas aus seiner Tasche. Der schwarze Van fuhr durch die Innenstadt, in einiger Entfernung folgten die drei Fahrzeuge des Einsatzkommandos.
«Nur ein einziger Fahrer, keine weiteren Begleiter erkennbar», tönte es aus dem Lautsprecher.
Der Verdächtige hieß Peter Wieland, 43 Jahre alt. Er hatte früher als Polizist gearbeitet, davor war er bei der Bundeswehr angestellt gewesen. Die Ermittler hatten ihn als einen der Attentäter des Bombenanschlags von Frankfurt identifiziert – seitdem war er untergetaucht.
Eine Durchsuchung seiner Wohnung in Leipzig ergab keinen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort, ebenso fehlten sein Computer und sein Handy. Nur eine alte, monströs große Amateurfunkanlage war aufgebaut.
Dennoch war es gelungen, seinen früheren Internet-Account zu knacken. Es zeigten sich Verbindungen zu rechtsradikalen Plattformen, zur Heim-Brigade und dem Verband der Unabhängigen. Und er war Mitglied in Chatgruppen aktiver Polizeibeamter. Durch Observation der Wohnung seines Bruders gelang es, Wieland in Dresden aufzuspüren.
Der Van fuhr gemächlich durch die Innenstadt in südöstlicher Richtung. Bei der Stadt Pirna änderte er die Route und nahm die S173 nach Süden.
«Er fährt in den Wald, wir verlieren den Sichtkontakt», meldete der Pilot.
«Gut, dann landen wir, ich steige bei den Einsatzkräften zu», antwortete Nelson. Er legte seine schusssichere Weste an und kontrollierte den Ladezustand seiner Pistole. «Bitte geben Sie den Kollegen Bescheid.»
Der Helikopter ging auf einer Wiese nieder. Nelson sprang heraus, eines der MEK-Autos nahm ihn auf und fuhr sofort weiter.
«Wo will der Kerl hin?» Nelson war etwas nervös. «Zum Joggen fährt der sicher nicht.»
Im Waldgebiet mussten sie größeren Abstand halten. Er hatte Sorge, den Verdächtigen zu verlieren.
«Wir sind dran», meldete der Einsatzleiter über Funk.
«Und bitte daran denken: Wir brauchen den Typen lebendig», funkte Nelson zurück.
«Geht in Ordnung – solange er keinen Ärger bei der Festnahme macht.»
Mittlerweile waren sie auf einem Feldweg angekommen. Die Verfolgerfahrzeuge reduzierten die Geschwindigkeit. Es dauerte eine Weile, bis sie wieder zur Landstraße kamen.
Der schwarze Van war verschwunden.
«Das gibt’s doch nicht!», quäkte es aus dem Funkgerät.
Sie funkten den Hubschrauber an.
«Auf der Landstraße ist der Van nicht zu sehen», kam es zurück.
«Umkehren!», rief Nelson. «Er muss noch irgendwo im Wald sein.»
Sie wendeten und fuhren die Strecke langsam zurück. Nach etwa einem halben Kilometer entdeckten sie frische Reifenspuren auf einem zugewachsenen Forstweg.
In Schrittgeschwindigkeit folgten sie den Spuren. In der Ferne tauchte der geparkte Van zwischen den Bäumen auf. Der Fahrer war nirgends zu sehen.
«Alle anhalten!», befahl der Einsatzleiter. «Wir gehen ab hier zu Fuß.»
Die Beamten sprangen aus den Autos und bildeten kleine Teams, die Schnellfeuergewehre im Anschlag. 
Die Teams schwärmten aus. Nelson schloss sich einem von ihnen an. Nach etwa zweihundert Metern gab einer der Beamten ein Zeichen. Sie hielten an und suchten Deckung.
Etwa zwanzig Meter vor ihnen stand Peter Wieland, er hatte einen Rucksack und eine Tasche dabei und starrte auf den Boden.
«Zugriff!»
Die Einsatzkräfte stürmten los.
Der Mann drehte sich um und erblickte die Beamten. Ohne zu zögern, zog er eine Pistole und feuerte. Dann ließ er die Tasche fallen und duckte sich hinter einen Baum.
Die MEK-Männer gingen in Stellung und schossen zurück.
Nelson warf sich auf den Boden. Am Stamm über ihm schlugen Projektile ein. Seine Waffe ließ er lieber stecken – das war jetzt Arbeit für die Profis.
Die Polizisten kreisten Wieland ein. «Pistole fallen lassen! Sofort!» Sie hatten ihn im Visier.
Der Mann hob dennoch seine Waffe und richtete sie auf die Polizisten.
Zwei Schüsse fielen. Wieland war getroffen, jetzt ließ er die Pistole fallen und griff sich an den Arm. Sofort waren die Einsatzkräfte zur Stelle, fixierten ihn auf dem Boden und durchsuchten ihn.
Sekunden später war es vorbei. Nelson stand auf und ging zu dem Verdächtigen. Er saß an einen Baum gelehnt, die Hände und Füße gefesselt. Sein Jackenärmel war blutgetränkt.
«Was hatte er bei sich?», fragte Nelson einen der Polizisten.
«Ein Kampfmesser und einen Totschläger. Aber keine Ausweise, keine Landkarten oder Pläne. Rucksack und Tasche waren leer.»
«Und im Van?»
«Nur Werkzeug im Kofferraum, sonst nichts Verdächtiges», meldete einer der Beamten.
Nelson beugte sich zu dem Verhafteten hinunter.
«Was wollten Sie hier? Reden Sie!»
Wieland sah ihn an. Sein Blick war leer. «Fick dich!», zischte er ihn an.
«Den Wunsch kann ich Ihnen nicht erfüllen. Für Sie ist die Show jetzt zu Ende.» Nelson blieb ruhig. «Machen Sie es sich nicht noch schwerer. Also noch mal: Was wollten Sie hier im Wald?»
«Ich sage gar nichts.»
Der Einsatzleiter trat mit dem Stiefel auf die Wunde des Verhafteten. «Hast du was auf den Ohren? Wenn dir jemand eine Frage stellt, antworte gefälligst!»
Der Mann verzog das Gesicht vor Schmerz. Er gab keinen Ton von sich.
«Hast du nicht gehört?» Wieder trat der Polizist zu.
«Blöder Wichser!»
«Bringen wir ihn weg zum Verhör», meinte Nelson. «Er wird schon noch zur Einsicht kommen.»
Zwei Männer zerrten Wieland zum Wagen.
Nelson folgte. Nach einigen Metern fiel ihm etwas ein.
«Welches Werkzeug hatte der Typ im Van?», fragte er.
«Wagenheber, Schraubenzieher, Klappspaten, Zange und einen Radkappen-Schlüssel – das übliche Zeug.»
«Klappspaten?»
«Genau.»
«Habt ihr Metalldetektoren dabei?»
«Natürlich.»
«Also, ich vermute, Wieland wollte zu einem Erdversteck hier im Wald», sagte Nelson. «Ansonsten ergibt es keinen Sinn, dass er ausgerechnet zu diesem abgelegenen Ort gefahren ist. Suchen wir danach!»
Sie starteten von der Stelle, an der sie den Mann festgenommen hatten, und bewegten sich strahlenförmig vor.
Nach einer Viertelstunde rief tatsächlich jemand: «Der Detektor hat angeschlagen.»
Vorsichtig legten sie die Stelle mit dem Spaten frei.
«Da ist etwas Hartes.»
Sie stießen auf eine große Kunststofftonne, entfernten den Deckel und breiteten den Inhalt auf einer Plane aus.
«Volltreffer», meinte einer.
Vor ihnen lag ein Arsenal an Ausrüstung und Waffen: CB-Handfunkgeräte, Polizeiuniformen, Pistolen samt Munition.
Einer der Einsatzkräfte nahm eines der automatischen G36-Sturmgewehre und untersuchte es. «Aus Bundeswehrbeständen», sagte er.
Sie fanden Handgranaten, Rauchgranaten und C4-Plastiksprengstoff samt Zündern, sogar eine Panzerfaust.
Nelson überprüfte die Gegenstände – es waren keine Attrappen. Alles war echt und bereit zum Einsatz.
Er sah den Einsatzleiter ernst an. «Das reicht, um einen Krieg anzufangen.»

					Memo des französischen Inlandsgeheimdienstes Direction générale de la sécurité intérieure an BND und Verfassungsschutz

					– Vertrauliche Verschlusssache –

					 

					Verdächtiger Kamal Rashid in Gewahrsam

					 

					In einer konzertierten Aktion von Geheimdienst und Polizei ist es uns gelungen, im Pariser Vorort Aubervilliers den 24-jährigen Kamal Rashid zu verhaften. Er wurde zu weiteren Verhören an einen geheimen Ort gebracht.

					 

					Der Verdächtige bewohnt eine Einzimmerwohnung in einem Hochhaus, die von seiner Freundin angemietet wurde. Eine Durchsuchung des Apartments brachte keine weiteren Hinweise auf terroristische Aktivitäten.

					 

					Jedoch konnte der Geheimdienst aufgrund der vorangegangenen Observation eine zweite Wohnung in dem Gebäude ein Stockwerk höher identifizieren, die der Verdächtige ebenfalls nutzte. Darin stellten die Beamten eine Hightech-Computerausrüstung sicher, mehrere Kommunikationsanlagen sowie einschlägige islamistische Schriften.

					 

					Rashid verweigert bisher jegliche Aussage und beruft sich auf sein Schweigerecht. Er gibt an, als freiberuflicher IT-Berater zu arbeiten. Seine Auftraggeber nannte er nicht. Ebenso gab er keine Informationen zu seinen Querverbindungen nach Deutschland und zur französischen Islamistenszene preis.

					 

					Die Auswertung der Computerfestplatten, E-Mail-Accounts und des Webseiten-Traffic dauert an. Jedoch konnte bereits eine geheime Bankverbindung entschlüsselt werden. Offenbar hat Kamal Rashid hohe Euro-Beträge vom einschlägig bekannten Terrorpaten Abdul Yousif und von Professor Samir Gharbi erhalten.

					 

					Wir werden unsere Verhörmethoden verschärfen und danken für die bisherige Unterstützung. Auf weiterhin gute Zusammenarbeit.

				

					Kapitel 34

				Luftraum über Deutschland
«Leider kann ich Ihnen keinen Gin Tonic anbieten, aber sonst hat der Flieger alles», sagte Nelson Carius. Er machte es sich im Sessel bequem. «Genießen Sie den Luxus, mit einem BND-Privatjet abgeholt zu werden.»
«Womit hab ich die Sonderbehandlung verdient?», fragte Daniel. Er war das erste Mal mit einem solchen Flugzeug unterwegs und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie beeindruckt er war.
Seine Recherchen zu den Verantwortlichen des Internet-Crashs hatten beunruhigende Ergebnisse gebracht. Er hatte gewusst, dass die Sache nun ein Fall für Polizei und Behörden war – mit seinen beschränkten Mitteln kam er nicht weiter. Er hatte sich überwinden müssen, gerade den Mann zu kontaktieren, der ihn verhaftet und vor seiner Familie bloßgestellt hatte. Aber sonst kannte er niemanden, der ihm helfen konnte. Carius hatte ihn sofort zum Flughafen Basel bestellt, von wo aus sie gestartet waren.
«Ich dachte übrigens, Sie arbeiten für die Kriminalpolizei, Herr Carius», fügte er hinzu.
«Beim Nachrichtendienst hat man viele Berufe. Aber um Ihre Frage zu beantworten: Die bislang von Ihnen gelieferten Informationen haben uns überzeugt. Sie haben in kurzer Zeit mehr in Erfahrungen bringen können als unsere Experten. Ich glaube, Sie können eine wertvolle Hilfe sein, die Terroristen unschädlich zu machen.» Der BND-Mann beugte sich vor. «Mein Vorgesetzter hat mir grünes Licht gegeben, was Sie betrifft. Wenn Ihre Unterstützung beweist, dass Sie unschuldig sind …»
«Das bin ich! Wie können Sie mich jetzt noch verdächtigen? Ich bin wirklich unschuldig!» Daniel ärgerte sich über die Anspielung des Mannes. «Deswegen hab ich die ganze Aktion doch überhaupt erst gestartet.»
«Nur die Ruhe, mich haben Sie ja längst überzeugt. Sonst würden wir auch nicht hier zusammensitzen, Herr Faber. Wir hatten Sie die ganze Zeit auf unserem Radar.»
«Echt?»
«Glauben Sie wirklich, es reicht, sich ein Satellitentelefon zu kaufen und sich das Auto eines Freundes auszuleihen, um den BND zu täuschen? Nein, wir haben festgestellt, dass Sie keine Verbindungen zu den anderen Tatverdächtigen haben. Damit stehen Sie nicht mehr ganz oben auf unserer Liste.»
«Das beruhigt mich aber. Dann bin ich also nun von jedem Verdacht freigesprochen?»
«It ain’t over till it’s over. Noch sind wir nicht ganz so weit. Am besten fangen wir noch einmal ganz von vorne an, und Sie berichten mir, was Sie herausgefunden haben.»
Daniel erzählte in allen Einzelheiten, wie er vorgegangen war und wen er kontaktiert hatte. Nur die Episode mit der Autobande in Salzburg ließ er aus, weil er auf keinen Fall mit den verletzten Männern in der Werkstatt in Verbindung gebracht werden wollte. Er schilderte die Einsätze seiner Hacking-Werkzeuge und was sie für Resultate gebracht hatten – den Kauf der NSA-Hackertools im Darknet, die Spuren von Cicada 3301 und die Verbindungen nach Paris. Und er erzählte von seinem Besuch in dem Gamer-Geschäft in Mulhouse.
«Sie haben sich heimlich ins Büro geschlichen und Daten geklaut?» Carius lachte. «Sie sollten beim BND anheuern, ich werd ein gutes Wort für Sie einlegen.»
«Nein danke.» Daniel hob abwehrend die Hände. «Jedenfalls hat die Analyse der kopierten Daten einen Namen ausgeworfen, der im Mittelpunkt aller Verbindungen zu verschiedenen Akteuren steht – gewissermaßen die Spinne im Netz.»
«Und wie heißt der große Unbekannte?»
«Carsten Veit.»
Einen Moment war es still.
«Der Geschäftsführer von Magnus Dekker?»
«Genau der. Sie kennen ihn bereits?»
«Ja, wir haben mit beiden schon Bekanntschaft gemacht», antwortete Carius. «Ich bin befugt – im gewissen Rahmen natürlich –, vertrauliche Informationen mit Ihnen zu teilen. Denn ich denke, es ist von nun an das Beste, wenn wir beide zusammenarbeiten, um den Kerl zu überführen und das Netzwerk zu zerschlagen.»
Der BND-Mann berichtete vom Stand der Ermittlungen. Er erwähnte die Verdächtigen der Islamistenszene in Frankreich und die rechtsradikalen Gruppierungen um den Verband der Unabhängigen.
«Auf die bin ich auch schon gestoßen», bemerkte Daniel.
«Noch ist unklar, was diese Namen konkret bedeuten. Wer ist Täter, wer ist Mitläufer – und wer hat mit der Sache gar nichts zu tun», fuhr Carius fort. «Unsere Kollegen in Frankreich haben den IT-Spezialisten Kamal Rashid festgenommen und verhören ihn gerade. Wir vermuten eine Verbindung zu dem Terrorführer Abdul Yousif und seiner Gruppe Abu Shidah und zu Professor Samir Gharbi.»
«Die Geschäftsführerin in Mulhouse hatte jedenfalls Kontakt zu einigen von denen», sagte Daniel.
«Der BND wird sofort den Geheimdienst in Frankreich benachrichtigen. Hoffentlich sind die Personen nicht untergetaucht», sagte Carius. «Das Waffenlager, das wir gerade bei einem Verhafteten gefunden haben, deutet auf einen weiteren bevorstehenden Anschlag hin. Wir wissen aber nicht, wann und wo er stattfinden soll. Und ob Terroristen daran beteiligt sind, die wir nicht kennen. All das hat jetzt höchste Priorität.»
«Dazu müsste ich nochmals im Internet recherchieren. Aber leider ist mein Amateurfunkgerät unendlich langsam.»
«Ein Amateurfunkgerät?» Carius sah auf. «So was haben wir bei einem der Terroristen gefunden. Sowie CB-Funkgeräte.»
«In dem Büro im Spiele-Laden hab ich auch welche entdeckt. Wir sollten uns die Geräte genauer anschauen. Ich glaube, sie dienen den Kriminellen zur Verständigung untereinander. Denn damit sind sie unabhängig vom Ausfall des Internets oder des Handynetzwerks. Eine primitive, aber äußerst effektive Methode, unentdeckt zu bleiben. Denn solche Geräte benutzen heutzutage nur noch Hardcore-Fans und Hobby-Funker. Für die Polizei lohnt es sich höchstwahrscheinlich nicht, ständig die Gespräche auf allen Frequenzen abzuhören.»
«Das werden wir sofort ändern! Und was Ihre Datenrecherche angeht, das kann ich arrangieren.»
Der BND-Mann griff zu einem Satellitentelefon und gab Anweisungen.
«Bei der Landung wird für Sie alles bereitstehen, Herr Faber. Aber zuerst werden wir Carsten Veit hochnehmen.»
Weimar
Die Deutschland-Zentrale des «Verbandes der Unabhängigen e.V.» residierte in einer ehemaligen Villa im Süden der Stadt. Die Adresse war zugleich die offizielle Wohnanschrift des Geschäftsführers Carsten Veit. Mehrere schwarzgekleidete Männer mit bulliger Statur standen vor dem Eingang und rauchten.
«Sie bleiben im Auto, Herr Faber», sagte Nelson zu Daniel Faber, der mit ihm im Einsatzfahrzeug saß. «Wir wissen nicht, wie heftig es jetzt gleich zugeht. Die SEK-Jungs sind nicht zimperlich.» Nelson drückte ihm ein Polizei-Funkgerät in die Hand. «Das funktioniert auch ohne Mobilfunknetz. Ansonsten probieren Sie es mit Ihrem Satellitentelefon.»
Er nahm sein Funkgerät. «Hier Nelson Carius. Einsatzleiter, bitte übernehmen.»
«Geht klar», kam es knisternd aus dem Funkgerät.
Weitere Befehle waren zu hören. Die Teams sollten aus zwei Richtungen vorrücken, weitere Kräfte sollten die Straße sperren und Fluchtmöglichkeiten unterbinden.
Schon ging es los. Kombis preschten heran und stoppten mit quietschenden Reifen direkt vor dem Eingang. Die Männer vom Spezialeinsatzkommando sprangen heraus und stürmten aufs Grundstück, Schnellfeuergewehre im Anschlag.
Die Schwarzgekleideten griffen zu ihren Baseballschlägern.
«Fallen lassen!» Die Männer sahen, dass die SEK-Beamten es ernst meinten, warfen die Baseballschläger weg und hoben die Hände. Drei von ihnen verschwanden hastig im Innern des Gebäudes und verriegelten die Tür.
Der Einsatztrupp legte den Übrigen Handschellen an, zwei SEK-Männer stießen mit voller Wucht eine Stahlramme gegen die Haustür. Das Holz zerbarst, der Weg war frei.
Plötzlich eröffnete jemand von einem Fenster im ersten Stock das Feuer auf die Beamten. Einer wurde am Fuß getroffen, einen anderen erwischte eine Kugel in der Brust. Die Wucht des Geschosses riss ihn von den Beinen, doch dank seiner schusssicheren Weste blieb er unverletzt.
Sofort antworteten die Spezialkräfte mit Dauerfeuer. Scheiben zersprangen, Mauerputz splitterte, Pulverdampf stieg auf.
Nelson stieg aus dem Auto, rannte geduckt zum Eingang und folgte dem Trupp ins Innere. Die Männer checkten Raum für Raum das Erdgeschoss. Sie fanden nur eine zitternde Sekretärin hinter einem Schreibtisch.
«Nach oben!», schrie der Einsatzleiter.
Am Treppenansatz kullerte ein Gegenstand die Stufen herunter. Eine Handgranate.
«Deckung!», brüllte der vorderste SEK-Beamte und hechtete in den Gang. Die Männer hinter ihm sprangen in ein Zimmer. Nelson drückte sich in einen Türrahmen.
Eine Explosion. Ein Feuerball.
Möbelteile und Steinbrocken flogen umher.
Für einen Moment dachte Nelson, sein Leben sei vorbei. Die Wucht der Explosion drückte ihn gegen die Tür. Der Knall war so laut, dass er ein dumpfes Piepen in seinem Ohr hinterließ. Die Stichflamme hatte sein Haar und sein Hemd angesengt. Aber er hatte überlebt.
Rauch vernebelte die Sicht und machte das Atmen schwer. Es roch nach verbranntem Holz. Ein SEK-Beamter lag regungslos in der Nähe der Treppe. Seine Kollegen zogen ihn aus der Gefahrenzone. Nelson erkannte sofort: Für den Mann kam jede Hilfe zu spät.
Mit erstaunlicher Abgebrühtheit stürmte der Trupp weiter. Sie warfen ihrerseits Sprenggranaten in den ersten Stock, warteten die Detonationen ab und rannten die Treppe hoch.
Aus dem hintersten Zimmer kamen Schüsse. Ein kurzes Feuergefecht entbrannte.
Dann wurde es still.
«Gesichert!», war von oben zu hören. Und: «Sanitäter!»
Nelson stieg die Treppe hoch. Zwei Schwarzgekleidete lagen auf dem Flur. Ihre Augen blickten starr, ihre Gesichter waren blutüberströmt. Er fand einen dritten Toten im letzten Raum, neben ihm ein Gewehr und eine Pistole.
Das Zimmer war offenbar zugleich die Technik-Zentrale. Mehrere Computer und Monitore standen herum, armdicke Kabelstränge verliefen am Boden und verschwanden irgendwo in der Wand.
Nelson sah sich die Gesichter der Toten genauer an und machte Fotos. Einen erkannte er als einen der gesuchten Terroristen, der zusammen mit dem verhafteten Peter Wieland den Frankfurter Bombenanschlag zu verantworten hatte. Aber unter den Männern war kein Carsten Veit.
«Der Vogel ist wohl ausgeflogen», meinte er zum Einsatzleiter. «Bitte lassen Sie nochmals jeden Winkel des Hauses durchsuchen. Ich rede mit den Verhafteten.»
Er ging hinunter ins Erdgeschoss, wo in jedem Raum einer der Schwarzgekleideten saß, in Handschellen und bewacht. Von den SEK-Beamten ließ er sich die sichergestellten Ausweise und Geldbeutel geben.
Nelson wählte den Mann, in dessen Börse er das Foto einer jungen Frau mit Baby auf dem Arm fand. Er hielt es ihm unter die Nase.
«Schöne Aufnahme. Sind das Ihre Frau und Ihr Kind?»
Der Mann nickte.
«Wir haben leider nicht viel Zeit zum Plaudern», sagte Nelson. «Deshalb werde ich es kurz machen: Wo ist Carsten Veit, Ihr Boss?»
Der Mann blieb stumm.
«Noch mal: Wo steckt Veit, wo finden wir ihn?»
Schweigen.
«Wissen Sie, Sie haben jetzt genau zwei Möglichkeiten: Entweder Sie machen den Mund auf. Und ich sorge dafür, dass der Richter gnädig mit Ihnen ist. Oder Sie sehen Ihre Frau und Ihr Kind lange, sehr, sehr lange nicht wieder.»
Nelson deutete hinter sich. «Da draußen liegt ein toter SEK-Beamter. Und Sie sind Mitglied dieser terroristischen Vereinigung, die an seinem Tod schuld ist. Deshalb hängen Sie mit drin. Was glauben Sie: Wird Ihre Frau warten, bis Sie aus dem Knast entlassen werden? Wird Ihr Kind dann seinen Papa überhaupt noch sehen wollen – einen Verbrecher, der ein Fremder ist?»
«Was wollen Sie von mir?» Der Mann zerrte an seinen Fesseln.
«Nur eine Auskunft: Wo finden wir Carsten Veit?»
«Ich weiß es nicht – und meine Kameraden wissen es auch nicht. Der Chef hat gestern spätabends eilig verschiedene Sachen in Kartons gepackt und ins Auto geladen. ‹Ich muss die Sache abschließen – uns steht Großes bevor›, hat er zu uns gesagt. Wir sollten auf den Einsatzbefehl warten.»
«Geht es um einen weiteren Anschlag? Wo und wann soll er stattfinden?»
«Carsten sagte nur: ‹Bald ist es so weit. Das deutsche Volk wird befreit, ganz Europa wird in Brand gesteckt.› Mehr sagte er nicht, nur, dass wir uns bereithalten sollten und er sich wieder melden würde.»
«Und woher wissen Sie, dass der echte Veit dann die Botschaft schickt?»
«Das Codewort lautet ‹Zikade›.»
Nelson hatte das Gefühl, dass der Mann die Wahrheit sagte. Er ließ ihn abführen, schrieb Veits Auto zur Fahndung aus und bestellte Daniel Faber über das Funkgerät ins Haus. Zusammen untersuchten sie den IT-Raum im ersten Stock.
«Was meinen Sie: Könnte das die Zentrale, die Quelle des Cyberangriffs auf das Internet gewesen sein?»
«Sieht ganz danach aus. Die Kisten sind Hightech, alles ist professionell verkabelt, vermutlich Breitband-Datenleitungen. Man müsste sich die Computer genauer anschauen.»
«Wir nehmen sie mit.»
Nelson durchsuchte die Schränke und Schubladen. Er fand eine Amateur-Funkanlage und einige CB-Handfunkgeräte.
«Jeder der Verdächtigen scheint solche Dinger zu haben, wenn es nicht bloß Nostalgie ist, dann nutzen sie es tatsächlich, um untereinander zu kommunizieren.»
«Darf ich mal?» Daniel besah sich die eingestellte Frequenz der mobilen CB-Geräte und der Funkanlage. «Dieselben Frequenzen wie in Mulhouse. Das muss der Spezialkanal sein, auf dem sie alle miteinander reden. Sehr geschickt. Wenn man die genaue Einstellung nicht kennt, hat man als Außenstehender kaum eine Chance, mitzuhören oder Daten abzugreifen.»
«Der BND wird sofort jemanden dransetzen, der alles rund um die Uhr überwacht», antwortete Nelson. «Es müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir da keinen Treffer landen.»

					Kapitel 35

				Dresden
Es bedurfte einiger Kontrollen und Sicherheitschecks, bis Daniel die BND-Dependance betreten durfte, die in einem unauffälligen Bürogebäude am Rande der Dresdner Innenstadt untergebracht war.
Er musste alle elektronischen Geräte abgeben, sich einer Leibesvisitation unterziehen und eine Geheimhaltungserklärung unterschreiben. Nelson Carius verpflichtete sich, nicht von seiner Seite zu weichen.
Der BND-Mann führte ihn in einen abgeschotteten, fensterlosen Raum, der mit einer Extra-Durchgangsschleuse gesichert war.
«Das Allerheiligste», erklärte Nelson, «unser regionales Lagezentrum. Mit Verbindung zu unterschiedlichsten Datenbanken, abhörsicher und unabhängig vom Internet. Ich hoffe, Sie wissen das Privileg zu schätzen, hier arbeiten zu dürfen.»
«Also Spiele zu programmieren, macht definitiv mehr Spaß», erwiderte Daniel. «Und normale Büros haben wenigstens Licht und Luft.»
«Man kann nicht alles haben.» Nelson Carius grinste, gab sein Passwort ein und rief eine Suchmaske auf. «Ans Werk! Nehmen Sie Platz, Herr Faber, das ist nun Ihre Show!»
«Ich brauche zuerst die Namen und alle persönlichen Daten, soweit vorhanden, von den Verdächtigen und von allen Organisationen, die der BND im Visier hat», sagte Daniel.
Carius öffnete eine Datei. «Hier drin haben Sie alle Basisinformationen.»
Die nächste Stunde war Daniel damit beschäftigt, verschiedenste Datenquellen anzuzapfen und die Software so zu programmieren, dass sie automatisch nach Mustern und Querverbindungen suchte. Eine weitere Stunde dauerte die Auswertung.
Ein Piepsen meldete, dass der Computer seine Arbeit erledigt hatte.
«Jetzt wird’s spannend.» Nelson Carius setzte sich neben Daniel und blickte auf die Ergebnisse. «Fangen wir mit Carsten Veit an.»
Die Kommunikationsdaten waren in einer Grafik zusammengefasst. Sie zeigten ein dichtes Netzwerk zwischen den deutschen Städten. Im Mittelpunkt des Netzes stand die Zentrale in Weimar. Verbindungslinien gingen nach Frankreich, nach Italien, Belgien, in die Niederlande, nach Österreich und in die Schweiz, Abzweigungen wiesen nach Russland, in die Ukraine und nach Belarus.
«Also ist Veits Wohnsitz tatsächlich das Zentrum der verborgenen Internetaktivitäten», meinte Nelson. «Von dort wurden die Cyberangriffe über Umwege gestartet.»
Die Daten zeigten: Der Mann war bis in die jüngste Zeit in geschlossenen Chatgruppen unterwegs gewesen, die vorzugsweise von Polizisten genutzt wurden. Und er postete rechtsradikale Thesen unter Pseudonymen wie «Stahlhelm» oder «Terror-Raver».
Carsten Veit hatte sich demnach zuerst bei der Bundeswehr verpflichtet, sich dort als Panzerfahrer ausbilden lassen und war nach seiner aktiven Dienstzeit zur Polizei gewechselt, wo er ebenfalls als Fahrer von Wasserwerfer-Fahrzeugen und Mannschaftswagen eingesetzt worden war. Doch der Versuch, bei einem Englandurlaub illegal Schusswaffen auszuführen, hatten ihm eine Verurteilung zu einer Gefängnisstrafe eingebracht und in der Folge die Entlassung aus dem Polizeidienst. Danach war er keiner festen Anstellung mehr nachgegangen. Seine E-Mails und Chats ließen jedoch darauf schließen, dass er nach wie vor engen Kontakt zu seinen ehemaligen Kollegen hielt.
«Über diese Kanäle hat es Veit wohl geschafft, Helfer und Gefolgsleute mit der richtigen Gesinnung zu rekrutieren», sagte Nelson Carius.
«Moment, da war doch was!» Wie elektrisiert sprang Daniel auf. «Das Thema Knast taucht mehrmals auf.»
Er setzte sich wieder und tippte einige Befehle ein.
«Bingo!»
Über den Bildschirm flimmerten einige Namen, die mit Linien verbunden waren. Dazu ein Ort: das Gefängnis Wandsworth in London.
Carius pfiff durch die Zähne. «Na, wen haben wir denn da? Jetzt wird mir einiges klarer.»
In der Liste vor ihnen auf dem Bildschirm stand schwarz auf weiß der Name eines der Flüchtigen vom Frankfurter Bombenanschlag. Darunter Kamal Rashid – und Magnus Dekker.
«Die saßen alle zur gleichen Zeit ein, Veit muss sie dort kennengelernt haben», sagte Nelson Carius. «Dekker wegen seines illegalen Gamer-Downloadportals, Rashid wegen seines Mitwirkens in einer gewalttätigen Organisation. Und Veit war beim Waffenschmuggel erwischt worden.»
Ein Beamter kam herein und reichte ihm ein Papier. «Sie wollten es doch sofort wissen, wenn der Mann aktiv wird.»
Carius reichte den Zettel an Daniel weiter. Dekker hatte seinen Manager Veit wegen Diebstahls bei der Polizei angezeigt.
Leipzig
«Herein, die Tür ist offen.»
Nelson betrat mit Daniel Faber die Hotelsuite. Magnus Dekker saß im Morgenmantel am Schreibtisch. Sein mächtiger Bauch wölbte sich darunter hervor. Vor sich hatte er einen alten Commodore-C64-Computer. Er spielte «Bugs Attack».
«Meine frühen Games waren einfach genial, ich kann mich nicht daran sattsehen.» Er seufzte zufrieden und drehte sich zu den Besuchern um.
«Oh, là, là, wen haben wir denn da? Unseren Marketingmann von Cyber Nation War – wenn das mal keine Überraschung ist. Seit wann hast du dich denn mit der Obrigkeit verbündet? Hat dir Herr Carius einen Job als Hobby-Spion gegeben?» Er lachte, sein Bauch wackelte. «Oder kommt ihr wegen meiner Anzeige?»
«So in etwa», antwortete Nelson. «Herr Faber unterstützt mich vorübergehend bei IT-Themen.»
«Bitte setzen Sie sich.» Dekker deutete auf eine Sitzgruppe. «Soll ich uns was zum Mittagessen kommen lassen? Ich hatte noch nichts außer einem Becher Tee zum Frühstück. Leider kann uns Herr Veit dieses Mal nicht bedienen, wie Sie wissen.»
«Wir haben ihn zur Fahndung ausgeschrieben. Er ist untergetaucht. Wissen Sie, wo er steckt?»
«Leider nein.» Dekker wurde ernst. «Ich hätte ihn auch gern hier, dann würde ich ihn genussvoll damit aufschlitzen.» Er nahm einen Brieföffner vom Tisch und hielt ihn hoch.
«In Ihrer Anzeige sprachen Sie von Diebstahl. Was genau hat Ihnen Ihr Manager denn geklaut?»
«Also zuerst muss ich eines klarstellen: Carsten ist nicht mehr mein Manager, das hab ich in der Sekunde beendet, in der ich von seinen Taten erfuhr.» Er seufzte. «Wissen Sie, was mir am meisten weh tut?»
Nelson und Daniel sahen ihn fragend an.
«Der Vertrauensbruch! Ich kann es immer noch nicht fassen, dass mich mein Freund, mein engster Vertrauter, mein Assistent so verraten hat! Ich – verstehe – es – nicht.» Er betonte jedes Wort. «Und ich dachte immer, ich hätte Menschenkenntnis.»
«Und was genau hat Herr Veit Ihnen weggenommen?»
«Ich hatte ihm meine ganzen Programme, meine Analyse-Tools überlassen. Und die sind jetzt alle weg. Sie verstehen gar nicht, welche Werte darin stecken.»
«Willst du damit sagen, du hast keine Kopien von deiner Arbeit?», fragte Daniel. «Das kann ich nicht glauben.»
«Natürlich hab ich ein Backup, ich bin doch nicht blöd, wofür hältst du mich.» Dekker war lauter geworden. «Das ist nicht der Punkt. Aber Veit kann mit meiner Software allen möglichen Unfug treiben – und das fällt auf mich zurück. Das schadet mir immens! Es ist mein Werk, verdammt noch mal, da stecken Jahre Arbeit und Ideen drin. Andere dürfen das nur verwenden, wenn ich es erlaube.»
«Falls er was mit den Programmen anstellt … Hätte er denn genug Programmierkenntnisse, um daraus Nutzen zu ziehen?»
«Auf jeden Fall! Carsten war, leider muss ich das zugeben, sehr talentiert. Er hatte sicher nicht mein Niveau, aber er konnte mit der Software virtuos umgehen.» Dekker schnaufte schwer. «Was ich ihm am meisten übelnehme: Er hat absichtlich mein neues Geschäftsmodell, meine Zukunft torpediert. Das macht mich wütend.»
«Wie meinst du das?»
«Ich hab mir was Neues aufgebaut: Beratung für IT-Sicherheit. Und ich hatte schon einige vielversprechende Kunden, die deutschen Behörden eingeschlossen.» Er nickte Nelson zu. «Und nun dieser Image-GAU. Alle werden denken, ich hätte was damit zu tun, weil es meine Software ist. Wer gibt mir da noch Aufträge? Woher bekomm ich meine Kohle? Schon dieses dämliche Bombenattentat in Frankfurt hat mich ein Vermögen gekostet. Denn dummerweise ist der Netzwerkknoten in die Luft geflogen, bevor ich bezahlt wurde.»
«Woher kennen Sie eigentlich Herrn Veit?», fragte Nelson.
«Aus dem Knast in Wandsworth in London, wohin mich die Obrigkeit wegen meiner Spiele-Downloadplattform gesteckt hatte. Ungerechterweise. Er hat mich beim Hofgang angesprochen. Er wusste, wer ich bin, und kannte meine Games. Daraus hat sich eine Freundschaft entwickelt. Er war es auch, der mich auf die Idee mit der Sicherheitsberatung gebracht hat. Eigentlich müsste ich ihm dankbar dafür sein. Eigentlich …»
«Und dieser Kamal Rashid?»
«Der IT-Boy? Das Bürschchen ist ein glühender Islamist. Den hat Carsten eines Tages angeschleppt. Ich hab ihn ein wenig unter meine Fittiche genommen und ihm einiges beigebracht. Nach meiner Entlassung hab ich ihn nicht mehr gesehen, bis zu meinem Vortrag in Erfurt.»
«Dort waren jede Menge Personen aus der radikalen Szene anwesend», sagte Nelson. «Und Herr Veit mittendrin. Wollen Sie wirklich behaupten, Herr Dekker, Sie hätten von seinen rechtsgerichteten Ambitionen nichts gewusst? So naiv sind Sie sicher nicht.»
«Natürlich hab ich mitbekommen, mit welchen Typen er verkehrt. Aber das war mir egal. Denn zum einen haben diese Jungs für mich Bodyguard gespielt, wenn es nötig war. Und dabei waren die in ihrer Aufmachung sehr beeindruckend, glauben Sie mir.» Er beugte sich vor. «Zum andern bin ich Fan des Verbandes der Unabhängigen, weil ich glaube, die Meinungsfreiheit darf bei uns nicht weiter eingeschränkt werden. Deshalb ist es für mich okay, wenn jemand radikale Thesen aufstellt oder verbreitet – ob er nun Carsten Veit heißt oder sonst wie. Die Grenze liegt für mich bei der Anwendung von Gewalt.»
«Das sagen Sie – man könnte Ihre Nähe zu Herrn Veit auch anders verstehen.»
«Sie meinen, ob ich ein Mittäter bin? Das ist doch lächerlich! Ich schade mir doch nicht selbst.» Dekker verstummte und sah ihn an. «Ich sehe, wie es in Ihrem Gehirn arbeitet, Herr Carius», sagte er schließlich. «Mein Wunsch ist es, weiter mit Ihnen und Ihrer Behörde zusammenzuarbeiten, gegen Geld, versteht sich. Das will ich unbedingt. Denn ich kann das Internet wieder zum Laufen bringen, das hab ich ja wohl auch bewiesen.» Er stand auf und holte seinen Laptop. «Ich biete Ihnen an, meinen Computer zu durchsuchen. Schnüffeln Sie nach Herzenslust darin herum. Gleich jetzt. Oder Daniel, Ihr IT-Berater, macht es für Sie. Sie dürfen mir bloß keine Software klauen.» Er lachte. «Im Ernst – wenn das hilft, Ihre Zweifel auszuräumen, tun Sie es. Meine einzige Bedingung ist: Ich will danach wieder mit Ihnen ins Geschäft kommen.»

					Kapitel 36

				Berlin
Den Wecker hatte Nelson auf frühmorgens gestellt, doch als ihn das Summen aus dem Schlaf holte, drehte er sich noch einmal um und döste weiter. Erst der zweite Alarm trieb ihn aus dem Bett. Er duschte sich und nahm neue Klamotten aus dem Schrank, ein T-Shirt und Jeans. Immerhin gab es beim BND keine Vorschriften, wie man sich anzuziehen hatte.
Er machte sich einen Kaffee, übergoss das Müsli mit Milch und wählte aus der Sammlung seiner unbekannten Vermieterin Dattelzucker aus einer handgetöpferten Dose. Gerne hätte er die Frau gefragt, warum sie so auf Zucker stand und einen solchen Kult darum veranstaltete. Aber er wusste ja nicht einmal, wo sie sich gerade aufhielt.
Eigentlich wusste er genauso wenig über das Leben seiner Eltern – und darüber, welche Geschichte sich hinter ihrem Unfalltod verbarg. Ihm blieben seine Erinnerungen, eine alte Werkstatt in Köln und ein Foto.
Doch sein Fund im BND-Archiv hatte seinen Ehrgeiz angestachelt. Er würde herausfinden, was damals passiert war – koste es, was es wolle. Dafür war er schließlich beim Geheimdienst – oder nicht?
Und er hatte eine erste Spur: Warum hatte es damals eine Hausdurchsuchung bei seinen Eltern gegeben? Und wer hatte das angeordnet? Es musste weitere Dokumente geben, und ganz sicher waren sie irgendwo beim BND vergraben.
Er würde diese Unterlagen finden. Er musste sie finden, schon seiner eigenen Seelenruhe wegen. Denn dieser Stachel steckte tief in seinem Inneren. Mal spürte er den Schmerz, mal vergaß er ihn. Aber er war immer da.
Das Einzige, was helfen würde, war die Wahrheit.
Er ging zu Fuß ins Büro, zu der frühen Zeit waren nur wenige Menschen unterwegs. Viele Geschäfte blieben geschlossen und waren gegen Randalierer gesichert. Überall klebten Plakate, die für heute eine weitere Demonstration in Berlin ankündigten. Fast täglich gingen inzwischen Menschen auf die Straße, um gegen die Regierung zu protestieren. Und wieder war die Heim-Brigade einer der Veranstalter.
Im Büro fuhr er seinen Computer hoch. Er blickte auf den leeren Platz seiner Kollegin Diana. Ihr Zustand sei weiterhin kritisch, hieß es, noch immer hatte er keine Besuchserlaubnis erhalten. Er bestellte in der Asservatenkammer die beschlagnahmten Gegenstände aus Carsten Veits Villa in Weimar, vielleicht fand er dadurch weitere Hinweise auf den Aufenthaltsort des Gesuchten.
Daniel Faber hatte Magnus Dekkers Computer mit dessen Erlaubnis tatsächlich durchsucht und seine Spezial-Software eingesetzt, aber Dekker hatte die Wahrheit gesagt: Sein E-Mail-Verkehr mit Veit drehte sich ausschließlich um die Organisation von Vorträgen, um Geschäftsabschlüsse für Beraterverträge und unverfängliche IT-Fragen. In einer weiteren Sektion hatte Dekker seine Software-Tools gespeichert, mit denen er Jagd auf Hacker machte. Es gab keine verdächtigen Verbindungen zu den Attentätern.
Ein Angestellter brachte die Kisten mit den sichergestellten Gegenständen aus Carsten Veits Villa. Nelson stöhnte. Das würde mehrere Stunden langweilige Routinearbeit bedeuten. Aber schließlich war er deswegen extra so früh aufgestanden. Zuerst schaltete er Veits CB-Handfunkgerät an und stellte die geheime Frequenz ein. Der Kanal blieb tot.
In der Kiste lagen Dutzende von DVDs mit Filmen und Ansprachen rechtsradikalen Inhalts. Nelson sah sich eines der Propaganda-Videos an. Es waren immer dieselben menschenverachtenden Sprüche, dazu Forderungen nach einem neuen Staat für das Volk.
Nach zwei Stunden hatte er das Gefühl, eine Pause zu brauchen. In der Kantine holte er sich einen Orangensaft und einen Schokoriegel. Langsam füllte sich der Saal mit BND-Mitarbeitern, die sich hier zum zweiten Frühstück trafen. Nelson versuchte anhand ihrer Kleidung und ihres Auftretens zu erraten, in welcher Abteilung sie arbeiten – aber es war unmöglich, sie waren zu unterschiedlich. Auf dem Weg zurück hatte er plötzlich den Wunsch, einen Abstecher ins Keller-Archiv zu machen. Er wollte die Recherchen zu seinen Eltern vorantreiben.
Wieder begrüßte ihn die Archiv-Angestellte Lisa Reimer am Ausgabeschalter. Er hatte keine genaue Vorstellung, wie er die Suche eingrenzen konnte, schließlich hatte er kein Aktenzeichen, sondern nur den Namen Carius – und den wollte er nicht nennen, um sich nicht zu verraten.
«Kann man die Unterlagen eigentlich auch nach Datum und Ort sortieren?», fragte er deshalb.
«Oh, das wird schwierig, denn die alten Unterlagen auf Papier wurden per Karteikartensystem erfasst und sind nicht digitalisiert. Lediglich die Stichworte und die Aktenzeichen liefert der Computer, für eine Suche nach Jahren oder Orten ist das zu wenig.» Lisa Reimer überlegte. «Früher hatten wir noch Jahrgangsordner, aber die sind in einem anderen Raum. Nach was suchen Sie denn?»
Nelson nannte das Jahr und die Stadt Köln.
«Kleinen Moment.»
Kaum war die Frau verschwunden, lief Nelson hinter den Schalter zu den Blechkästen mit den Karteikarten. Er vergewisserte sich, dass ihn niemand beobachtete.
Unter dem Buchstaben C fand er nichts. Er wollte schon aufgeben, probierte es aber dann noch einmal unter K. Nach einigem Suchen hatte er eine Karte mit dem Titel «Karius» in der Hand. Er merkte sich die aufgelisteten Aktenzeichen und sprintete wieder zurück zum Besucherbereich – gerade noch rechtzeitig, bevor die Lisa Reimer wieder zurückkam.
«Tut mir leid, da fehlen die Ordner», sagte sie.
«Macht nichts, dann probiere ich es mit einem Namen. Wie steht’s mit einem Carsten Veit?»
Sie suchte ihm das Aktenzeichen heraus.
«Danke. Ich hol mir die Unterlagen selber, mittlerweile kenn ich mich hier unten ja gut aus.» Er lächelte ihr zu und verschwand zwischen den Stahlregalen.
Die beiden Karius-Akten waren dünne Heftordner, er versteckte sie zwischen den Veit-Unterlagen und ging zum Lesetisch. Er atmete tief durch und beschloss, sich erst um seinen Auftrag und dann erst um seine Privatsuche zu kümmern. Sollten ihn die Erkenntnisse aus Akten über seine Eltern aus der Bahn werfen, hatte er bis dahin immerhin seine Pflicht erledigt.
Die Veit-Dokumente stammten aus der Zeit seines Militärdienstes. Vorgesetzte hatten ihn dabei erwischt, wie er bei Schießübungen Munition abgezweigt hatte. Doch das war nicht alles. Zusätzlich wurde er auffällig, weil er im Dienst Nazi-Parolen von sich gegeben und seine Kameraden aufgefordert hatte, sich Ehemaligen-Gruppen anzuschließen.
Außerdem hatte er einen Transportpanzer für eine Spritztour mit Freunden gestohlen. Diese Tat hatte den Militärischen Abschirmdienst auf den Plan gerufen. Es gab keine offizielle Anklage, aber Veit musste seine Kündigung einreichen.
Nervös klappte Nelson die «Karius»-Akten auf. Was würde er finden? Was, wenn das wieder eine Sackgasse war?
In dem ersten Ordner fand sich das Verhörprotokoll, das in der offiziellen Akte fehlte. «Karius» auf dem Deckel war womöglich absichtlich falsch geschrieben, um die Dokumente zu verstecken, denn auf den Papieren stand der Name seiner Eltern richtig.
Eine Frau sagte aus, sie habe zwei Männer gesehen, die in die Werkstatt in Ehrenfeld eingebrochen seien. Nach ihrer Angabe musste das nach dem Zeitpunkt des Unfalls gewesen sein. Die Unbekannten verschwanden in einem dunklen Pkw – ohne etwas mitgenommen zu haben. Der Name der Zeugin war Nelson unbekannt, eine Adresse war nicht angegeben.
Im zweiten «Karius»-Ordner befand sich die Notiz eines BND-Mitarbeiters, sein echter Name war geschwärzt. Als Deckname war «Hannibal» angegeben.
Der Mann berichtete von einem BND-Informanten, der die Werkstatt beobachtet und verdächtige Aktivitäten festgestellt hatte. Hannibal schlug vor, eine inoffizielle Hausdurchsuchung durchzuführen.
Nelson machte sich Kopien und brachte die Akten zurück. Er war vollkommen verwirrt: Warum um alles in der Welt hatte sich der Geheimdienst für den Unfall seiner Eltern interessiert? Was hatten sie in der Werkstatt zu finden gehofft?
Zurück in seinem Büro setzte er sich mit einem großen Becher Kaffee wieder an seinen Schreibtisch und nahm die Schriften, die bei Veit gefunden worden waren, aus dem Karton. Es waren Datei-Ausdrucke von dessen Computer, hauptsächlich Reden von Rechtsradikalen aus Deutschland, Frankreich oder Italien und von «Proud-Boys»-Anführern aus den USA, aber auch von Islamisten wie Professor Samir Gharbi.
Ein weiterer Packen enthielt vergilbte Original-Zeitungen und -Zeitschriften aus der Nazizeit, sie trugen Titel wie Heim und Reich, Panzerbär, Neues Volk, Der Freiheitskampf oder Der Stürmer.
Veit hatte einige Seiten in den Heften markiert. Nelson überflog die Artikel, sie behandelten Fragen wie die Reinheit der Rasse, das Deutschtum, die Volks-Revolution oder den bewaffneten Widerstand.
Er wollte die Hefte wieder zurücklegen, als ihm ein Papierstreifen in einer der Zeitschriften auffiel. Er schlug die entsprechende Seite auf.
Sofort sprang ihm ein Name entgegen, der ihn elektrisierte: Claus Heim.
Er las den Jubelbericht über den Mann. Heim war Landwirt und der wichtigste Anführer der schleswig-holsteinischen Landvolkbewegung gewesen. Er war Mitglied des rechtsradikalen Stahlhelm und kämpfte in den 20er Jahren des letzten Jahrhunderts für die angeblich unterdrückten Bauern.
Er behauptete, geheime Mächte wollten die freien Deutschen versklaven, die Politiker seien deren willige Vollstrecker. Deshalb müsse jeder darum kämpfen, deutsche Kultur und Ehre zurückzuerobern. Das parlamentarische System sei zu zerstören.
Öffentlich hatte Heim erklärt, er lehne den bestehenden Staat ab und zahle ab sofort keine Steuern mehr. 1929 verübte er zusammen mit seinen Gefolgsleuten dreizehn Bombenanschläge auf Behörden und galt seitdem als Terrorist. Der Höhepunkt seiner Untergrundaktionen war jedoch ein Anschlag auf den Deutschen Reichstag.
Das war es! Die Heim-Brigade hatte ihren Namen nicht vom Begriff «Heimat» in der Bedeutung von «Zuhause» abgeleitet, wie alle geglaubt hatten. Stattdessen war der Name eine Reverenz, eine Verbeugung vor dem Vorbild Claus Heim.
Und die Veit-Terroristen planten einen Angriff auf den Deutschen Bundestag. Das also war das Ziel!
Nelson wagte kaum zu atmen. Sollte die Attacke etwa heute stattfinden, getarnt als Demo?
Er suchte sich den Aufruf heraus. Danach war ein Demonstrationszug geplant, der Unter den Linden startete und am Brandenburger Tor enden sollte.
Was tun? Minutenlang starrte er unschlüssig auf die Unterlagen.
Das beschlagnahmte CB-Funkgerät auf seinem Schreibtisch erwachte zum Leben. Aus dem Lautsprecher hörte er zuerst ein Krächzen, dann eine Stimme.
«Zikade an alle: Einsatzbefehl aktiv. Sieg Heil!»
 
«Unser Überwachungsteam für den Amateurfunk hat soeben Aktivitäten gemeldet», berichtete Nelson. «Die Unbekannten benutzen Codewörter, doch es klingt, als ob sie gerade einen großen Aufmarsch in Berlin organisierten.»
Er schob die Protokolle zu Dr. Robert Horn hinüber. Sein Chef überflog die Papiere.
«In der Tat – wir haben hier eine ernste Lage», sagte Horn. «Sie haben gut gehandelt, Herr Carius. Wir müssen – nach allem, was wir wissen – kurzfristig mit einem terroristischen Angriff rechnen. Ich werde sofort alles Notwendige veranlassen und die Berliner Polizei informieren, damit sie ihre Kapazitäten aufstockt.»
«Mit Verlaub, Herr Horn, ich würde die Polizei außen vor lassen.»
«Warum?»
«Nun, unsere Recherchen zeigen, dass die Heim-Brigade und die Rechtsradikalen gute Kontakte zu Kollegen bei der Polizei haben. Sie arbeiten mit denen zusammen. Es ist nicht auszuschließen, dass die Attentäter vorab gewarnt würden.»
Sein Vorgesetzter überlegte. «Ein richtiges Argument. Dann wird die lokale Polizei nicht vorgewarnt, sie soll ihren Job wie immer erledigen. Und ich aktiviere alle Kräfte, die kurzfristig verfügbar sind – Kollegen von uns, vom Verfassungsschutz, Bundeskriminalamt und SEK-Teams in Bereitschaft. Worauf sollten sie bei der Einsatzplanung achten?»
«Ich rechne damit, dass sich einige Terroristen als Polizisten verkleiden. Wir haben Original-Dienstuniformen in einem Erdversteck gefunden.»
«Das wird schwierig. Wie sollen unsere Trupps denn dann herausfinden, wer unter den Hunderten von Polizeibeamten die bösen Jungs sind? Ganz zu schweigen von den Demonstranten.»
«Alle müssen die Fotos von Carsten Veit und den anderen Verdächtigen erhalten», antwortete Nelson. «Und es mag jetzt albern klingen, aber jeder Einsatzbeamte sollte Ausschau halten, ob Teilnehmer der Demo oder Polizisten diese altmodischen CB-Handfunkgeräte benutzen.»
Er reichte Horn eines der beschlagnahmten Geräte. «Die Terroristen kommunizieren mit diesen Dingern auf einer Spezialfrequenz. Wer ein solches CB-Funkgerät in den Händen hält, gehört zu den Tätern – ganz einfach. Und natürlich hören wir den Kanal heimlich ab.»
«Ich werde es so weitergeben», sagte Horn. «Wir müssen viel improvisieren, für die Vorbereitung ist keine Zeit. Hoffentlich geht bei dem Einsatz nichts schief.»
 
Von Osten bewegten sich die Demonstranten auf dem Boulevard Unter den Linden auf das Brandenburger Tor zu. Es war eine kaum überschaubare Menge, die sich auf der Straße drängte. Mehr als 20000 Menschen seien zusammengekommen, hieß es im Radio. Trommeln waren zu hören, Sprechchöre und Lautsprecherdurchsagen der Polizei. Überall sicherten Absperrgitter die Gebäude und Seitenstraßen.
Nelson hatte sich einen Standplatz in der Nähe der französischen Botschaft gesucht und beobachtete die Szene. Er musste sich eingestehen: Er war nervös.
Mehrere Außeneinsätze in seinem neuen Job hatte er nun schon hinter sich, aber das hier war etwas anderes. Wie sollten sie unter diesen Massen an Demonstranten die Terroristen herauspicken? Wie konnte man sich diesem Ansturm überhaupt entgegenstellen? Wie sollte man Unschuldige schützen, wenn sich Angreifer unter ihnen versteckten?
Und vor allem: Was, wenn er sich geirrt hatte, wenn die Terroristen heute gar nicht zuschlugen – oder wenn sie es doch taten, aber an einem anderen Ort?
Er versuchte, diese Gedanken zu verdrängen und schaltete seinen CB-Funk ein. Doch der Kanal blieb still. Links und rechts der Straße begleiteten Polizisten in Kampfmontur den Demonstrationszug. Auf den Dächern hatten sie Beamte mit Videokameras positioniert, in den Seitenstraßen standen Wasserwerfer, Panzer-Fahrzeuge und Sanitätswagen.
Die Demonstranten waren nicht minder martialisch ausgerüstet: Die meisten hatten sich vermummt und trugen Helme und Skibrillen gegen das Tränengas, sie hatten Rucksäcke dabei und als Fahnenstangen getarnte Schlagstöcke.
In der Mitte marschierte ein Block von Personen, die alle einheitlich in dunkler Kleidung, Nieten-Handschuhen und schweren Stiefeln gekleidet waren. Am Arm trugen sie Binden mit der Aufschrift «Heim-Brigade».
Es war, als formierten sich zwei Heere zur Schlacht.
«Wir wollen unsere Freiheit zurück!», rief die Menge.
«Weg mit den Unterdrückern!»
«Holt die da oben von ihren Sockeln!»
Menschen mit Aluhüten klatschten rhythmisch, Männer mit «QAnon»-T-Shirts reckten die Fäuste in die Luft. Schwarzgekleidete schwenkten Reichkriegsflaggen. Frauen hielten Banner hoch mit Aufschriften wie: 

					«Freies Internet für freie Bürger»

					«Lebensmittel für alle» 

					«Schaltet mein Handy wieder ein»

				
Einige versuchten die Absperrungen zu überwinden und in die Seitenstraßen einzudringen. Polizisten liefen herbei und trieben sie mit Gummiknüppeln zurück. Fäuste flogen. Einige aus der Menge warfen Steine gegen die Beamten.
«Hier spricht die Polizei», tönte es aus den Lautsprechern. «Bleiben Sie besonnen und halten Sie sich an die Anordnungen. Wir wiederholen: Halten Sie sich an die Anordnungen und sorgen Sie mit Ihrem Verhalten dafür, dass diese Demonstration friedlich bleibt.»
Ein Pfeifkonzert ertönte, dazu «Buh!»-Rufe.
«Bullen-Schweine!»
«Ihr Arschlöcher!»
«Wir sind das Volk!»
Die Polizei antwortete mit Wasserwerfern. Der harte Strahl warf die vorderste Reihe um. Wieder flogen Steine.
Greiftrupps von fünf Beamten schnappten sich einige der Randalierer und trugen sie zur Seite. Sofort war eine Gruppe von Demonstranten zur Stelle, die mit Stangen auf die Polizisten einprügelte.
Lautsprecherdurchsagen mischten sich mit Schreien. Der Lärmpegel stieg.
Jetzt landeten die ersten Tränengasgranaten in der Menge. Die Menschen stoben auseinander, einige Tollkühne versuchten, die Granaten zurückzuwerfen. Aus dem schwarzen Block flogen Feuerwerkskörper, die bei den Polizisten explodierten.
Gejohle. Applaus.
Aus Nelsons CB-Funkgerät tönte plötzlich ein Piepsen, dann eine Durchsage: «Zikade, Stufe grün. Stufe grün!»
Er versuchte in der Menge jemanden zu erkennen, der ebenfalls ein CB-Funkgerät in der Hand hielt. Aber das war vergebens – zwischen all den Leibern in Bewegung und vermummten Gestalten konnte er nichts entdecken. Wie sollten sie da jemals einen der Terroristen schnappen? Das war doch unmöglich.
Gleich darauf verließ der schwarze Block seine Position und stürmte quer über den Pariser Platz und rechts am Brandenburger Tor vorbei. Sie rissen die Absperrungen um und knüppelten die Polizisten nieder, die sich ihnen in den Weg stellten.
«Auf zum Bundestag!» Es klang wie ein Schlachtruf.
Sofort änderten die Demonstranten ihre Route und folgten den Männern der Heim-Brigade.
«Holen wir uns die Ratten!»
«Räuchert die Bande aus!»
«Eliten-Sterben!»
Wie Nelson über den Polizeifunk hören konnte, brach nun Hektik aus. Die Einsatzleiter befahlen, alle Kräfte von anderen Stellen abzuziehen und am Reichstag zu konzentrieren. Wasserwerfer und Transporter setzten sich in Bewegung.
Nelson rannte die Wilhelmstraße entlang. Er wollte den Demonstrationszug umgehen und die Nordseite des Reichstags erreichen. Er lief bis zum Spreeufer und von dort weiter zur Paul-Löbe-Allee. Unterwegs traf er nur einige versprengte Demonstranten, Familien, die einen Spaziergang machten, und vereinzelte Wachposten vor den Gebäuden, die aufgeregt in ihre Funkgeräte sprachen.
Als er ankam, hatte die Heim-Brigade bereits den Platz auf der Südseite des Reichtags erreicht. Sie rissen die Absperrgitter aus den Verankerungen und räumten sich unter dem Jubel der Demonstranten den Weg frei.
«Holen wir unser Recht zurück!»
«Jetzt geht’s den Drecksäcken an den Kragen!»
«Brennt die Bude nieder!»
Die Menge, angeführt von den Schwarzgekleideten, stürmte die Treppe hinauf zum Eingang. Brandflaschen flogen und zerschellten am Boden. Flammen loderten auf. Ein Häuflein Polizisten nahm oben hinter der letzten Absperrung Stellung und zückte die Gummiknüppel.
Vom Brandenburger Tor drängten weitere Hundertschaften Polizei nach. Doch sie kamen zu spät: Mittlerweile hatte sich eine Menschenbarriere gebildet, die ein Durchkommen unmöglich machte.
«Bleiben Sie zurück!», riefen die Polizisten, die den Haupteingang verteidigten.
Die Männer der Heim-Brigade scherten sich nicht darum. Mit Eisenstangen hieben sie auf die Beamten.
Dann fielen Schüsse. Jemand aus dem schwarzen Block hatte sie abgefeuert.
Mehrere Polizisten brachen getroffen zusammen.
Ihre Kollegen wollten ihnen zu Hilfe kommen, doch die Schläge prasselten auf sie nieder. Sie blieben regungslos liegen.
Die Demonstranten drängten nach, stiegen über die Körper am Boden, versuchten die Eingangstür aufzubrechen.
Nelson war schockiert über diesen Ausbruch von Gewalt. Er hörte Martinshörner, mehrere Krankenwagen fuhren am Friedrich-Ebert-Platz vor und blockierten zwei Panzerwagen der Polizei. Er lief ihnen entgegen, um die Sanitäter zu den Verletzten zu dirigieren. Aus den Panzerwagen stiegen Polizisten aus und wiesen die Fahrer der Sankas an, die Zufahrt nicht zu versperren.
Die Hecktüren der Krankenfahrzeuge öffneten sich. Doch es sprangen keine Sanitäter und Ärzte heraus, sondern Polizisten in Kampfuniform. Sie trugen automatische Waffen und richteten sie auf ihre Kollegen.
Was um Himmels willen war das denn? Nelson duckte sich hinter die Ecke des Reichstagsgebäudes. Die Leute aus den Sankas entwaffneten die Panzerfahrer und schlugen sie mit dem Gewehrkolben nieder. Bewusstlos blieben die Beamten liegen.
Einer der falschen Polizisten, offenbar der Anführer, nahm ein CB-Handfunkgerät in die Hand.
Nelson erkannte ihn: Es war Carsten Veit.
Sein eigenes CB-Funkgerät erwachte wieder zum Leben. «Zikade, Stufe rot, Stufe rot. Jetzt schlagen wir den Kopf ab!»
Nelson war für eine Sekunde wie gelähmt. Sein Puls raste. Die Terroristen griffen an! Er erkannte weitere Männer von den Fahndungsfotos des Frankfurter Bombenattentats.
Doch seltsamerweise hatte es der Trupp nicht besonders eilig. Sie machten keine Anstalten, in den Reichstag einzudringen, keiner von ihnen wollte sich den gewalttätigen Demonstranten am Haupteingang anschließen.
Stattdessen luden sie Munitionskisten in die gekaperten Panzerwagen und verstauten mehrere Panzerfäuste und Maschinengewehre.
Was hatten sie vor?
Nelsons Gedanken rotierten. Er versuchte, gleichmäßig zu atmen und sich zu konzentrieren. Es gab eine «Stufe rot», also eine Steigerung zum jetzigen Angriff. Wenn der Bundestag nicht das Ziel war, was dann? Wen meinten sie mit «Kopf abschlagen»?
Jemand, der der Kopf war … der Kopf der Demokratie?
Die Erkenntnis traf ihn wie einen Stromschlag.
Die Terroristen wollten das Bundeskanzleramt angreifen! Das Symbol der von ihnen gehassten Regierung.
Die Attacke auf den Reichstag war nur eine Finte, ein Manöver, um die Polizei vom eigentlichen Ziel abzulenken. Um die Einsatzleitung dazu zu bringen, Beamte von der Bewachung des Areals abzuziehen und stattdessen zum Bundestag zu befehlen.
Und der Plan hatte funktioniert.
Die Terroristen hatten jetzt freie Bahn.
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					EU: Koordinierte Demonstrationen antidemokratischer Kräfte erwartet

					 

					INTCEN liegen nach Auswertung unterschiedlichster geheimdienstlicher Quellen (Abhörprotokolle, Informanten, Datenanalysen) sichere und übereinstimmende Hinweise auf einen koordinierten Angriff feindlicher Kräfte auf das parlamentarische System und deren Repräsentanten vor.

					 

					Die Aktionen sollen zeitgleich heute stattfinden – getarnt als Demonstrationen.

					 

					Die Schwerpunkte der Attacken werden in den Städten Paris, Rom, Berlin, Wien und Amsterdam liegen. Es ist mit massiven gewalttätigen Auseinandersetzungen zu rechnen.

					 

					Radikale Kräfte werden die Aufmärsche unterwandern und den Schutz der Menschenmassen nutzen, um Straftaten zu begehen.
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					Die beteiligten Extremistengruppen kommen aus den unterschiedlichsten Milieus: Vorrangig sind es Rechtsradikale, viele stammen auch aus der Islamistenszene, sind QAnon-Anhänger oder andere Verschwörungsfanatiker.

					 

					Es ist zu empfehlen, sich auf ein Worst-Case-Szenario einzurichten.
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					Kapitel 37

				Berlin
Es war nur noch eine Frage von Minuten, bis die Terroristen angriffen. Nelson funkte die Einsatzleitung an und löste Alarm aus.
«Das Bundeskanzleramt? Sie machen Witze. Wer sind Sie noch mal?» Der Mann schien die Meldung nicht ernst zu nehmen.
Nelson brüllte, er solle gefälligst seinen Job erledigen und das SEK schicken und was sonst noch verfügbar sei.
«Nur ruhig, junger Mann, wir wissen schon, was wir tun, wir machen den Job nicht erst seit heute», antwortete der Beamte. «Gerade haben wir alle Hände voll zu tun, den Bundestag zu schützen.»
«Wir können nicht warten, der Angriff steht unmittelbar bevor! Beeilen Sie sich!»
«Unsere Videokameras zeigen aber normalen Verkehr vor dem Kanzleramt – keine Terroristen weit und breit. Die sind alle beim Reichstag.»
«Kümmern Sie sich sofort darum! Sie werden es sonst bereuen!»
Nelson beendete das Gespräch und rief den Sicherheitsbeauftragten des Bundeskanzleramts an. Er nannte seinen Namen und wiederholte die Warnung. «Wenn Sie mir nicht glauben, rufen Sie meinen Vorgesetzten Dr. Horn an.»
«Schon gut. Das … Das ist nur etwas überraschend.»
«Sie müssen sofort eine Evakuierung des Gebäudes veranlassen.»
«So leicht wird das nicht. Das Bundeskabinett tagt gerade, die Bundeskanzlerin und alle Minister sind anwesend. Und dann Hunderte von Angestellten … Das wird dauern.»
«Die Regierungsmitglieder sind alle im Gebäude?»
Schlagartig wurde Nelson klar, warum die Angreifer den heutigen Tag gewählt hatten. Die Kanzlerin und alle Minister tot oder als Geiseln – der Triumph der Radikalen wäre vollkommen.
«So ist es. Und die Damen und Herren werden nicht einfach so ihre Sitzung beenden – zumal doch alles ruhig ist.»
«Aber nicht mehr lange! Bitte glauben Sie mir!» Nelson war verzweifelt, weil niemand die Bedrohung ernst nahm. «Ich bin gleich bei Ihnen am Eingang.»
Er rannte die Paul-Löbe-Allee entlang und über den Platz mit den Wasserspielen. Der Sicherheitsbeauftragte erwartete ihn bereits am Eingang.
«Ich habe alle meine Leute alarmiert und Verstärkung angefordert», sagte der Mann. «Aber so schnell werden die nicht da sein – Sie wissen ja, was da gerade am Reichstag passiert, Herr Carius.»
«Wo befinden sich die Bundeskanzlerin und die Minister gerade?»
«Wie immer im Kabinettssaal im sechsten Stock. Ein Team ist bereits unterwegs, um diesen Bereich zusätzlich abzusichern.»
Keuchend berichtete Nelson, wie er gesehen hatte, dass der Anführer Carsten Veit mit Panzerfahrzeugen und Sprengstoff anrückte.
«Du lieber Gott!», entfuhr es dem Sicherheitsbeauftragten. «Wir haben natürlich Schusswaffen, aber keine militärische Ausrüstung zur Abwehr von Panzern oder schweren Geschützen.»
Nelsons BND-Funkgerät piepste. Sein Chef Horn war dran. Nelson wiederholte seinen Bericht in Kurzform.
«Geben Sie mir mal den Sicherheitsbeauftragten, Herr Carius.» Er reichte den Apparat weiter.
«Okay, verstanden», sagte der Beamte am Ende des Gesprächs. Und zu Nelson gewandt: «Ihr Vorgesetzter hat Ihnen Rückendeckung gegeben und sofortige Aktionen gefordert. Dann legen wir mal los.»
«Sie werden durch den Haupteingang kommen», sagte Nelson. «Der Außenzaun dort und die Glasfassade sind für die kein wirkliches Hindernis.»
«Dann erwarten wir sie im Erdgeschoss. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.»
Hektik brach aus. Die Männer und Frauen der Sicherungsgruppe vom Bundeskriminalamt legten ihre zivilen Jacken ab, zogen schusssichere Westen an und verstauten Taschen mit zusätzlichen Munitionsvorräten.
«Wir haben gerade die Meldung erhalten, schwarzgekleidete Demonstrationsgruppen seien überraschend auf den Straßen beim Kanzleramt aufgetaucht und blockierten die Zufahrt. Es geht also los.» Der Sicherheitsbeauftragte verteilte Maschinenpistolen und Funkgeräte. «Beten wir, dass die Verstärkung rechtzeitig kommt. Diese Terroristen dürfen auf keinen Fall die oberen Stockwerke erreichen. Alle Angestellten sollen sich in Sicherheit bringen und das Gebäude schnellstens verlassen – falls das noch möglich ist.»
Nelson folgte den BKA-Beamten zurück ins Foyer. Überall im Erdgeschoss standen Vitrinen, in denen Staatsgeschenke aus aller Welt ausgestellt waren. Eine repräsentative Treppe führte in den ersten Stock. Der Blick nach draußen zeigte den Vorhof.
Es war eine trügerische Idylle.
Sie suchten sich Deckung. Das Warten zerrte an Nelsons Nerven. Er schwitzte unter seiner Schutzweste. Was würde jetzt geschehen? Würden die Kräfte zur Verteidigung ausreichen? Um sich abzulenken, kontrollierte er seine Pistole, rief sich in Erinnerung, was er in der Ausbildung gelernt hatte.
Wie aus dem Nichts standen sie auf einmal da, mitten im Park. Zwei Panzerwagen.
Dahinter hatten ein Trupp verkleideter Polizisten und einige Dutzende Schwarzgekleideter Deckung bezogen, die Waffen im Anschlag. Ihre Gesichter waren vermummt, sie trugen Kampfausrüstung.
Motoren heulten auf. Die Fahrer gaben Vollgas, und die Fahrzeuge schossen nach vorn. Mit voller Wucht durchbrachen sie den Metallzaun, als wäre er aus Pappe. Ungebremst rasten sie auf die Gebäudefront zu.
Eines der Fahrzeuge streifte die Eisenskulptur im Vorhof, das Kunstwerk kippte um. Die Panzerwagen krachten in die Fassade und stoppten. Glassplitter flogen wie Geschosse durchs Foyer.
Kämpfer sprangen aus den Panzern, sie trugen Waffenkisten. Einige platzierten Banner mit 

					«Freie Volksrepublik Deutschland» 

				
im Außenbereich.
Nelson erkannte unter den Männern auch Carsten Veit.
Der Mann bellte Befehle. Die Schwarzgekleideten reihten sich hinter ihm ein. An ihren Bewegungen sah man, dass sie eine militärische Ausbildung hatten und es gewohnt waren zu kämpfen.
Plötzlich flogen Granaten ins Foyer.
Jemand schrie: «Achtung!» Gleich darauf explodierten die Sprengsätze. Ein Feuerball breitete sich aus, die Vitrinen zerbarsten. Irgendwo fing es an zu brennen. Rauch erfüllte den Raum.
Schreie. Schüsse.
Die Schwarzgekleideten zückten ihre automatischen Gewehre. Salve über Salve feuerten sie ins Foyer und zwangen die BKA-Männer, in Deckung zu bleiben. Zwei Beamte erwischte es bei der Treppe, die Kugeln rissen sie von den Beinen. Getroffen blieben sie am Boden liegen.
Nelson hatte die Pistole im Anschlag, im Pulverdampf konnte er kaum noch etwas erkennen. Mauerbrocken und Staub regneten auf ihn herab. Er drückte mehrmals ab, erwischte aber keinen der Angreifer.
Die übrigen Sicherheitsleute schossen ebenfalls, aber Nelson war klar, dass die Angreifer in der Überzahl und überlegen bewaffnet waren.
Lange würden sie dem Ansturm der Terroristen nicht mehr standhalten können.
Er sah, wie Veit und mehrere seiner Kämpfer zu den verletzten BKA-Beamten am Boden liefen, sie mit Kopfschüssen töteten und ihnen die Sicherheitsausweise abnahmen. Sie eilten weiter zu den Aufzügen, öffneten mit den Ausweisen die Türen und fuhren nach oben.
«Rückzug!» Die BKA-Leute liefen die Treppe hoch, das Feuer erwidernd. Und doch fielen einige von ihnen den Terrorschützen zum Opfer. Nelson sah an der Liftanzeige, dass Veit mit seinen Männern im vierten Stock ausgestiegen war.
Dort lag die geheime Krisenstabzentrale, das Herz des Bundeskanzleramts. Alle Fäden liefen dort zusammen.
Nelson hörte mehrere Explosionen. Dann Schüsse. Offenbar hatten die Angreifer die Zentrale eingenommen.
Aus seinem Polizei-Funkgerät ertönte eine Stimme. «An alle: Es ist vorbei. Eure Kameraden sind tot. Die Freie Volksrepublik Deutschland hat gesiegt. Wir haben die Kontrolle über das Gebäude übernommen.» Es war Veits Stimme. «Ihr habt tapfer gekämpft. Gebt auf! Legt die Waffen nieder, dann geschieht euch nichts. Das ist eure letzte Chance!»
Als Antwort feuerten die Sicherheitsleute auf die Terroristen im Foyer.
«Ihr habt es nicht anders gewollt. Das Volksgericht hat sein Urteil gefällt – die Regierung muss sterben. Stellt euch uns nicht in den Weg», sagte Veit.
Die Terroristen warfen Rauchkartuschen und Tränengasgranaten.
Der Sicherheitsbeauftragte lag verletzt in einer Ecke, die Pistole in der Hand. Nelson sprintete zu ihm und schaute sich die Wunde an. «Wie schlimm ist es?»
«Nur ein Streifschuss.» Der Mann lächelte gequält. Eine Blutlache hatte sich unter seinem Oberkörper gebildet. «Diese verdammten Schweine wollen hoch zur Bundeskanzlerin und den Ministern. Das müssen wir verhindern.»
«Wie viele Beamte sind oben zur Verteidigung?»
«Eine Handvoll – auf jeden Fall zu wenig.»
«Gibt es noch einen anderen Weg nach oben außer über die Freitreppe oder die Aufzüge?»
Der Sicherheitsbeauftragte überlegte einen Moment. Sein Atem ging jetzt unregelmäßig.
«Dort … Dort in der Ecke durch den Lieferantengang und dann … rechts die kleine Treppe hoch … bis zur Küche im zweiten Stock.» Es fiel ihm schwer, die Sätze herauszubekommen. «Dort gibt es einen kleinen Speisenaufzug.»
«Gut, ich probier’s», sagte Nelson. «Kommen Sie alleine klar?»
«Haben wir eine Wahl?» Er drückte Nelson seine Zugangskarte in die Hand. «Die … die werden Sie brauchen.»
Nelson schob ein neues Magazin in seine Pistole. «Ich werde denen einen würdigen Empfang bereiten.»
Er sah sich um. Das Foyer war nur noch eine Ruine. Noch immer gab es im Erdgeschoss ein Feuergefecht, doch die Gegenwehr wurde schwächer. Immerhin bot der Rauch eine gewisse Deckung.
Er sprintete los bis zur Tür, mit der Zugangskarte ließ sie sich öffnen. Dann die Treppe hinauf. Seine Lungen brannten. Im zweiten Stock versuchte er sich zu orientieren. Die erste Tür führte in einen Vorratsraum.
Hinter der zweiten Tür war die Küche. Sie war verlassen. Auf dem Herd kochte noch eine Suppe, ein Bratenstück lag unberührt neben dem Tranchiermesser. Er suchte nach der Aufzugsluke und fand sie versteckt hinter einem Regal mit Dosen, Mehlpackungen und Gläsern mit Eingelegtem. Er drückte den Knopf. Ein rotes Licht meldete: Der Fahrstuhl fuhr los.
Da bemerkte er hinter sich eine Bewegung. Nelson wirbelte herum und konnte gerade noch mit dem Arm das Messer abblocken, das auf ihn zusauste. Es verfehlte ihn um Haaresbreite. Er sah in das Gesicht eines Schwarzgekleideten. Seine Augen, die aus der Sturmhaube schauten, waren kalt.
«Du kommst hier nicht lebend raus!» Der Mann holte erneut aus. Nelson packte seinen Arm und schleuderte den Mann gegen das Regal. Dosen und Gläser fielen herab.
Er bekam eine Packung Mehl zu fassen und warf sie dem Angreifer ins Gesicht, wo sie platzte.
Für einen Moment war der Mann durch den Mehlstaub irritiert. Nelson griff zum Tranchiermesser auf dem Tisch und rammte es dem Schwarzgekleideten in den Hals.
Der Terrorist sah ihn überrascht an. Ein gurgelndes Geräusch entwich seinem Mund. Dann sackte er leblos zu Boden.
Nelson lehnte sich atemlos an die Wand. Seine Hände zitterten. Er hatte einen Menschen getötet!
Er versuchte sich zusammenzureißen, richtete sich wieder auf und nahm dem Toten zwei Handgranaten ab, die er einsteckte. Er zwängte sich in den engen Aufzug und hielt seine Pistole schussbereit. Dann drückte er den Knopf für die sechste Etage und schloss die Klappe.
Der Fahrstuhl ratterte los. Nach einer viel zu langen Weile hielt er wieder an.
Nelson schob die Klappe einige Zentimeter auf. Er befand sich offenbar in einem Servierraum für die Kellner. Auf dem Buffet standen benutzte Gläser und Teller, auf dem Tisch Platten mit Brötchen, Weinflaschen und Mineralwasser. Er kletterte aus dem Aufzug, die Pistole im Anschlag.
Er lauschte an der Tür. Noch immer waren kleine Explosionen und Schüsse zu hören, der Kampf war also noch im Gange. Leider konnte er das Polizei-Funkgerät nicht benutzen, da die Terroristen mithörten.
Da fiel ihm das CB-Funkgerät ein. Er holte es aus der Tasche und schaltete es ein. Mittlerweile sprachen die Angreifer offen miteinander, ohne Codewörter. Offenbar waren sie sich ihrer Sache sicher. «Foyer sauber, vier eigene Verluste, drei Verletzte», meldete einer von ihnen.
«Lagezentrum unter unserer Kontrolle», sagte ein anderer. «Externe Kommunikation wird abgehört. Noch keine feindlichen Kräfte in unmittelbarer Nähe.»
«Wir haben die Minister gefesselt und im Kabinettssaal eingesperrt – sechs gegnerische Kräfte tot, drei eigene Kämpfer verletzt.»
«Die Kanzlerin ist in ihrem Büro im siebten Stock. Sicherheitskräfte noch nicht ausgeschaltet.»
«Holt euch die Schlampe!» Es war die Stimme von Carsten Veit. «Tot oder lebendig – wir brauchen sie.»
Nelson wusste nicht, wie viele Angreifer sich in diesem Stockwerk aufhielten und ob noch BKA-Beamte da waren. Aber länger konnte er nicht warten, er musste es darauf ankommen lassen.
Langsam öffnete er die Tür und lugte durch den Spalt nach außen. Es war niemand zu sehen. Er schlich den Gang entlang. Hinter einer Tür mit der Aufschrift «Service» hörte er ein Geräusch. Wer war da drin? Vermutlich keiner der Terroristen. Er klopfte, sagte leise: «Nelson Carius vom BND – wer sind Sie?», drückte die Klinke und trat zur Seite, die Pistole schussbereit.
Er blickte in das Gesicht eines Mannes und einer Frau, die ihm ihre Waffen entgegenhielten.
«BND», flüsterte Nelson nochmals und zeigte seinen Dienstausweis.
«Das ist gut.» Die beiden BKA-Mitarbeiter senkten ihre Waffen. Die Frau hatte eine verbundene Schussverletzung am Bein. Nelson informierte beide über die Lage.
«Wir müssen die Wachen vor dem Kabinettssaal und die Angreifer beim Kanzlerbüro ausschalten», sagte die verwundete Beamtin. «Und dann die Stellung halten, bis Verstärkung kommt – das wird verdammt schwierig. Hier im Gebäude laufen Dutzende von denen herum, die sind schon überall.»
«Na dann los.» Nelson gab dem BKA-Mann eine der Handgranaten.
Vorsichtig bewegten sie sich den Gang entlang, der unverletzte Sicherheitsmann ging voraus. Als sie an die Ecke zum Vorraum des Kabinettssaals kamen, hörten sie, wie sich jemand unterhielt. Der BKA-Mann gab ein Zeichen: vier Mann.
Seine Kollegin machte sich bereit. Gemeinsam feuerten sie los.
Die Terroristen wurden von dem Angriff überrascht. Drei brachen getroffen zusammen, dem vierten gelang es, eine Salve aus seinem Gewehr abzugeben, bis ihn ein präziser Kopfschuss erwischte. Nelson war beeindruckt, wie sicher die BKA-Leute mit ihren Waffen umgingen.
Sie sammelten die Waffen der Terroristen ein und betraten den Kabinettssaal. Auf dem Boden saßen die Ministerinnen und Minister, gefesselt an Händen und Füßen, die Todesangst war in ihren Gesichtern zu lesen. Nelson schnitt sie los.
«Bitte verschanzen Sie sich hier im Saal – zu Ihrer eigenen Sicherheit», sagte er.
«Ich bleibe vor der Tür und bewache den Eingang», sagte die verletzte BKA-Frau. Sie schnappte sich ein automatisches Gewehr von den Terroristen und ging in Stellung. Oben im siebten Stock hörten sie Gefechtslärm.
Dann wurde es still.
Plötzlich eine Detonation, als würde eine Tür aufgesprengt.
«Wir müssen da rauf», sagte der Beamte zu Nelson. «Offenbar sind unsere Kollegen ausgeschaltet worden. Die Zeit wird knapp.»
Sie rannten die Treppe hoch. Auf halber Höhe tauchte der Kopf eines Terroristen auf, das Mündungsfeuer seiner Maschinenpistole war zu sehen, die Einschläge perforierten die Wand. Ein Schuss traf den BKA-Mann an der Hüfte, noch im Fallen schoss er zurück.
Nelson zog ihn die Treppe hinunter. Es war ein glatter Durchschuss, die Wunde blutete stark. Notdürftig verband er sie.
«Sie müssen allein weiter, ich kann mich nicht mehr bewegen», sagte der Beamte. «Ich versuche, Ihnen wenigstens den Rücken freizuhalten.» Er wechselte das Magazin seiner Pistole.
Erneut lief Nelson die Stufen hoch. Kurz vor dem Treppenabsatz hielt er inne und lauschte. Etwa drei Meter links von ihm hörte er Geräusche.
Jetzt oder nie! Er musste es darauf ankommen lassen. Er entsicherte die Handgranate, schleuderte sie in Richtung der Terroristen und drückte sich an die Wand.
Die Explosion war ohrenbetäubend. Sofort stürmte er los und feuerte, ohne ein Ziel vor Augen zu haben.
Doch die drei Männer im Gang waren bereits tot.
Die Tür zum Kanzlerbüro hing halb aus den Angeln. Nelson trat sie auf.
Er brauchte einen Wimpernschlag, um die Situation zu überblicken: Die Bundeskanzlerin saß gefesselt hinter ihrem Schreibtisch, ihr Oberkörper hing nach vorn, das war Gesicht blutig. Lebte sie noch?
Am anderen Ende des Büros, direkt am Fenster, aus dem man eine beeindruckende Aussicht auf den Reichstag hatte, wandte sich ein Mann zu ihm um.
Carsten Veit.
Nelson drückte den Abzug. Sein Schuss ging daneben. Veit hielt die Pistole auf ihn gerichtet.
Es war eine Pattsituation.
«Nicht sehr treffsicher, so ein Pech aber auch, Herr Carius.» Veits Stimme klang hart. «Die Ausbildung der BND-Lehrlinge ist auch nicht mehr das, was sie früher war. Legen Sie Ihre Waffe weg, wenn Sie nicht sterben wollen.»
«Es ist aus. Sie und Ihre durchgeknallten Fanatiker sind gescheitert.»
«Denken Sie? Das Gegenteil ist der Fall. Wir haben den Menschen gezeigt, dass jeder eine Politikerclique stürzen kann, wenn man sich zusammentut. Keiner ist vor dem Volk sicher.»
«Sie sind nicht das Volk, sondern lediglich rechtsradikale Terroristen. Glauben Sie wirklich, Ihr armseliger Haufen wird die Demokratie aus den Angeln heben? Denken Sie im Ernst, Sie und Ihre Leute kommen hier lebend heraus?»
«Unsere Aktion ist schon jetzt ein Erfolg. Die Freie Volksrepublik Deutschland wird in aller Munde sein, unsere Idee wird sich rasend schnell im Internet verbreiten und dort unzählige Anhänger finden. Und jeder unserer Kämpfer, der heute stirbt, wird als Held der Bewegung in die Geschichte eingehen. Herr Carius, wir haben bereits gewonnen.» Veit machte einen Schritt zur Seite, um sich in eine bessere Schussposition zu bringen.
Nelson bewegte sich seinerseits. «In Ihren Fieberträumen phantasieren Sie sich eine Wirklichkeit zusammen, die es nicht gibt und nie geben wird. So denken die normalen Menschen nicht», sagte Nelson. «Im Gegenteil: Es wird eine andere Geschichte erzählt werden, von einem braunen Scheißhaufen, der zahllose Unschuldige umgebracht hat, der glaubt, besser und schlauer zu sein als wir Bürger, der angeblich eine Elite stürzen will und dafür sich selbst zur neuen Elite ausruft.»
Veit starrte ihn voller Hass an. Ihre Waffen blieben aufeinander gerichtet, bereit zum Schuss.
Nelson dachte an die vielen Morde dieses Terroristen, dachte an Diana, die wegen Veit um ihr Leben kämpfte. Wut stieg in ihm hoch. Dieser Mann durfte nicht davonkommen.
Er feuerte seine Pistole ab.
Gleichzeitig schoss Veit.
Nelson spürte, wie sich etwas Glühendes in seinen Oberarm bohrte. Er beachtete es nicht. Er drückte den Abzug, wild, entschlossen, wieder und immer wieder, bis sein Magazin leer war.

					Kapitel 38

				Nürnberg
«Muss ich jetzt ins Gefängnis?»
Renate saß wie ein Häuflein Elend auf dem Sofa. «Der Mann … ich hab ihn verletzt. Vielleicht ist er … tot.»
Daniel umarmte sie. Seine Mutter hatte ihm die ganze Geschichte von dem nächtlichen Tauschmarkt, dem Angriff des Unbekannten und ihrem Schuss erzählt.
«Keine Sorge, Mama. Das war Notwehr.»
«Aber wenn die Polizei herausbekommt, dass wir …»
«Stand darüber was in der Zeitung?»
«Nein.»
«Dann passiert auch nichts mehr. Dieser Kriminelle wird sicher nicht zur Polizei gerannt sein. Seine Wunde war wohl nicht so schwer, wie du gedacht hast. Am besten, du gibst mir jetzt die Pistole und die Munition, ich versenke dann alles in der Pegnitz.»
«Ja, bloß weg mit diesem Ding!» Renate klang schon wieder zuversichtlicher.
«Dann schau ich mal, was Ben so treibt», sagte Daniel.
Er fand seinen Sohn im Gästezimmer. Er hatte einen C64-Computer vor sich und beobachtete die Figuren auf dem Bildschirm.
«Ich dachte, die alten Games wären dir zu langweilig?» Daniel begutachtete den Karton mit Spielen. Die meisten kannte er.
«Solange das Internet nicht funktioniert, ist das besser als nichts – ich hab schon alle Spiele einmal durchprobiert, so schlecht sind sie gar nicht.»
«Sag ich doch.» Daniel betrachtete die blauen Flecken an Bens Hals. «Sind das etwa Knutschflecken?» Er grinste.
«Paps, ich sag dir, das auf dem Parkplatz war mega, ich hab mir fast in die Hose gemacht. Die Wirklichkeit ist viel krasser als jedes Videospiel, sag ich dir. Wenn ich das in der Schule erzähle …»
«Du hältst deinen Mund, verstanden? Wir wollen Oma nicht in Schwierigkeiten bringen, oder?»
Ben sah ihn enttäuscht an. «Okay.»
Das Satellitentelefon klingelte. Nelson Carius war dran.
«Ich wollte mich für Ihre Hilfe bedanken», sagte der BND-Mann und berichtete vom Überfall auf das Kanzleramt. «Die Terroristen sind ausgeschaltet. Carsten Veit ist tot. Cicada 3301 ist Geschichte.»
«Haben Sie schon die Virensoftware von Cicada 3301 gefunden? Ohne die wird es noch dauern, bis der Schaden behoben ist und die Netzwerke wieder funktionieren», sagte Daniel.
«Unsere Experten sind dran. Ich halte Sie auf dem Laufenden.»
Daniel legte das Telefon beiseite.
«Paps, was ist Cicada 3301?», fragte Ben.
«Das war der Deckname für den Ober-Cyberterroristen. Er lebt nicht mehr. Cicada ist das englische Wort für Zikade. Das ist ein Insekt.»
«Und wie sieht dieses Insekt aus?»
«So ähnlich wie eine Grille, mit Flügeln und einem Saugrüssel.»
«Dann sind das dieselben Viecher wie in dem Spiel Bugs Attack. Ben war jetzt aufgeregt. «Ich hab das Game nämlich gerade erst gespielt.» Er kramte es aus dem Karton und zeigte es seinem Vater.
Daniel kannte diesen C64-Klassiker, es war der erste große Erfolg von Magnus Dekker gewesen. Bei Bugs Attack ging es darum, dass sich Insektenarmeen gegenseitig auffraßen – Ameisen, Zikaden, Läuse, Schaben, Stechmücken oder Fleischfliegen. «Bugs» spielte mit der doppelten Bedeutung des Wortes im Englischen: Es war das Wort für Insekten oder Ungeziefer und gleichzeitig der Name für Softwarefehler.
«Ich glaub, ich hab solche Zikaden noch woanders gesehen, ich weiß bloß nicht, wo.» Ben überlegte.
«Wo denn?»
Ben winkte ab. «Ruhe, ich muss nachdenken.»
Nach einigen Minuten rief er: «Ich hab’s!»
Er schaltete den Computer an, rief eine Datei auf und klickte ein Foto an.
Es war eine Aufnahme von Magnus Dekker und Ben auf der Kölner Spielemesse.
«Einen Moment.» Ben vergrößerte das Foto, bis nur noch der tätowierte rechte Arm von Dekker sichtbar war.
«Da, da ist es!» Aufgeregt deutete er auf ein Tattoo. Es war eine Zikade.
Auf dem anderen Arm entdeckten sie ein weiteres: «3301 Points».
«Oh verdammt, warum bin ich nicht selbst darauf gekommen?» Daniel sprang auf und schnappte sich Bens C64-Computer. Er lud Bugs Attack und ging in den Programmiermodus.
«Ich weiß, es gibt einen Rekord für die meisten Punkte in einer Spielrunde – so wie bei jedem Spiel. Kann sein, dass 3301 Punkte diese Bestmarke für Bugs Attack ist – und dass Magnus Dekker sie erspielt hat. Immerhin ist er der Schöpfer des Games. Aber das werden wir gleich wissen.»
Daniel suchte in den Programmzeilen nach einer Spur. Denn die Spieleentwickler hinterließen in der Regel ein «Easter Egg», ein Osterei, einen versteckten Hinweis auf ihre Urheberschaft, der für normale Nutzer nicht zu entdecken war – aber für Programmierer. Wenn man gezielt danach suchte.
Nach einiger Zeit stieß er einen Jubelschrei aus.
«Ich hab’s!»
«Designed by Cicada 3301, the Master of the Universe», las er vor.
Seite Eitelkeit hatte Magnus Dekker enttarnt.
«Jetzt haben wir wirklich ein Problem», sagte Daniel und griff zum Satellitentelefon.
Karlsbad, Tschechien
Der Mann saß am Frühstückstisch im Speisesaal des Hotels und tippte etwas in seinen Laptop. Von Zeit zu Zeit nahm er einen Schluck von seinem Gemüsesaft.
«Guten Morgen, Herr Dekker. Oder heißen Sie neuerdings Professor Zeus?»
Dekker wollte aufspringen, aber Nelson drückte ihn unerbittlich zurück auf seinen Stuhl. Zugleich nahm ihm Daniel den Computer ab.
«Hey, was machen Sie da!», rief Dekker. «Das ist mein Eigentum.»
«Bei unserem letzten Treffen hast du uns reingelegt und uns einen falschen Laptop gezeigt. Der sah damals ganz anders aus», sagte Daniel. «Dieses Gerät ist dein eigentliches Arbeitsgerät. Wie schön, dass wir nicht mal mehr das Passwort eingeben müssen, das hast du ja bereits erledigt.»
«Was erlaubst du dir? Du hast hier keine Befugnis. Wir sind nicht in Deutschland. Ich rufe den Sicherheitsdienst.»
«Das kannst du dir sparen. Unsere Kollegen haben die Schwarzgekleideten draußen bereits unschädlich gemacht. Für dich ist die Flucht hier zu Ende.»
«Wer redet denn von Flucht? Ich bin auf Dienstreise.»
«Und dazu haben Sie sich mit dem Falschnamen Professor Zeus im Hotel angemeldet?», antwortete Nelson. «Hätten Sie keinen anderen Namen finden können? Beispielsweise Cicada 3301?»
«Was … Was soll das für ein Name sein?» Ein nervöses Flackern huschte über Dekkers Gesicht. «Ich bin Staatsbürger von Papua-Neuguinea, will sofort mit meiner Botschaft sprechen und sage nichts ohne meinen Anwalt. Sie haben in Tschechien keinerlei Befugnisse.»
«Wenn Sie sich da mal nicht täuschen. Ich arbeite für den deutschen Auslandsgeheimdienst – und wir kümmern uns einen Dreck darum, was Sie wollen.» Nelson setzte sich neben den Mann und verhinderte, dass er aufstehen konnte. «Sie sind Cicada 3301. Sie sind der eigentliche Drahtzieher der Cyberanschläge auf das Internet. Sie sind der Chef und das Hirn der Terroristen.»
«Haha, wie komisch. Cicada 3301 gibt es nicht, das sind Phantasien von Gamern.»
«Es ist Ihre ganz persönliche Phantasie.» Nelson packte den Arm des Mannes und zeigte auf das Zikaden-Tattoo. «Blöd nur, wenn man aus Eitelkeit und maßloser Selbstüberschätzung den Beweis auf der eigenen Haut trägt. Und überdies im Geheimen das eigene Computerspiel damit signiert.»
«Außerdem werden wir auf deinem Computer hier weitere Hinweise entdecken, da bin ich mir sicher», sagte Daniel. «Und ich gehe jede Wette ein, wir finden auch die modifizierte NSA-Toolbox darauf, mit der du die Terrorattacken auf das Internet durchgeführt hast.»
«Dann wird es ein Kinderspiel für unsere Experten, die Schädlingssoftware zu eliminieren und die Internet-Netzwerke wieder in Gang zu setzen», ergänzte Nelson. «Die Blaupause haben Sie auf Ihrem Laptop.»
«Sie … Sie … Sie wissen gar nicht, mit wem Sie es zu tun haben.» Dekker sah sie trotzig an. «Ihre Vorstellungskraft reicht nicht im Mindesten dazu, meine Leistungen zu beurteilen. Ich habe der Welt so viel gegeben. Das ist einzigartig. Niemand kann sich mit mir messen.»
«Ich sehe nur einen gewöhnlichen Terroristen mit Allmachtsphantasien», sagte Nelson. «Nicht Carsten Veit hat Sie im Knast in England angesprochen, sondern Sie haben ihn und diesen Kamal Rashid rekrutiert. Sie haben beide benutzt, instrumentalisiert für Ihren kranken Zweck.»
«Verwechseln Sie Genialität nicht mit Krankheit!» Dekker war lauter geworden. «Ich habe die Gamer-Szene revolutioniert, ich allein habe Spiele für die Menschheit zugänglich gemacht – jeder konnte sich fortan den Spaß leisten, es war nicht mehr nur ein Privileg für Betuchte. Und der Dank dafür? Man sperrt mich für Jahre in dieses miese Drecksloch, statt mir einen Orden zu verleihen.»
«Kriminell bleibt kriminell – auch wenn man Bonbonpapier darumwickelt», entgegnete Nelson. «Sie haben einfach die Systemfehler des Internet-Netzwerks für Ihre Zwecke ausgenutzt.»
«Pah! Wissen Sie was: Der eigentliche Systemfehler ist unsere parlamentarische Demokratie, sind die Schwächen der Politikerkaste und der Eliten.»
«Tatsächlich? Was mir nicht ganz klar ist: Warum haben Sie sich gleichzeitig mit Islamisten und Rechtsradikalen eingelassen? Warum haben Sie die unterstützt?»
«Ich brauchte natürlich Helfer für meine Pläne. Sie glauben gar nicht, wie einfach es ist, solche Jungs zu ködern und an sich zu binden. Man appelliert an ihre idealistischen Ziele, man schüttet sie mit Geld zu – und schon läuft es wie geschmiert.» Dekker straffte sich. «Und natürlich sympathisiere ich mit der Heim-Brigade. Diese korrupten parlamentarischen Systeme, die Leistungen von außergewöhnlichen Menschen wie mir nicht belohnen, sondern bestrafen – diese Systeme gehören beseitigt. Egal, ob in Deutschland, in Frankreich oder anderswo in Europa. Neue Regierungen braucht das Land!»
«Und dazu all die Bombenanschläge, all das Töten von Unschuldigen?» Daniel schüttelte den Kopf. «Das Ziel heiligt mitnichten die Mittel. Mord bleibt Mord.»
«Wo gehobelt wird, fallen Späne. Revolutionen waren in der Geschichte der Menschheit immer blutig. Ich wollte zeigen, was ein Einzelner bewegen kann. Und das ist mir auch gelungen: Ich habe ganz Europa lahmgelegt. Ich habe gezeigt, wie unfähig die Politiker sind.» Dekker schlug mit der Faust auf den Tisch, sein Glas fiel um, er beachtete es nicht. «Ich habe bewiesen, dass mir andere sogenannte Softwareexperten nicht das Wasser reichen können. Mir, mir allein gebührt die Anerkennung! Die Welt wird das bald verstehen. Das Internet wird meine Botschaften über den ganzen Erdball verteilen. Ich werde den Respekt erhalten, der mir zusteht!»
«Da muss ich Sie enttäuschen, Herr Dekker. Nichts von dem wird geschehen», sagte Nelson.
«Sie werden schon sehen, wenn ich vor Gericht stehe, wird mir die Öffentlichkeit zuhören, ich öffne meinen Anhängern die Augen. Und sie werden meine Arbeit fortsetzen!»
«Ich muss Sie schon wieder enttäuschen. Es wird kein Gerichtsverfahren geben. Sie werden einfach so von der Bildfläche verschwinden. Unsere Freunde werden Sie irgendwo in eine dunkle Zelle stecken, wo es garantiert kein Internet, keinen Mobilfunk gibt, nicht mal einen Fernseher. Und dort bleiben Sie. Wir überlegen noch, ob wir Sie irgendwo nach Rumänien oder Polen überstellen oder vielleicht an die CIA übergeben. Die haben Erfahrung mit Leuten wie Ihnen.»
Daniel und Nelson standen auf. «Game over, Mister Dekker!»

					Kapitel 39

				Berlin
«Es geht Frau Winkels schon wieder besser, sie wurde gestern von der Intensivstation entlassen, und sie ist ansprechbar. Sie wird bald wieder ganz die Alte sein.»
Nelson Carius und sein Vorgesetzter Dr. Robert Horn standen draußen auf dem Flur. Schwestern und Besucher gingen vorbei, niemand beachtete sie.
«Sind die flüchtigen Terroristen gefasst?», fragte Nelson.
«Noch nicht alle, aber das ist nur eine Frage der Zeit», antwortete Horn. «Wir haben den Kopf der Terroristen. Und wir haben das Internet-Netzwerk von allen Schädlingen befreien können. Die Handys funktionieren wieder, die Flugzeuge heben ab, die Lieferketten von Industrie und Handel laufen an, Wasser und Strom sind wieder verfügbar. Was will man mehr? Es war eine gelungene Aktion.»
«Was geschieht mit Dekker?»
«Unsere Spezialisten in Rumänien verhören ihn gerade an einem geheimen Ort. Wir müssen alles aus ihm herauspressen, was er weiß. Fähigkeiten wie die von Dekker sind entscheidend, wenn wir die künftigen Cyberkriege gewinnen wollen», sagte Horn.
«Im Rückblick sahen wir auf dem Gebiet aber nicht so gut aus. Unsere Experten erschienen mir ziemlich hilflos, was diese heftigen Cyberattacken betrifft.»
«Es fehlt uns Know-how, das ist richtig. Aber dieser beispiellose Angriff hat der Regierung klargemacht, dass sie noch mehr in Gefahrenabwehr und ihre Geheimdienste investieren muss. Denn wer weiß, wer als Nächster zuschlägt – die Russen, die Chinesen oder die Nordkoreaner?»
«Wie geht es den Damen und Herren der Regierung eigentlich?», fragte Nelson.
«Sechs leichtverletzte Minister, eine Ministerin erlitt einen Herzinfarkt. Ich soll Ihnen von der Bundeskanzlerin im Namen der gesamten Regierung den herzlichsten Dank übermitteln.» Horn klopfte ihm auf die Schulter. «Die Kanzlerin meinte, sie habe in ihrem Büro etwas Sorge gehabt, Sie würden sie versehentlich umnieten – so wild haben Sie um sich geschossen. Aber es ist ja noch mal gut ausgegangen.»
«So schlimm war es auch wieder nicht», antwortete Nelson. «Und nur das Ergebnis zählt.»
«Jedenfalls erhalten Sie einige Extrastunden Training am Schießstand.» Horn grinste. «Alles in allem haben Sie sich aber als Neuling sehr gut geschlagen. Ihre Probezeit ist hiermit mit sofortiger Wirkung beendet. Sie können morgen fest bei uns anfangen.»
«Darf ich noch eine Nacht darüber schlafen?»
«Natürlich.»
Selbstverständlich würde er beim BND weitermachen. Schließlich war es die einzige Chance, mehr über den rätselhaften Tod seiner Eltern herauszubekommen. Er hatte ja bereits erste Spuren. Es gab offenbar einen gewissen «Hannibal» beim BND. Dieser Mann kannte anscheinend alle Hintergründe zu dem Fall und wusste, warum darum so ein Geheimnis gemacht wurde. Diesen Hannibal würde er finden. Er musste ihn finden. Und dann …
«Ich schau jetzt nach Diana.» Nelson verabschiedete sich von seinem Vorgesetzten und betrat das Krankenzimmer.
In einem Berg von Kissen sah man einen Kopf.
«Ah, Herr Carius gibt sich die Ehre.» Dianas Stimme klang klar und fröhlich. «Ich hab schon von Ihren Heldentaten gehört. Nicht schlecht für einen Anfänger.»
Nelson setzte sich ans Bett.
«Wie geht’s?»
«Die Ärzte hatten mich vorsorglich in ein künstliches Koma versetzt. Ich hatte mir einige Splitter eingefangen, und mein Schädel muss wohl ziemlich hart auf den Boden geknallt sein. Aber in einer Woche darf ich wieder raus. Es bleiben keine Schäden zurück – Gott sei Dank.»
Eine Weile sagten sie beide nichts.
«Nelson, meinen Sie nicht, wir sollten endlich zum ‹Du› übergehen?», sagte Diana schließlich leise und legte ihre blasse, schmale Hand auf seine. «Jetzt ist die Zeit wirklich reif dafür.»
«Endlich.» Nelson nahm ihre Hand und drückte sie. «Ich hatte schon Sorge, du fragst gar nicht mehr.»
Nürnberg
Sein Handy klingelte. Der Geschäftsführer von Furor Games war dran.
«Hi, Daniel, die Polizei hat mich angerufen und erzählt, was du alles gegen die Cyberattacken getan hast. Wow! Mein Kompliment», sagte sein ehemaliger Chef. «Tut mir leid, dass einige in der Firma dich verdächtigt haben – das ist natürlich längst vergessen, Schwamm drüber. Wann kommst du wieder zurück zu uns?»
«Wie meinst du das – du hast mich doch gefeuert, schon vergessen?»
«Ach, das hast du falsch verstanden. Ich hab inzwischen übrigens über deine Wünsche nachgedacht. Wir verdoppeln dein Gehalt, und du wirst der Chief der Internet Security, verantwortlich für alle Sicherheitsaufgaben bei uns. Na, wie klingt das?»
«Sorry, kein Bedarf.» Daniel legte auf.
«Wer war das?» Isabelle war hinzugekommen, sie legte ihren Arm um ihn.
«Ein Jobangebot von Furor Games. Vergiss es.»
Seine Frau war mit Sophie und Carolin wieder zurück aus Südfrankreich, sie hatten noch einige Tage bei Isabelles Eltern verbracht, um sich zu erholen, und waren dann im Auto ihrer Eltern zurückgereist. Isabelles Eltern hatten gesagt, dass sie das Auto ohnehin nur selten brauchten, sie könnten es ihnen ja bei nächster Gelegenheit zurückbringen.
Daniel war aus allen Wolken gefallen, als seine Frau bei seiner Mutter angerufen hatte, weil sie seine neue Handynummer noch nicht hatte, und ihm von dem Flugzeugabsturz erzählt hatte. Er machte sich nachträglich Vorwürfe. Aber Isabelle versicherte ihm, dass er nichts hätte tun können.
«Weißt du, was mir klar geworden ist, als wir verloren und einsam in den Bergen herumirrten?» Sie gab ihm einen Kuss.
Er sah sie fragend an.
«Wie sehr ich dich immer noch liebe. Unser blöder Streit – das hat doch alles nichts zu bedeuten.»
«Ich liebe dich auch. Und ich bin froh, dass ihr wieder da seid.» Daniel küsste sie noch mal. «Wir drücken einfach Reset und machen einen Neustart. Und eins schwöre ich dir: Bei meinem nächsten Job hat einzig Bedeutung, was für unsere Familie das Beste ist.»
«Kommt ihr?» Renate war an der Tür erschienen. «Kaffee ist fertig.»
Sie versammelten sich alle am Wohnzimmertisch. Claudia schenkte Kaffee ein, Renate verteilte Kuchenstücke auf den Tellern.
«Leider nur eine Fertig-Backmischung», sagte sie. «Im Supermarkt hatten sie noch kein Mehl, erst in den nächsten Tagen werden die Regale wieder voll sein.»
«Schmeckt doch wunderbar.» Ben stopfte sich die Gabel in den Mund. Seine Schwestern nickten zustimmend.
«Und warum hast du deinen Tobias nicht mitgebracht, Claudia? Ich hätte ihn gerne mal kennengelernt», sagte ihre Mutter.
«Mam, glaub mir, das willst du nicht. Vergiss ihn. Es ist aus. Ich will den Typen nie mehr wiedersehen.»
«Warum denn das?», fragte Renate und runzelte die Stirn.
«Der Mann hat abseitige politische Ansichten. Mit dem wäre ich niemals glücklich geworden.»
«Und was ist mit den Ermittlungen in der Klinik wegen der Todesfälle während des Internetabsturzes?», fragte Daniel.
«Die wurden eingestellt. Ich darf wieder im OP arbeiten.»
«Das ist doch toll!», sagte Daniel.
«Ich weiß nicht. Nach alldem hab ich das Gefühl, lieber etwas anderes anfangen zu sollen. Vielleicht eröffne ich eine eigene Praxis.»
«Wir kommen dich bald besuchen, Tante Claudia», meinte Ben, «aber nur, wenn du Internet und einen Computer hast.»
«Das lässt sich einrichten.» Claudia lachte. «Und was machst du jetzt, Daniel, was sind deine Pläne?»
«Na ja, auf Betreiben von Nelson Carius hat mir der Innenminister höchstpersönlich ein Empfehlungsschreiben ausgestellt.» Er holte es aus der Schublade und zeigte es herum. «Damit stehen mir in der IT-Branche viele Türen offen.»
«Aber wofür schlägt dein Herz?» Seine Mutter sah ihn liebevoll an. «Was würdest du am liebsten machen?»
«Mein Kumpel und früherer Kollege Christoph hat mir angeboten, als Teilhaber in seinem Entwickler-Studio für Internet-Games einzusteigen. Ich überlege noch, aber das klingt ziemlich verlockend. Da könnte ich auch von zu Hause aus arbeiten und mich mehr um die Familie kümmern.» Daniel grinste. «Und mal ehrlich: Was gibt es Schöneres, als den ganzen Tag vor dem Monitor zu sitzen und zu spielen?»

					Bericht der Nachrichtenagentur Agence France-Presse, Paris

					 

					Zusammenfassung der Nachrichten des Tages

					 

					Brüssel. Die Vertreter der Nato-Staaten haben auf ihrer jüngsten Sitzung beschlossen, die Verteidigungskapazitäten auf dem Feld der Cyberabwehr zu verdoppeln. «Wir sehen neue Bedrohungen durch aggressive Manöver gewisser Staaten im Internet mit dem Ziel, die westlichen Demokratien und ihre Wirtschaft zu destabilisieren», sagte der Nato-Generalsekretär. «Wir müssen uns dringend dazu befähigen, solche Angriffe nicht nur abzuwehren, sondern auch selbst angemessen darauf zu reagieren und zurückzuschlagen. Das Internet wird das neue Schlachtfeld.»

					 

					Paris. Die Polizei hat in einer konzertierten Aktion zusammen mit dem Geheimdienst die Terrorgruppe Abu Shidah zerschlagen. Deren Anführer Abdul Yousif, bekannt als «Terrorpate», kam dabei ums Leben. Zudem wurde ein gewisser Kamal R. verhaftet, der als logistischer Kopf der Gruppe galt.

					 

					Berlin. Die Bundeskanzlerin dankte der Polizei und den Behörden für ihre umsichtige Reaktion im Zuge des Angriffs auf den Deutschen Bundestag und das Bundeskanzleramt. «Diese abscheulichen Verbrecher wird die ganze Härte des Gesetzes treffen», kündigte sie an. «Einmal mehr hat sich gezeigt, dass die Demokratie wehrhaft ist und sich nicht von selbsternannten Radikalen beeindrucken lässt.» Die Regierung ordnete eine verstärkte Beobachtung solcher Gruppen durch Militärischen Abschirmdienst, Verfassungsschutz und Bundesnachrichtendienst an. Der Etat dieser Behörden wurde aufgestockt.

					 

					Washington. Die EU-Außenminister unterzeichneten in einer feierlichen Zeremonie in Anwesenheit des US-Präsidenten einen Vertrag über den Ankauf von Cyber-Abwehrsoftware und -hardware. Der Deal mit amerikanischen IT-Konzernen hat eine Laufzeit von fünf Jahren und umfasst ein Gesamtvolumen von 30 Milliarden Dollar. «Wir werden die bewährte Zusammenarbeit der Geheimdienste und Sicherheitsbehörden unter der Leitung der Vereinigten Staaten weiter vertiefen und ausbauen», erklärte der US-Präsident. «Wir freuen uns, dass unsere europäischen Verbündeten mittlerweile die Notwendigkeit erkannt haben, die nationalen Sicherheitsinteressen über Datenschutz und übertriebene Bürgerfreiheiten zu stellen.»

				

					Fünf Fragen an Wolf Harlander

				
					In Ihrem neuesten Thriller erzählen Sie sehr anschaulich davon, wie der Ausfall des Internets große Teile Europas lahmlegt. Fast alle Kommunikationswege sind abgeschnitten. Schnell bricht Panik aus. Wie abhängig sind wir alle längst vom Internet? 

					 

					Harlander: Wir hängen geradezu existenziell am Internet – und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Denn unser gewohntes Leben, wie wir es kennen und schätzen, wäre bei einem Netzausfall mit einem Schlag vorbei. Auch wenn es vielen nicht bewusst ist: Ohne die Datennetze im Hintergrund würde der Verkehr zusammenbrechen, Flugzeuge blieben zwangsläufig am Boden, Züge könnten die Bahnhöfe nicht mehr verlassen. Viele Industrieunternehmen müssten ihre Produktion einstellen, Einzelhändler erhielten keinen Nachschub mehr, Banken stünden innerhalb von Tagen vor der Insolvenz. Wasser, Strom, Kommunikation – alles, was wir für unseren Alltag brauchen, wäre von heute auf morgen lahmgelegt.

					Dagegen erscheint die Tatsache fast schon harmlos, dass wir natürlich auch unser Handy nicht mehr nutzen oder nicht mehr im World Wide Web surfen könnten, ebenso bliebe der Fernsehbildschirm schwarz. Das Internet ist die Achillesferse einer ganzen Gesellschaft.

					 

					Ein quasi totaler Internetausfall – wie wahrscheinlich ist so ein Szenario?

					 

					Harlander: Die Experten sind sich einig: Das Internet wird in den kommenden zehn Jahren komplett ausfallen. Das hat mehrere Gründe. Unsere Datennetze sind stark verwundbar – viel stärker, als viele Menschen vermuten. Denn die Technik und die Software haben nicht im erforderlichen Maße mit der modernen Entwicklung Schritt gehalten und gelten als anfällig. Zugleich haben die Cyberangriffe in den vergangenen Jahren extrem zugenommen, und die Zahlen steigen weiter an. Kriminelle und Terroristen oder auch Staats-Hacker finden reichlich Lücken, in die Datennetze einzudringen und größtmöglichen Schaden anzurichten. Der «Global Risks Report» beispielsweise nennt Cyberangriffe auf das Internet und kritische Infrastrukturen als eines der Top-5-Risiken.

					Solche Internetausfälle, wenn auch nicht gleich im globalen Maßstab, gehören mittlerweile zu den negativen Begleiterscheinungen der alltäglichen Internetnutzung für uns alle: Jeden Tag werden Internetstörungen gemeldet, es gibt fast kein großes Unternehmen, das nicht bereits von Ausfällen des Datenleitungs-Netzwerkes betroffen war. Das Bundeskriminalamt erfasste im Bereich Cybercrime im vergangenen Jahr allein in Deutschland 9000 Angriffe pro Monat. Und das Bundesamt für Sicherheit in der Informationstechnik registriert pro Tag über 300 neue Schadprogramme. Kurz gesagt: Man kann solchen Angriffen kaum entgehen.

					 

					Gerade im letzten (Corona-)Jahr hat sich sowohl das private wie auch das berufliche Leben vieler Menschen ins Digitale verlegt: Welche Chancen sehen Sie in der zunehmenden Digitalisierung unserer Gesellschaft? Und vielleicht auch: welche Gefahren?

					 

					Harlander: Das Internet hat uns diese neuen Formen der Heimarbeit erst ermöglicht. Praktisch jeder hat heute einen privaten Anschluss ins Web – sei es über die Datenleitung zu Hause oder über das Mobiltelefon. Damit können nun Büro-Jobs bequem vom heimischen Wohnzimmer aus erledigt werden. Und die digitale Vernetzung hilft uns, mit unseren Verwandten und Freunden in Kontakt zu bleiben, sich weiterhin auszutauschen, ein Schwätzchen zu halten – wenn auch nur virtuell.

					Und ohne dass wir es merken, werden viele Arbeiten des Alltags bereits von Computern und Mikrochips erledigt – das fängt bei der Kaffeemaschine an und hört bei der Steuerung von Autos längst nicht auf. Das ist bequem, das ist hilfreich, wir alle haben uns an solchen Komfort gern gewöhnt.

					Gleichzeitig drängt sich damit die naheliegende Frage auf: Was geschieht, wenn wir plötzlich gezwungen sind, auf diese liebgewonnenen Vorzüge der vernetzten Digitalisierung zu verzichten?

					 

					Ihre Thriller behandeln immer wieder sehr aktuelle Themen – in «42 Grad» waren es der Klimawandel und Wassermangel: Wie stoßen Sie auf Ihre Themen?

					 

					Harlander: Ich war schon immer überaus neugierig und habe mich von klein auf mit den verschiedensten Themen beschäftigt, Neues ausprobiert und versucht zu verstehen, was eigentlich hinter den Dingen steckt. Das war mit ein Grund, warum ich ursprünglich Journalist geworden bin. Und in diesem Beruf gehört es gewissermaßen dazu, sich mit aktuellen Entwicklungen auseinanderzusetzen und sich zu fragen, wohin diese Entwicklungen noch führen können. Eine gute Portion Vorstellungsvermögen ist dabei ebenfalls hilfreich.

					 

					Sie selbst sind Jahrgang 1958, aufgewachsen in einer Zeit, in der das World Wide Web – der unbegrenzte Zugang zu Informationen – höchstens eine wilde Zukunftsvision war. Können Sie persönlich sich ein Leben ohne Smartphone, ohne Internet heute überhaupt noch vorstellen?

					 

					Harlander: Für viele, und da schließe ich mich überhaupt nicht aus, ist mittlerweile das Internet genauso wichtig fürs eigene Leben wie das Atmen. Ob Computer oder Handy – das Gefühl, ständig mit Freunden und der Welt verbunden zu sein, ist elementar. Und gerade für mich als Autor ist das Web ein unverzichtbares Hilfsmittel geworden.

					Andererseits vergessen wir schnell, dass solche Errungenschaften wie Smartphone oder ein umfassendes Web mit Shopping-Portalen und Kommunikationsplattformen gerade mal zwanzig Jahre alt sind. Ich lehne mich manchmal zurück und frage mich: Wie hat das alles früher ohne Internet und Mobiltelefon funktioniert? Gab es davor überhaupt ein Leben? Da ist es beruhigend zu wissen: Ja, früher kamen die Menschen tatsächlich auch gut ohne diese Dinge zurecht – und waren trotzdem glücklich.
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		Du bist süchtig nach Crime & Thrill? Ohne Krimis und Thriller ist das Leben für dich nur halb so aufregend?

		 

			
			Mit dem Crimethrill-Newsletter verpasst du keine Neuerscheinung.

		
	
			Du erhältst regelmäßig die besten Crimethrill-Buchtipps – vom blutigen Thriller bis zum lustigen Krimi.

		

				
				Jeden Monat: Top-Autorinnen und -Autoren. Top-Neuerscheinungen. Top-Spannung.

			

				
				Und das Beste: Wir verlosen regelmäßig unter allen Newsletter-Abonnentinnen und -Abonnenten ein Buchpaket mit den Empfehlungen des Crimethrill-Teams.

			



		 

		Melde dich jetzt für den Newsletter an!
 
		www.crimethrill.de/newsletter

		 

		 

		Neues zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren findest du auch auf Facebook.
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		Der Event-Kalender für Buchfans!

		 

		Erleben Sie Top-Autorinnen und -Autoren live und entdecken Sie spannende Buchhighlights.

		 

		Ihre Vorteile im Überblick:

		
			
					 Informationen zu aktuellen Veranstaltungen
 

					 Direktlinks zu digitalen Event-Highlights
 

					 Zugang zu exklusiven Veranstaltungen unserer Autorinnen und Autoren
 

					 Alles Wissenswerte auf einen Blick
 

					 Regelmäßige Gewinnspiele 
 

			

		

		 

		Melden Sie sich jetzt für den Newsletter an!

		www.textouren.de/newsletter-row
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			Freuen Sie sich auf die neuesten Informationen zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren.

			 

			Sie möchten regelmäßig über unser Programm informiert werden, Informationen und Leseempfehlungen zu Ihrer Lieblingsautorin oder Ihrem Lieblingsautor und Neuerscheinungen des Rowohlt Verlags erhalten?

			 

			Melden Sie sich jetzt für den Newsletter an!

			rowohlt.de/newsletter

			 

			 

			 

			Neues zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren finden Sie auch auf Facebook, Instagram, Twitter und Youtube.
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